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Erstes Kapitel

New Orleans, Louisiana

Januar 1844

»Ich benötige Ihre Fachkenntnis, um einen Mann zu töten.«

Gavin Blackford war gerade dabei, ein Glas Madeira vom Tablett auf dem Beistelltisch zu nehmen. Abrupt hielt er inne. Dass solch eine mit klarer, wenn auch gedämpfter Stimme vorgebrachte Bitte während eines Anstandsbesuchs anlässlich des Réveillon, der Feier des Neujahrstages, an ihn gerichtet wurde, war ungewöhnlich. Besonders überraschend war jedoch, dass die Bitte von einer Dame kam.

Jenseits der abgeschiedenen Ecke, in der sie standen, wurden zahlreiche lebhafte Gespräche geführt, ein Zeichen der heiteren Geselligkeit dieses Tages, an dem es Sitte war, dass die Männer von Haus zu Haus gingen, um die Damen aus ihrem Bekanntenkreis aufzusuchen und mit ihnen auf das neue Jahr anzustoßen. Das war bereits der zehnte Besuch, den Gavin an diesem Nachmittag absolvierte, wobei er immer wieder gezwungen gewesen war, durch den strömenden Regen zu eilen, der nach wie vor hinter den Verandatüren des elegant eingerichteten Salons niederging. Da er auch schon sein zehntes Glas Wein oder Rumpunsch trank und leicht beschwipst war, war er sich in keiner Weise sicher, ob er die Worte, die er eben gehört hatte, richtig verstanden hatte.

»Wie bitte?«

»Ich denke, Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«

Nachdem er das Glas, das er Madame Ariadne Faucher hatte reichen wollen, vorsichtig wieder hingestellt hatte, drehte Gavin sich zu ihr zurück, um sie im flackernden Licht der über ihnen hängenden Gasleuchter zu betrachten. Für eine Frau war sie ziemlich groß. Ihre aufrechte, elegante Gestalt war in rosafarbene Seide gehüllt, die nach der neuesten Pariser Mode mit schwarzen Rüschen besetzt war. Ihr Blick war fest und verriet eine leichte Befangenheit, ohne jedoch irgendwie unsicher zu wirken. Ihre großen Pupillen und der dunkelgraue Außenrand ließen die tiefbraune Iris ihrer Augen fast schwarz aussehen. Ihr glänzendes ebenholzfarbenes Haar war zu einem einfachen Knoten gebunden, in dem ein Strauß Rosenknospen steckte. Hier und da hatten sich Strähnen aus dem Knoten gelöst, die sich aufgrund der abendlichen Feuchtigkeit an ihren Schläfen kringelten. Die Haut ihres Gesichts und ihrer Schultern war feinporig und blass und besaß einen Glanz, als sei sie mit Perlmutt bestreut. Obwohl es sich nicht gehörte, den Blick zu senken, um auf die milchweißen Kurven zu starren, die ihr Dekolleté enthüllte, nahm Gavin am Rande seines Blickfelds wahr, dass diese liebreizenden Kurven den gleichen matten Schimmer aufwiesen. Das warf unweigerlich die Frage auf, ob der Rest ihres Körpers wohl einen ähnlichen perlmuttfarbenen Glanz hatte.

Als seine Gastgeberin Maurelle Herriot sie einander vorgestellt hatte, um sich anschließend wieder ihren anderen Gästen zu widmen, hatte er Madame Faucher für eine recht interessante, angenehm kultivierte Erscheinung gehalten, auch wenn sie mit ihren ein wenig zu ausgeprägten Gesichtszügen so gar nicht dem gegenwärtigen Schönheitsideal entsprach, demzufolge Frauen bleich und zart auszusehen hatten. Wie hätte er denn ahnen sollen, dass sie solch tödliche Pläne hegte?

»Verzeihen Sie, madame«, sagte er mit einer leichten Neigung des Kopfes. »Obwohl ich gestehen muss, dass mir die ehrenhafteren Formen des Blutvergießens ein gewisses Vergnügen bereiten, habe ich nichts für Mord übrig.«

»Darüber ließe sich in Anbetracht Ihres Rufs als Duellant gewiss streiten.«

Das war ein Umstand, an den er nur ungern erinnert wurde. »Gleichwohl ist mein Degen nicht zu vermieten.«

»Man hat mir erzählt, Sie seien ein maître d’armes«, erwiderte sie stirnrunzelnd.

»Ein ehrbarer und durchaus legaler, wenn auch ein wenig anrüchiger Beruf.«

Bevor sie antwortete, presste sie leicht die Lippen zusammen, was angesichts ihrer rosenroten Farbe und ihrer üppigen, schön geschwungenen Fülle bedauerlich war. »Ich habe nichts Ungesetzliches vor. Ich brauche Unterricht im Gebrauch eines Floretts.«

»Sie brauchen Unterricht«, gab er in verständnislosem Ton zurück.

»Ist das so schwer zu akzeptieren?«

»Sie werden zugeben, dass das ungefähr so unüblich ist, als wehre sich ein Kätzchen mit einem Küchenmesser gegen eine Bulldogge.«

»Aber es ist nicht unmöglich.«

Unwillkürlich stellte Gavin sich die Frau vor ihm in einer Aufmachung vor, wie seine männlichen Schüler sie zum Fechten trugen. Er malte sich aus, dass sie nur ein einfaches, am Hals offenes Mieder und Hosen anhaben würde, damit sie sich ungehindert bewegen konnte. Ihr Dekolleté würde den Blick auf Reize freigeben, wie sie in der Junggesellenbude seines Fechtstudios noch nie zu sehen gewesen waren, und bei jedem heftigen Ausfall würden Beine zur Geltung kommen, die, wie er vermutete, köstlich lang waren.

Sein Mund wurde trocken, während sich in seiner Lendengegend etwas rührte, das ihn an die Notwendigkeit erinnerte, seine Gedanken auf andere, höhere Dinge zu lenken. Ärger stieg in ihm auf. Normalerweise hatte er solche Reaktionen besser unter Kontrolle.

»Rein theoretisch ist es nicht unmöglich«, räumte er ein. »Ich weiß von ein oder zwei Damen, die gelegentlich mit ihrem Vater oder Bruder zur Übung fechten.«

»Das ist schwerlich das, was ich benötige.«

»Wie dem auch sei, wenn Ihr Gemahl sich zu mir bemühen würde, könnte er sie dann seinerseits instruieren.«

»Ich bin Witwe. Mein Vater und mein Bruder sind ebenfalls tot. Wenn sie es nicht wären, bräuchte ich diese Sache nicht selbst in die Hand zu nehmen.«

Ihr kühler, gelassener Ton passte weder zu dem Schmerz, der sich in ihren Augen widerspiegelte, noch zu der Röte, die ihre Wangen überzog, noch zu dem erregten Pulsieren ihrer Halsschlagader. Sie war, wie er feststellte, nicht so selbstbewusst, wie er zunächst angenommen hatte. Außerdem war sie wohl auch jünger, als er zunächst gedacht hatte, er schätzte sie irgendwo zwischen zwanzig und fünfundzwanzig. Einen Moment lang wurde er von dem Bedürfnis, ihr Trost zu spenden, überwältigt. Das war jedoch ebenso inakzeptabel wie ihre Bitte, da sie offenbar dem haut ton angehörte, den oberen Schichten der französisch-kreolischen Gesellschaft, an deren Rand er sich bewegte. Sie wäre zweifellos schockiert gewesen, wenn er irgendetwas in dieser Richtung angedeutet hätte.

Was hatte Maurelle noch einmal gesagt, als sie sie einander bekannt gemacht hatte? Er hatte nicht genau hingehört, da es ihn frappiert hatte, Madame Faucher überhaupt vorgestellt zu werden. Frauen ihres Status verkehrten gewöhnlich nicht mit Fechtmeistern und wurden ihnen deshalb höchst selten förmlich vorgestellt. Ihm war so, als wäre die Rede davon gewesen, dass sie vor kurzem aus Paris zurückgekehrt sei, aber sicher war er sich nicht.

Er riss sich zusammen und sagte: »Mein Beileid, madame. Darf ich dem entnehmen, dass Sie alleinstehend sind?«

»In gewisser Weise.«

Sie warf einen Blick auf einen hünenhaften Mann mit Schnurrbart, der nicht weit von ihnen entfernt mit einigen anderen Gästen zusammenstand. Der Mann hatte das silberweiße Haar vorzeitig ergrauter Menschen und einen hochmütigen Gesichtsausdruck. Gavin bemerkte, dass der Gentleman auf eine Weise in ihre Richtung starrte, die nichts Gutes verhieß. »Es gibt also niemanden, der Ihnen für eine Beleidigung, die Sie erlitten haben, Genugtuung verschaffen könnte.«

»So ist es.«

»Wenn Sie die Sache selbst in die Hand nehmen, stellt sich freilich das Problem, dass kein Gentleman, der den Namen verdient, die Herausforderung einer Dame annehmen würde.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es sich bei dem Betreffenden um einen Gentleman handelt.«

»Dann haben Sie umso mehr Grund, dieses blutdürstige Vorhaben noch einmal zu überdenken«, meinte Gavin mit einem Stirnrunzeln.

»So nennen Sie das, wo Sie doch selbst schon auf dem Feld der Ehre getötet haben?«

Dieser Punkt schien ihr wichtig zu sein, da sie ihn bereits zum zweiten Mal erwähnte. »Nur, wenn es nicht anders ging, oder aus Versehen. Gewöhnlich reicht es bei Ehrenhändeln aus, wenn ein wenig Blut fließt.«

»Das liegt in meinem Fall auch im Bereich des Möglichen.«

Ihre grimmige Miene ließ ihn an dieser Bemerkung zweifeln. Dass die Dame nach Satisfaktion strebte, konnte mehrere Gründe haben. Vielleicht war ihrem verstorbenen Ehemann in der Vergangenheit eine Beleidigung zugefügt oder sein Andenken in den Schmutz gezogen worden. Oder aber sie war von einem Liebhaber zurückgewiesen beziehungsweise betrogen, möglicherweise sogar körperlich misshandelt worden. Ungeachtet all dessen war es in keiner Weise üblich, dass Frauen zu einer Stichwaffe griffen, um Vergeltung zu üben.

Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie mit verächtlich blitzenden Augen fort: »Zögern Sie etwa, weil Sie glauben, dass es nur Männern zusteht, Beleidigungen zu rächen?«

»Ich fürchte, das liegt in der Natur der Dinge.« Er zog eine seiner Schultern hoch. »Es hat wenig Ehrenhaftes an sich, einen Gegner zu besiegen, der einem in puncto Gewicht nachsteht oder dessen Schwertarm eine geringere Reichweite hat. Und der vielleicht so zart ist wie ein Lämmchen, so dass man sich nie und nimmer getrauen würde, zuzustoßen. Überdies ist weibliche Vergeltung gewöhnlich subtiler.«

»Aber nicht so befriedigend.«

»Im Gegenteil«, erwiderte er im Brustton der Überzeugung. »Oft ist es so, dass sie weit verheerendere Folgen hat.«

Ohne auf diese Bemerkung einzugehen, sah sie ihm forschend ins Gesicht. »Dann lehnen Sie meine Bitte also ab.«

Gavin neigte zustimmend den Kopf. Gleichzeitig bemerkte er, dass der silberhaarige Gentleman mit der herrischen Miene von seinen Gesprächspartnern wegtrat und auf sie zukam. »Es schmerzt mich, einer Dame nicht gefällig sein zu können ...«, begann Gavin.

»Aber es versteht sich von selbst, dass er ablehnt«, fiel der Neuankömmling ihm ins Wort. »Wie sollte es auch anders sein? Habe ich Ihnen das nicht vorausgesagt, ma chère?«

Die Worte des Mannes waren an Madame Faucher gerichtet, galten aber ganz offenkundig Gavin. Obwohl der Mann hervorragend Französisch sprach, hatte er den harten Tonfall eines Russen. Überdies sprach er mit entschieden gebieterischer Stimme. Gavin merkte, wie er in Rage geriet. Auf Befehle reagierte er stets allergisch, selbst wenn jemand das Recht hatte, ihm welche zu erteilen.

Als Ariadne Faucher sich dem Russen zudrehte, blitzten ihre schönen dunklen Augen verärgert auf. »Das geht Sie nichts an, Sascha. Haben Sie die Güte, sich nicht einzumischen.«

Der Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als sei er auf einer Parade, ein Eindruck, der durch seinen auf militärische Weise mit goldenen Litzen besetzten Gehrock aus weißem Kammgarn ebenso verstärkt wurde wie durch das unmodisch kurz geschnittene Haar, den üppigen Schnurbart und die von einem Säbelhieb stammende Narbe, die sich über seine linke Wange zog. »Alles, was Sie betrifft, geht mich etwas an, ma chère madame«, erklärte er in inbrünstigem Ton. »Dass Sie so besessen vom Fechten sind, ist höchst unvernünftig. Dabei könnten Sie verletzt werden, und es wäre tragisch, wenn Ihr hübsches Gesicht oder Ihre liebreizende Gestalt eine Narbe davontrüge.«

»Ich bilde mir ein, nicht ganz so ungeschickt zu sein«, murmelte Gavin, obwohl er der Ansicht des Russen zustimmen musste.

»Jetzt sind Sie derjenige, der sich einmischt, monsieur«, erwiderte der andere, kaum dass er ihn eines Blickes würdigte. »Ich rate Ihnen, das zu unterlassen.«

»Das Gespräch, so belanglos es auch gewesen sein mag, fand zwischen der Dame und mir statt. Sie sind derjenige, der hier unerwünscht ist, mon vieux.«

Madame Faucher warf ihm einen erstaunten Blick zu, als sei sie es nicht gewohnt, dass jemand für sie Partei ergriff, und als registriere sie diese Bemühung mit einer gewissen Dankbarkeit. Das schien Gavin etwas zu sein, das zu bestärken sich lohnte, obwohl ihm gleichzeitig vage zu Bewusstsein kam, wie absurd das Ganze war.

»Es wäre besser, wenn sie sich mit jemandem wie Ihnen überhaupt nicht unterhalten würde«, stieß der Russe zwischen den Zähnen hervor. »Sie dürfen sich zurückziehen.«

»Sascha!«

»Dazu sehe ich mich nicht imstande«, gab Gavin zurück.

»Ich bitte Sie zu bleiben«, warf Madame Faucher rasch ein. »Zumindest so lange, bis wir uns einig geworden sind.«

Der Russe ballte die Fäuste und sagte mit einem Dünkel, der auf seine aristokratische Herkunft schließen ließ: »Daraus wird nichts werden.«

Es war völlig falsch, der Dame gegenüber eine solche Haltung an den Tag zu legen, wie Gavin dem anmaßenden Rüpel hätte sagen können, obwohl er Madame Faucher erst seit wenigen Minuten kannte. Ariadne Faucher kam ihm nicht wie jemand vor, der es gewohnt war, zu gehorchen. Sie war prachtvoll in ihrem Zorn. Hoch aufgerichtet und stolz stand sie da, mit geröteten Wangen und wütend funkelnden Augen. Unwillkürlich stieg ein heißes, völlig unerwartetes Gefühl in Gavins Brust auf und raubte ihm den Atem.

»Sie sind nicht mein Hüter, Alexander Nowgorodtschew«, sagte sie in unmissverständlichem Ton. »Ich bestimme jetzt selbst über mein Leben, ich und niemand anders. Wenn Sie weiterhin zu meinen Freunden zählen möchten, werden Sie mir gestatten, meine Entscheidungen selbst zu treffen.«

Deutlicher hätte die Botschaft nicht ausfallen können. Der Russe musste ihre Bedingungen akzeptieren oder auf ihre Bekanntschaft verzichten. Die Mühe, die es ihn kostete, sich ihrem Willen zu beugen, spiegelte sich klar in seinem breiten, grausam wirkenden Gesicht wider. Nach einer Weile gelang es ihm, gezwungen zu lächeln. »Wie immer soll es so sein, wie Sie es wünschen, ma chère madame. Ich überlasse es ganz Ihnen, ein Arrangement zu treffen.«

Unter den gegebenen Umständen zog sich der Russe recht gut aus der Affäre, wie Gavin zugestehen musste, während er den hochfahrenden Gentleman betrachtete, der respektvoll die Hacken zusammenschlug und sich entfernte. Dass damit auch die drohende Gefahr eines Duells zwischen ihnen abgewendet war, fand er erfreulich, da eine Herausforderung zum Zweikampf einen Misston in Maurelles Neujahrsempfang gebracht hätte. Nichtsdestotrotz stand er nach wie vor der heiklen Aufgabe gegenüber, wie er der eigensinnigen Dame vor ihm beibringen sollte, dass er ihr nicht helfen konnte.

Aber warum eigentlich nicht? Es mochte unkonventionell sein, einen weiblichen Schüler zu haben, doch sofern das der Dame nichts ausmachte, brauchte er sich nicht darüber den Kopf zu zerbrechen. Natürlich konnte sie nicht zu ihm in die Passage de la Bourse kommen, diese schäbige Gasse, in der sich Rechtsanwaltskanzleien, Tavernen und Fechtstudios aneinanderreihten. Dort wagte sich niemand so ohne Weiteres hin, am allerwenigsten Damen von gutem Ruf. Gleichwohl würde sich wohl irgendein Ort finden lassen, wo er sie unterrichten konnte.

»Nun, monsieur?«

Er hatte wohl wirklich zu viel getrunken, da ihm die Vorstellung, eine Schülerin zu haben, gar nicht mehr so abwegig vorkam. Dass dieser Gedanke sein Blut in Wallung brachte, machte das Ganze nur umso berauschender. Es war viele Monate her, seit irgendetwas derart sein Interesse erregt hatte. Trotzdem war da etwas im Benehmen der Dame, das ihn instinktiv zögern ließ, sich auf die Sache einzulassen.

»Es mag sein, dass ich wie ein verschämter Chorknabe mit einer Engelsstimme um mein Können weiß, aber bisher meinte ich immer, dieses Können sei nur Gott bekannt«, sagte er in ironischem Ton. »Warum haben Sie sich gerade an mich gewandt, wo es in New Orleans doch über fünfzig andere Fechtmeister gibt?«

»Weil Sie mir wärmstens empfohlen wurden.« Ariadne Faucher richtete den Blick auf ihren schwarzen Spitzenfächer, ließ ihn aufschnappen und wedelte ihn hin und her, um sich das Gesicht zu kühlen.

»Und von wem, wenn ich fragen darf?«

»Von unserer gemeinsamen Freundin Madame Herriot, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Sie sagte, dass noch ein oder zwei andere Fechtmeister aus ihrer Bekanntschaft in Frage kämen, die inzwischen aber keinen Fechtsalon mehr betreiben. Außerdem hätten ihre Frauen wahrscheinlich etwas dagegen, wenn sie abends zu lange ausblieben.«

Gavin hatte den Eindruck, dass sie seinem Blick auswich, als sie ihre Aufmerksamkeit von ihrem Fächer abwandte und in dem bezaubernden Salon mit seiner dunkel gestreiften Tapete, den mit cremefarbenem Brokat bezogenen Louis-quinze-Möbeln und dem Marmorkamin umherschaute. Überall standen plaudernde Gäste, auf den Sofas saßen Damen, deren in zarten Farben gehaltene Röcke sich wie Blütenblätter um sie breiteten, während ihre männlichen Begleiter sich hinter ihnen zu geselligen Gruppen zusammengefunden hatten. Madame Fauchers Verhalten konnte bedeuten, dass sie nicht ganz aufrichtig zu ihm war. Es konnte aber auch ein Hinweis darauf sein, dass sie sich der Unangemessenheit ihres Vorhabens bewusster war, als sie vorgab. Da er in den Anblick der Dame vertieft war, deren seidige Wimpern interessante Schatten warfen, brauchte er einen Moment, um zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. »Wenn sie abends zu lange ausblieben?«

»Sie würden natürlich zu mir kommen müssen, und es würde nicht angehen, wenn dies allzu oft tagsüber geschähe.«

»In der Tat«, erwiderte er trocken, »obwohl es nicht weniger skandalös sein dürfte, Sie um Mitternacht aufzusuchen.«

»Sie würden natürlich nicht mich besuchen, sondern Maurelle. Sie sagt, solche Besuche wären in keiner Weise unziemlich, besonders wenn Sie von Zeit zu Zeit ihre Freunde mitbringen.«

»Mit anderen Worten, sie hat Ihnen für diese Stelldicheins ihr Haus zur Verfügung gestellt.«

Falls er die Absicht gehabt hatte, sie mit dieser Anspielung auf die Verstohlenheit des Ganzen aus der Fassung zu bringen, dann erlebte er eine Enttäuschung. Sie ließ ihren Fächer zuschnappen und sah ihn unverwandt an. »So ist es.«

Was kümmerte es ihn denn, wie die Sache arrangiert wurde? Sie hatte das Recht, ihren guten Ruf zu schützen, und ihm war durchaus bewusst, dass er in seiner gegenwärtigen Rolle gesellschaftlich nicht akzeptabel war. Gleichwohl stieg Ärger in ihm auf.

Er hatte nicht immer außerhalb der Gesellschaft gestanden. Als jüngerer Sohn eines Marquis, der nach seinem Bruder Anspruch auf den Titel hatte, hatte er sich einst in der obersten Londoner Gesellschaftsschicht bewegt. Sein Status war fraglos akzeptiert worden, er selbst überall willkommen gewesen. Einzig und allein seine Neigung, in gewissen Momenten auf schickliches Benehmen zu verzichten, sowie die Gerüchte über seine Vergangenheit hinderten ihn daran, Zugang zu den erlesenen Kreisen um die junge Königin und ihren Prinzgemahl aus dem Hause Sachsen-Coburg zu finden. Sein gesellschaftlicher Abstieg war seine eigene Entscheidung gewesen, eine Entscheidung, die er an dem Tag getroffen hatte, an dem er Englands grüne Ufer verließ. Das machte sein Exil freilich nicht weniger bitter.

»Wer ist dieser Mann, den Sie derart hassen, um solche Risiken auf sich zu nehmen?«, fragte er mit tonloser Stimme. »Was hat er Ihnen angetan?«

»Das ist meine Angelegenheit.« Sie reckte das Kinn in die Höhe, so dass das Gaslicht ihr Haar aufschimmern ließ und ihre Wangenknochen hervorhob.

»Trotzdem könnte es nützlich sein zu wissen, ob er ein ungeschickter Tölpel oder ein renommierter Fechter ist. Im ersten Fall hätten Sie eine gewisse Aussicht auf Erfolg. Gegen einen renommierten Fechter anzutreten wäre Selbstmord.«

»Ich brauche Unterricht, um für das Treffen vorbereitet zu sein. Die Konsequenzen brauchen Sie nicht zu interessieren.«

Ihm fielen zahlreiche Dinge ein, in denen er sie bei privaten abendlichen Zusammenkünften gern unterrichtet hätte, Dinge, die alle nichts mit Stichwaffen zu tun hatten. Die Heftigkeit dieser impulsiven Reaktion beunruhigte ihn. Er neigte eigentlich nicht zu wilden Fantasien. Ein Mann, der seine Fantasie nicht zu zügeln vermochte, stellte auf dem Duellplatz eine Gefahr für sich selbst dar.

»Da irren Sie sich«, antwortete er. »Ich muss an den Ruf meines Fechtstudios denken. Und ich lehne es ab, für den Tod eines Unschuldigen verantwortlich zu sein.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch wieder und presste die Lippen zusammen. Ihre Hände umklammerten ihren Fächer derart fest, dass die bemalte Seide von den Elfenbeinstäben abriss. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, wobei sich die sanften Kurven ihrer Brüste ein Stück aus ihrem seidigen Gefängnis hoben, betrachtete sie den Schaden, den sie angerichtet hatte, und strich mit zitterndem Finger den Riss glatt. »Verstehe. Sie wollen mir also nicht helfen.«

»Ich bedaure zutiefst ...«, begann er.

»Vielleicht können Sie mir dann jemanden empfehlen, der entgegenkommender ist.«

Gavin zögerte. Er konnte ein Dutzend Fechtmeister nennen, wenn auch nur ein oder zwei, die so vertrauenswürdig waren, dass sie die Dame unterrichten würden, ohne die Situation auszunutzen. Die maître d‘armes der Passage de la Bourse waren auf ihre Weise zwar durchaus ehrenhaft, aber keine Heiligen.

»Wenn ich‘s recht bedenke, brauchen Sie sich die Mühe gar nicht zu machen«, fuhr sie fort, das Kinn in die Höhe reckend. »Monsieur Nowgorodtschew wird nur zu gern bereit sein, mich zu instruieren. Ich war der Ansicht, dass Sie im Vergleich zu seinen auf einer Militärakademie erworbenen Fechtkünsten vielleicht über andere Fertigkeiten, über mehr Finesse verfügen, aber dann wird das, was er mir vermitteln kann, eben ausreichen müssen.« Mit raschelndem Gewand wandte sie sich von ihm ab und schickte sich an davonzugehen.

»Warten Sie«, stieß er mit einem Widerstreben, das seine Stimme rau klingen ließ, hervor.

Sie hielt inne und drehte sich langsam mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm zurück. Ihre Augen waren so dunkel wie der Himmel bei einem winterlichen Unwetter. Gleichzeitig sprühten sie jedoch vor Leben, und Hoffnung schien in ihnen aufzuschimmern. »Monsieur?«

Es war Wahnsinn, sich darauf einzulassen. Zweifellos würde er es später bereuen. Der Grund für sein Verhalten war nur zum Teil darauf zurückzuführen, dass er sich über den Russen geärgert hatte oder vielmehr bezweifelte, dass sie bei ihm oder einem anderen Fechtmeister sicher war. Tatsache war, dass er sich langweilte. Er brauche Anregung, ein neues Interesse, ein neues Ziel.

In den vergangenen ein oder zwei Jahren waren seine Freunde in der Stadt in den Hafen der Ehe gesegelt, und obwohl sie ihn häufig zu sich nach Hause einluden, war ihm voller Unbehagen bewusst, dass er außerhalb ihres Familienkreises stand. Die Bruderschaft, dieser lose Zusammenschluss von Fechtern, der vor rund vier Jahren gegründet worden war, um Frauen und Kindern Schutz angedeihen zu lassen, den das fragile Rechtssystem einer in drei verschiedene Kommunen aufgeteilten Stadt nicht zu gewährleisten vermochte, war zu einem bloßen Schatten ihres früheren Selbst dahingeschwunden. Die Aktivitäten des ursprünglichen, aus Rio, Conde de Lérida, dem Iren Caid O‘Neill und Gavins Halbbruder Nicholas Pasquale bestehenden Trios, zu dem dann noch er selbst hinzugekommen war, waren so erfolgreich gewesen, dass sie heute nur noch selten einzugreifen brauchten. Das Ansinnen Madame Fauchers schien ihm die Möglichkeit zu bieten, seiner aufgestauten Energie ein Ventil zu verschaffen.

Dann war da noch die Verachtung, die aus den Augen der Dame sprach. Eitelkeit war, wie er hoffte, nicht sein offenkundigstes Laster, doch er war es gewohnt, dass seinem Können zumindest ein gewisses Maß an Respekt gezollt wurde. Zu bewirken, dass sie ihre Meinung über ihn änderte, schien ihm ein lohnendes Ziel zu sein. Vor allem jedoch wollte er in Erfahrung bringen, warum sie so erpicht darauf war, ausgerechnet von ihm in der Kunst des Fechtens unterrichtet zu werden.

»Ich werde Sie morgen Abend hier aufsuchen, madame. Wenn Maurelle dafür sorgen könnte, dass eine Fechtbahn vorhanden ist, würde ich die übrige Ausrüstung mitbringen.«

In ihren Augen blitzte es triumphierend auf. Rasch senkte sie den Blick, um sich nichts anmerken zu lassen. »Exzellent. Ich werde Sie erwarten, monsieur.«

Sie drehte sich um und ging mit lässiger Anmut davon. Gavin sah ihr nach, während das Blut in seinen Adern brauste. Es waren indes nicht nur Bewunderung und Vorfreude, die seine Brust erfüllten. In diese Empfindungen mischte sich ein unerklärliches, eisiges Gefühl der Angst.


Zweites Kapitel

Erst nachdem Ariadne die Hälfte des Raums und eine große Anzahl von Maurelles Gästen zwischen sich und den englischen Fechtmeister gebracht hatte, drehte sie den Kopf, um zu ihm zurückzuschauen. Er war überhaupt nicht so gewesen, wie sie es erwartet hatte. Seine Manieren waren so formvollendet wie seine ganze Person, was von einer Kultiviertheit zeugte, die in keiner Weise mit dem Bild übereinstimmte, das sie sich von seinem Beruf gemacht hatte. Sein blauer Gehrock und seine grauen Hosen saßen tadellos, seine weiße Seidenweste fiel ins Auge, ohne irgendwie protzig zu wirken. Sein Haar hatte den Schimmer alter Goldmünzen. Seine Augenbrauen, die ein wenig dunkler waren als sein Haar, waren dicht, ohne buschig zu sein, während sein Gesicht glattrasiert war, sah man einmal von den Koteletten ab, wie sie zurzeit die meisten Gentlemen trugen. Seine schwarzen Stiefel waren spiegelblank, die Knöpfe seiner Kleidung und seine Uhrkette waren zwar sehr schlicht, aber auf Hochglanz poliert. Kurzum, er wirkte derart wie aus dem Ei gepellt, dass seine Erscheinung wie ein bewusster Versuch anmutete, unerwünschte Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Vielleicht war das Ganze aber auch nichts als Fassade, hinter der er seine wahre Natur verbarg.

Dann waren da noch seine Augen, die blau wie das karibische Meer waren und die vor Intelligenz funkelten, in denen sich aber auch Spottlust andeutete. Gleichzeitig wirkte sein Blick jedoch abgeschirmt und zurückhaltend. Sie befürchtete, dass er zu viel von dem, was sie gedacht und empfunden hatte, bemerkt hatte, obwohl sie sich nicht vorzustellen vermochte, wie ihm das gelungen sein sollte. Kurz darauf war sein Gesicht völlig ausdruckslos geworden, bar jeden menschlichen Gefühls, obgleich es nach wie vor fesselnd wirkte wie das Antlitz eines mächtigen Engels, den Gott aus dem Himmel verstoßen hatte. Wenn sie daran zurückdachte, wie er sie gemustert hatte – mit einem Blick, der alle ihre Geheimnisse zu ergründen schien –, lief ihr ein Schauder über den Rücken, und es kam ihr so vor, als gäben ihre Knie nach.

Sie hatte sich an Gavin Blackford gewandt und ihm das Versprechen abgerungen, auf ihren Wunsch einzugehen. Die Würfel waren gefallen.

»Nun, ma chère, ist der englische Fechtmeister damit einverstanden?«, fragte Maurelle mit ihrer trägen, ziemlich schwülen Stimme, während sie mit ihren raschelnden Kleidern neben ihr haltmachte. Sie trug eine Abendrobe aus blassgoldenem, mit cremefarbener Spitze besetztem Taft und war mit vielen Zitrinen und Diamanten geschmückt. Ihr Haar war hochgebunden, was die vorspringenden Wangenknochen sehr betonte, die verhinderten, dass ihr Gesicht zu rund wirkte. Wie die cremeweißen Kamelien, die in ihrem Haar steckten, stand sie in voller Blüte und gab in ihrer kurvenreichen Üppigkeit eine majestätische Erscheinung ab. Sie war wie Ariadne Witwe, ein Status, der ihr ebenso wie dieser zusagte.

Ariadne lächelte matt. »Ja. Allerdings musste ich ihm erst gut zureden.«

»Erstaunlich. Ich hätte um jede beliebige Summe gewettet, dass er ablehnt.«

»Zunächst habe ich das auch angenommen.«

»Und was hat ihn umgestimmt?«

Ariadne betrachtete ihren Fächer und klappte ihn zusammen, damit man den Schaden, den sie angerichtet hatte, nicht sah. »Ich wünschte, das wüsste ich.«

Sie war sich sicher, dass es besser gewesen war, ihn erst aus der Ferne zu beobachten, um ihn besser einschätzen zu können, bevor sie Maurelle gebeten hatte, ihm vorgestellt zu werden. Deshalb hatte sie ihm gegenüber mehr von ihren Ansichten preisgegeben, als sie eigentlich vorgehabt hatte, vielleicht sogar mehr, als klug war. Sowohl Maurelle als auch Sascha nahmen an, dass es eine Laune von ihr sei, fechten zu lernen. Nur sie und Gavin Blackford kannten ihren eigentlichen Plan, er allerdings nur zum Teil.

»Ich möchte dich darauf hinweisen, dass er morgen Abend herkommt«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort.

»Du meinst, um mit dem Unterricht zu beginnen? So bald? Parbleu, du musst ja großen Eindruck auf ihn gemacht haben!«

»Was soll das heißen?«

»Er ist nicht nur äußerst wählerisch, was Schüler angeht, es gibt auch eine lange Warteliste mit Leuten, die ganz erpicht darauf sind, ihm auf der Fechtbahn gegenüberzutreten.«

Ariadne gestattete sich ein zynisches Lächeln. »Vielleicht liegt es am Reiz des Neuen.«

»Oder daran, dass er auf eine neuartige Weise der Entlohnung hofft«, erwiderte Maurelle, indem sie amüsiert die vollen Lippen kräuselte.

»Da wird er eine Enttäuschung erleben.«

»Ach, ich weiß nicht recht. Du bist Witwe, und er ist doch ein prachtvolles Mannsbild. Diese Fechtmeister sind alle von imposanter Gestalt, da sie viele Stunden auf der Fechtbahn verbringen. Ihre Schultern sind breiter, ihre Schenkel fester als die anderer Gentlemen. Und ich bin mir sicher, dass er ein Ausbund an Diskretion ist.«

»Ich ... habe keine Zeit für Spielchen dieser Art.« Ariadne gab sich alle Mühe, das heiße, prickelnde Gefühl zu ignorieren, dass sie bei dem Gedanken an Gavin Blackfords Erwartungen durchströmte. »Außerdem bist du es, die ins Gerede geraten wird, wenn bekannt wird, dass er regelmäßig herkommt.«

Maurelle legte den Kopf schräg, während der amüsierte Ausdruck aus ihren Augen wich. »Möglicherweise, aber nur zu Anfang. Danach dürften die Klatschmäuler auf eine wahrscheinlichere Erklärung verfallen.« Sie machte eine Pause. »Bist du völlig sicher, dass du weißt, was du tust, ma chère? Es mag ja angehen, sich die Haltung eines Bohemiens zuzulegen, aber um einer Laune willen seinen guten Ruf zu opfern, steht auf einem ganz anderen Blatt.«

Die Warnung war durchaus ernst gemeint. Ariadne wusste, dass Maurelle sich mit dem Problem bestens auskannte, da sie seit Jahren den schwierigen Balanceakt vollbrachte, ungebunden zu leben und gleichzeitig ihren guten Ruf zu wahren. Nachdem sie in jungen Jahren mit einem wesentlich älteren Mann verheiratet worden war, war ihr das Witwentum mehr als willkommen gewesen, und sie hatte sich geschworen, daran festzuhalten. Obwohl sie darauf achtete, nie zu sehr gegen die Konventionen zu verstoßen, hatte sie einen bunt gemischten Kreis von Freunden, den sie regelmäßig bei sich empfing. Vielen davon – darunter auch den maîtres d‘armes – war der Zugang zu den traditionsgebundeneren Häusern des aristokratischen New Orleans verwehrt. Es ging das Gerücht, dass sie sich mindestens einmal einen Fechtmeister zum Geliebten genommen hatte, doch offenbar hatte sie nicht zugelassen, dass dieses Arrangement sie aus ihrer ruhigen Lebensbahn brachte.

Ariadne und Maurelle hatten sich vor einiger Zeit in Paris kennengelernt. Maurelle hatte der Stadt ihren jährlichen Besuch abgestattet, um Verwandte aufzusuchen und ihren Kleiderschrank wieder aufzufüllen, während Ariadne gerade erst begonnen hatte, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, weil Jean Marc darauf bestand, der Mann, mit dem sie erst seit einem Jahr verheiratet war und der damals schon an der Schwindsucht litt, der er schließlich erliegen sollte. Die Wege der beiden Frauen hatten sich auf einer Soirée gekreuzt, und Maurelle hatte um die Erlaubnis gebeten, Ariadne aufsuchen zu dürfen.

Während jenes nachmittäglichen Besuchs hatte sie von Ariadne erfahren, dass deren Pflegebruder Francis Dorelle bei einem geselligen Beisammensein auf Maison Blanche, Ariadnes Plantage, in einem Duell getötet worden war. Diese tränenreiche Situation stellte den Beginn ihrer Bekanntschaft dar. Und wie sich herausstellte, hatten sie vieles miteinander gemein – beide stammten sie aus Louisiana, beide zogen sie es vor, unabhängig zu sein, beide waren sie in gewisser Weise Opfer arrangierter Heiraten mit älteren Männern. Rasch waren sie Freundinnen geworden und hatten füreinander oft als Anstandsdame fungiert.

Auch nachdem Jean Marc gestorben war und Ariadne sich aus der Gesellschaft zurückgezogen hatte, um die erforderliche zweijährige Trauerzeit einzuhalten, hatte Maurelle sie bei ihren Parisaufenthalten besucht, um ihr den neuesten Klatsch aus New Orleans mitzuteilen – welche Dame ein Kind zur Welt gebracht hatte, das ihrem Mann in keiner Weise ähnelte, welche Dame auf Befehl ihres Mannes eine Europareise machen musste, welcher Gentleman die neueste Ballerina aus dem Théatre d‘Orléans aushielt. Sie beschlossen, dass Ariadne, sobald die Trauerzeit vorüber und Jean Marcs Nachlass geregelt war, zu Maurelle reisen würde, um ein neues Leben zu beginnen.

Diese Aussicht hatte dafür gesorgt, dass Ariadne in der Zeit, die sie in schwarzen Kleidern hatte zubringen müssen, nicht den Verstand verlor. Paris war ihr öde und grau vorgekommen, und die Verwandten ihres Mannes hatten sie ihre Missbilligung spüren lassen. Es empörte sie, dass Ariadne das Vermögen geerbt hatte, das Jean Marc als Hauptinvestor eines internationalen Bankhauses zusammengetragen hatte. Sie habe ihn ungebührlich beeinflusst, behaupteten die Verwandten, und ihn dazu gebracht, dass Vermögen nicht seinen Brüdern und Schwestern, Neffen und Nichten zu hinterlassen, die ein größeres Anrecht darauf hatten. Sie sei viel zu jung und unerfahren, um allein über einen solchen Reichtum zu verfügen. Sie solle in Paris bleiben, wo sie von den klugen Ratschlägen von Jean Marcs Bruder, dem neuen Oberhaupt der Familie, profitieren könne und wo man vor allem die Möglichkeit hatte, darüber zu wachen, dass sie keine neue Verbindung einging, die nicht die Billigung der Familie fand. Welchen Zweck sollte es denn haben, wenn sie irgendwo anders hinging? Ihre Familie in Louisiana, ihre Eltern und ihr Bruder, waren doch nicht mehr am Leben, n‘est-ce pas? Sie hatte doch keinen Grund, an solch einen ungesunden, unzivilisierten Ort zurückzukehren.

Doch da hatten sie sich geirrt, in fast jeder Hinsicht.

»Mein guter Ruf?«, erwiderte sie mit ironischem Lächeln. »Wen sollte der kümmern? Abgesehen von dir natürlich, meine liebe Maurelle.«

»Dich, ma chère, wie du feststellen wirst, falls du ihn verlieren solltest.«

Es war lieb von Maurelle, dass sie sich solche Sorgen machte. Es beunruhigte Ariadne und rief Schuldgefühle in ihr hervor, dass sie ihre Freundin in etwas hineinziehen könnte, dass dieser missfiel. Maurelle hatte sich zunächst gesträubt, sie Gavin Blackford vorzustellen, da sie wusste, dass Ariadnes Pflegebruder durch seinen Degen zu Tode gekommen war. Sie hatte sich nur deswegen dazu bereit erklärt, weil sie die Hoffnung hegte, dass eine nähere Bekanntschaft vielleicht zu einer Verständigung führte.

»Soll ich mir einen anderen Ort für diesen Unterricht suchen?«, fragte Ariadne. »Ich könnte in ein Hotel oder in eine andere Unterkunft ziehen, wenn dir das angenehmer ist.«

»Red nicht solchen Unsinn.« Maurelle schloss sie fest in ihre nach Jasmin duftenden Arme. »Wo ich doch darauf brenne zu erleben, wie es mit dir und Monsieur Blackford weitergeht. Das verspricht die seit Jahren aufregendste saison de visites zu werden.«

Voller Dankbarkeit erwiderte Ariadne die Umarmung ihrer Freundin, obwohl sie nicht gänzlich zufrieden war. Sie hoffte bloß, dass die ganze Angelegenheit sich nicht aufregender gestalten würde, als ihnen beiden lieb war.


Drittes Kapitel

Voller Ungeduld wartete Ariadne am folgenden Abend auf die Ankunft des Fechtmeisters. Diesen Moment hatte sie sich so lange ausgemalt, dass ihr das Ganze jetzt, da es unmittelbar bevorstand, fast ein wenig unwirklich vorkam.

Im Garçonnière-Flügel des Herriotschen Stadthauses war ein Kinderzimmer für das Treffen vorbereitet worden. Wer immer dieses Zimmer entworfen hatte, musste eine große, aus Jungen bestehende Kinderschar gehabt haben, denn es war lang und schmal und ähnelte einem Schlafsaal. Oberhalb der Täfelung aus haltbarem Zypressenholz waren die Wände weiß verputzt. Die sechs im Zimmer stehenden Betten waren entfernt worden, und an den Wänden zwischen den Fenstern hatte man mehrere Kandelaber aufgestellt. Obwohl die Empfangsräume mit Gaslicht ausgestattet waren, war Maurelle eine zu sparsame Hausfrau, als dass sie im ganzen Haus eine Gasleitung hätte legen lassen. Trotz der winterlichen Kälte und des unablässig niedergehenden Regens standen die hohen Fenster weit auf, um frische Luft hereinzulassen. Wein und Wasser standen bereit, falls jemand etwas trinken wollte. Im Zentrum des Raums war ein etwa fünf Fuß breiter und fünfzehn Schritt langer, in der Mitte und an jedem Ende markierter Streifen aus Segeltuch ausgelegt worden. Das war die Fechtbahn, die piste, auf der der Unterricht stattfinden würde.

Ariadne fiel nichts mehr ein, was noch erforderlich gewesen wäre. In ein altes graues Straßenkostüm gekleidet, schritt sie mit raschelndem Rock im Zimmer auf und ab, die Hände so fest zusammengepresst, dass sie sich schon ganz taub anfühlten.

Maurelles andere Gäste waren bereits eingetroffen. Von ferne hörte Ariadne Stimmen und Gelächter und vernahm, wie Karten auf den Tisch geknallt wurden. Warum war der maître d‘armes noch nicht da? Wodurch war er aufgehalten worden? Hatte er es sich anders überlegt und beschlossen, ihr doch keinen Unterricht zu erteilen?

»Monsieur Blackford, madame.«

Sie fuhr herum und erblickte Solon, Maurelles großen, würdevollen Majordomus, der seit vielen Jahren bei ihr in Diensten stand, in der Tür. Nachdem er sein ergrauendes Haupt mit der Anmut eines Aristokraten geneigt hatte, wich er zur Seite, um den Engländer eintreten zu lassen. Der Diener trug einen Degenkasten unterm Arm, den er Blackford offenbar abgenommen hatte, zusammen mit seinem Hut, seinem Stock und dem regenfeuchten Umhang. Er legte alles auf einen Tisch, verbeugte sich von neuem und bot mit unbewegter Miene Erfrischungen an. Als sowohl Ariadne wie auch Blackford ablehnten, richtete er Grüße von seiner Herrin aus und forderte die beiden auf, nach ihm zu klingeln, falls sie noch etwas benötigten. Dann zog er sich zurück.

Als Ariadne mit dem Fechtmeister allein war, musterte sie ihn einen ausgedehnten Moment lang. Er hatte Abendkleidung an und trug einen zweireihigen Gehrock, Hosen aus dunkelblauem Kammgarn, eine Weste mit dezentem Karomuster sowie ein cremefarbenes Seidentuch. Seine Kleidung war zweifellos bestens für Maurelles Abendgesellschaft geeignet, an der er angeblich teilnahm, schien andere Dinge aber auszuschließen. Das konnte bedeuten, dass er nicht vorhatte, in puncto Fechten ernsthaft zur Sache zu kommen.

Mit steifen Bewegungen trat sie auf ihn zu, um ihm die behandschuhte Hand entgegenzustrecken. »Es freut mich, Sie endlich zu sehen, monsieur. Ich dachte schon, dass Sie es sich anders überlegt hätten.«

»Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, Madame Faucher.« Er beugte sich über ihre Fingerspitzen und hielt diese fest, während er sich wieder aufrichtete. Dann ergriff er ihre Hand, als begrüße er einen Mann. »Drücken Sie zu«, sagte er. »So stark, wie Sie können.«

»Monsieur?« Die Wärme und Intimität seines festen Griffs jagte ihr einen Schauder über den Arm. Gleichzeitig vermeinte sie, trotz der Lederhandschuhe, die sie beide trugen, die harten Schwielen zu spüren, die das Fechten auf seiner Handfläche hinterlassen hatte. Ärger stieg in ihr auf. Es gehörte nicht zu ihrem Plan, diesen Fechtmeister auf irgendeine Weise zu berühren, die über die Formen höflicher Begrüßung hinausging.

»Sie können mir nicht wehtun«, sagte er mit versonnenem Lächeln, »und falls Sie es doch schaffen, werde ich mir nichts anmerken lassen.«

Aus nächster Nähe wirkten seine Augen unglaublich blau. In ihren Tiefen war ein humorvolles Funkeln auszumachen, was ihn auf unerwartete Weise anziehend machte. Der Duft gestärkten Leinens, parfümierter Rasierseife und sauberer männlicher Haut stieg ihr derart aufreizend in die Nase, dass sie den fast unwiderstehlichen Drang verspürte, sich von ihm loszureißen. Dass sie es unterließ, hatte weniger mit Selbstbeherrschung zu tun als mit dem Wissen, dass es sich als unmöglich erweisen könnte. Sie hatte nicht die Absicht, als Versagerin zu erscheinen, weder jetzt noch irgendwann sonst.

»Und ich werde Ihnen ebenfalls nichts zuleide tun«, fügte er in leisem, beruhigendem Ton hinzu.

Er dachte, sie habe Angst vor ihm oder misstraue zumindest seinen Absichten. Das durfte sie nicht zulassen.

»Dessen bin ich mir sicher«, erwiderte sie, indem sie rasch das Kinn in die Höhe reckte. Dann packte sie seine Hand und drückte mit aller Kraft zu. Er ließ ihre Hand nicht los, erwiderte den Druck jedoch nicht. Wenn er etwas von dem Druck, den sie ausübte, spürte, dann ließ er sich – ganz wie er versprochen hatte – nichts anmerken.

Sie vermochte nicht ganz so gelassen zu bleiben. Trotz der Handschuhe empfand sie es als beunruhigend intim, wie sich seine warme harte Handfläche gegen die empfindliche Haut der ihren presste. Sie spürte die ganze Kraft, die in ihm aufgestaut war. Außerdem war er ihr viel zu nahe. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen und eine Distanz herzustellen, die mehr Sicherheit gewährte.

»Hervorragend«, sagte er, nachdem er sie einen Moment lang getestet hatte. »Es dürfte Ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereiten, Ihre Waffe fest im Griff zu behalten.«

Sie deutete ein Nicken an und lockerte ihren Griff. Er ließ sie sofort los, was sie einigermaßen überraschte, da sie fast damit gerechnet hatte, dass er die Sache hinauszögern und vielleicht sogar irgendeine schäkernde Bemerkung machen würde. Die meisten Gentlemen aus ihrer Bekanntschaft hätten das gemacht, schon einmal deswegen, weil sie meinten, dass man so etwas von ihnen erwartete. Sie war froh, dass er erkannte, dass sie kein Interesse an solch bedeutungsloser Tändelei hatte.

»Haben Sie irgendwelche Erfahrungen auf der Fechtbahn?«, fragte er über die Schulter, während er zu dem Tisch ging, auf den Solon den Degenkasten gelegt hatte.

»Nicht die geringsten.«

»Gleichwohl haben Sie sich für den Degen entschieden, um Vergeltung zu üben. Warum, wenn ich fragen darf? Haben Sie eine Vorliebe für scharfe Gegenstände? Oder liegt es an der hübschen Silberziselierung, die sich manchmal auf der Klinge findet?«

Seine Herablassung ärgerte sie so sehr, dass sie in scharfem Ton antwortete: »Weder das eine noch das andere. Ich halte diese Waffe für geeignet, da sie von dem betreffenden Gentleman bevorzugt wird.«

»Was ein gewisses Können seinerseits voraussetzt.« Er öffnete den Verschluss des Rosenholzkastens und klappte den Deckel zurück. Er entnahm dem Kasten ein langes schmales Florett, hielt es in die Höhe und blickte die Klinge entlang, als überprüfe er, ob sie auch gerade sei. »Und Sie sind immer noch sicher, dass dies hier genau Ihren Wünschen entspricht?«

»Absolut.«

Abrupt drehte er sich um und warf das Florett in ihre Richtung. Vor Entsetzen stockte Ariadne der Atem, als sie sah, wie die im Kerzenlicht funkelnde Klinge auf sie zugewirbelt kam. Instinktiv riss sie den Arm hoch. Das Heft des Floretts prallte gegen ihr behandschuhtes Handgelenk. Die glitzernde Klinge glitt über ihren Rock nach unten und fiel klirrend zu Boden. Wie versteinert stand Ariadne da, die Waffe anstarrend.

»Der Sinn der Übung war«, teilte Gavin Blackford ihr in leicht tadelndem Ton mit, »dass Sie das Florett auffangen.«

Sie erschauderte, riss sich jedoch sogleich wieder zusammen. Sie hatte noch nie eine Stichwaffe in der Hand gehabt, und der Gedanke, so etwas zu tun, war ihr erst vor wenigen Monaten gekommen. Einen Moment lang wurde sie von Zweifeln zerrissen. Wie sollte sie diese Sache durchziehen? Das schien ihr unmöglich. Aber was blieb ihr anderes übrig, wo doch ihr Seelenfrieden davon abhing!

»Sie hätten mir mitteilen sollen, was Sie vorhaben, monsieur«, erwiderte sie in verärgertem Ton. »Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen.«

»Ich auch nicht«, gab er mit harter Stimme zurück. »Fechten ist eine Kunst, die nicht nur Kraft und Können erfordert, sondern auch starke Nerven und ein schnelles Reaktionsvermögen. Wenn Sie die Absicht haben, sich vor jeder Waffe, die auf Sie zukommt, zu ducken und entsetzt aufzuschreien, dann sollten wir die Sache sofort abbrechen, weil sie für uns beide reine Zeitverschwendung wäre.«

Welches Recht hatte er, sie auf die Probe zu stellen? Sie bezahlte ihn, damit er ihr etwas beibrachte, nicht damit er beurteilte, wie fit sie war. Gleichwohl hatte er nicht ganz unrecht, auch wenn sie das nur ungern zugab.

Das Zittern in ihren Fingern unterdrückend, bückte sie sich, um das Florett aufzuheben. Dann richtete sie sich wieder zu voller Größe auf. »Danke für die Lektion«, sagte sie mit gepresster Stimme, den Blick auf die Klinge gerichtet, die sie in der Hand hielt. »Ich werde mir eine solche Schwäche nicht mehr zuschulden kommen lassen.«

Er schwieg einen ausgedehnten Moment lang. Sie vermeinte, den forschenden Blick zu spüren, mit dem er ihr halb abgewandtes Gesicht betrachtete – einen Blick, der für ihren Geschmack viel zu durchdringend und intelligent war. Einen Augenblick befürchtete sie, er könne ihr auf die Schliche kommen und alles, was es über sie zu wissen gab, herausfinden. Mit Wut gemischte Panik stieg in ihr auf, die sie zu ersticken drohte.

»Wenn Ihnen das gelingt«, sagte er schließlich mit leicht amüsierter Stimme, »werden Sie besser sein als die meisten anderen.«

Ihre Erleichterung war so groß, dass sie sie fast überwältigte. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst. Er war wohl doch nicht ganz so scharfsinnig, wie sie angenommen hatte, konnte es in Anbetracht seiner Lebensgeschichte gar nicht sein. Wenn er es gewesen wäre, wäre sie nicht hier. »Sie können sich darauf verlassen.«

Nachdem er kurz genickt hatte, um seiner Zufriedenheit Ausdruck zu geben, fuhr er fort: »Ich sollte Ihnen vielleicht noch mitteilen, dass Sie auf der Fechtbahn gewisse Vorteile auf Ihrer Seite haben, weil Sie eine Frau sind.«

»Das überrascht mich.«

»Gestatten Sie mir, sie aufzuzählen«, setzte er seine Ausführungen fort, indem er eine seiner dunkelblonden Augenbrauen hochzog, möglicherweise als Reaktion auf ihren ironischen Ton. »Weil Ihre unteren Gliedmaßen verglichen mit den längeren Beinen von Männern in einem proportionierterem Verhältnis zu Ihrem Rumpf stehen, werden Sie sich auf der Fechtbahn mit größerer Sicherheit hin und her bewegen, so dass die Wahrscheinlichkeit, dass Sie stolpern oder gegen Ihren Willen zurückgedrängt werden, geringer ist. Allgemein gesprochen sind Frauen geschickter in ihren Bewegungen. Außerdem neigen sie nicht dazu, mit theatralischen Bewegungen, die keinen Zweck haben, Energie zu verschwenden. Einige Fechtmeister meinen, dass Frauen besser imstande sind, während eines Kampfs ihre Aufmerksamkeit zu teilen, das heißt, sich auf das zu konzentrieren, was ihr Gegner macht, während sie gleichzeitig ihren nächsten Schritt planen.«

Es schien ihm gar nicht bewusst zu sein, welches Sakrileg es war, von ihren unteren Gliedmaßen zu sprechen. Dieser Umstand gestattete es ihr, die Hitze, die ihr ins Gesicht gestiegen war, zu ignorieren. »Und worin bestehen die Nachteile? Auf die werden Sie mich doch gewiss ebenfalls hinweisen, oder?«

»In einer kürzeren Reichweite, wenn man einen Ausfall macht, einfach deswegen, weil die Arme der meisten Frauen im Verhältnis zu ihrem Körper nicht so lang sind wie die von Männern. Hinzu kommt noch ein angeborenes Widerstreben anzugreifen, wenn sich eine Möglichkeit dazu ergibt, und eine Schwäche des Gegners auszunutzen.« Er lächelte schief. »Letzteres sind natürlich zwei Züge, die bei zukünftigen Gattinnen und Müttern höchst begrüßenswert sind. Sie werden sich von allem, was Sie in dieser Hinsicht gelernt haben mögen, losmachen müssen.«

»Ich werde mir Mühe geben. Gibt es sonst noch etwas?«

Er neigte bejahend den Kopf, während er sich zur Seite drehte, um das andere Florett aus dem Kasten zu nehmen. »Sehen Sie sich bitte Ihre Waffe an.«

»Ja?« Sie hielt die Waffe so, wie er sie hielt, indem sie den Griff mit der rechten Hand packte und die Spitze auf den Fingern ihrer Linken balancierte.

»Das ist ein Florett, die Übungswaffe beim Fechten. Es ist leichter als ein épée und wesentlich biegsamer als ein Degen. Es wird zur Verlängerung Ihres Arms, zu einem weiteren Finger an Ihrer Hand werden.«

Dann erläuterte er ihr in aller Ausführlichkeit die unterschiedlichen Teile des Floretts – Heft und Knauf, Schutzglocke, Klinge und stumpfes Ende – und erklärte ihr, wie man eine Waffe pflegte und säuberte. Anschließend zeigte er ihr genau, wie sie das Florett zu halten hatte. Überdies erfuhr sie, was es mit dem gepolsterten Brustschutz auf sich hatte, der lebenswichtige Organe schützte, sowie mit der Fechtmaske, die verhinderte, dass man sich Gesichtsverletzungen zuzog. Diese beiden Gegenstände beschrieb er ihr lediglich, da er sie am heutigen Abend nicht mitgebracht hatte. Als er damit fertig war, lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf die Fechtbahn aus Segeltuch und setzte ihr die strenge Etikette auseinander, die dort galt und zu der die Begrüßung des Gegners sowie andere Aspekte sportlichen Benehmens gehörten.

Ariadne lauschte jedem Wort, als hinge ihr Leben davon ab, was ja in der Tat der Fall sein mochte. Während er sprach, ruhte ihr Blick auf dem Gesicht des Fechtmeisters. Es war deutlich zu merken, dass die Einzelheiten des Berufs, den er ausübte, ihm großes Vergnügen bereiteten. Seine Gründlichkeit ließ überdies darauf schließen, warum er in diesem Beruf ein Meister war. Das immerhin vermochte sie zu respektieren.

Sie hatte indes nicht die Absicht, ihn zu respektieren, und es behagte ihr in keiner Weise, dazustehen und dem Rhythmus seiner tiefen, angenehmen englischen Stimme zu lauschen, die seinem Französisch solch einen melodischen Tonfall verlieh. Er war viel zu ansehnlich, seiner selbst und seines Könnens viel zu sicher. Die Breite seiner Schultern und seine Kopfhaltung, die superbe athletische Beherrschtheit, mit der er sich bewegte, seine Art sich anzuziehen und der exzellente Schnitt seiner Kleidung – alles an ihm wühlte sie wider Willen auf. Sie spürte den Magnetismus seiner maskulinen Persönlichkeit, der mit einem natürlichen Charisma einherging, das sie zu ihm zu ziehen schien. Die Art, wie das Kerzenlicht auf sein Gesicht fiel, es zum Leuchten brachte, Vertiefungen, Kanten und Schatten hervorhob, war viel zu faszinierend. Die gähnende Dunkelheit jenseits des Kerzenscheins, das Prasseln des Regens hinter den Fenstern – beides umschloss sie auf höchst beunruhigende Weise. Wenn sie sich nicht bald dem zuwandten, was sie hergeführt hatte, würde sie schreien.

»Monsieur Blackford«, sagte sie schließlich. »Ich habe weder den Wunsch noch die Absicht, mich zur Fechtlehrerin ausbilden zu lassen. Für die Feinheiten dieser Kunst habe ich wenig Verwendung, so faszinierend sie auch für Aficionados sein mögen. Alles, was ich benötige, ist die Fähigkeit, einen Mann mit dem Schwert in der Hand gegenüberzutreten.«

»Sowie die Fähigkeit, das Ganze zu überleben. Zumindest nehme ich das an. Oder haben Sie lediglich die Absicht, Ihre Seele teuer zu verkaufen?«

»Was auch immer ich vorhaben mag, ich möchte bezweifeln, dass Vorträge über die Umgangsformen auf dem Duellplatz meinen Plänen förderlich sind.«

»Die Art, wie ein Mann stirbt beziehungsweise am Leben bleibt, ist doch wohl genauso wichtig wie die Tatsache als solche.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an, während die ruhige Eindringlichkeit seiner Stimme sie innerlich derart aufwühlte, dass ihr der Atem stockte und die Spitzen ihrer Brüste sich zusammenzogen. Solch eine idealistische Einstellung hatte sie nicht von ihm erwartet. »Zweifellos«, gab sie in schroffem Ton zurück. »Zumindest sollte es bei einem Ehrenhandel zwischen ebenbürtigen Gegnern so sein. Das Treffen, das mir vorschwebt, ist völlig anders beschaffen.«

»Eher wie eine Züchtigung – rasch, gemein und notfalls hinterhältig.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»So wie Geier von Aas angezogen werden, ergeben sich manche Dinge auf natürliche Weise.«

»Monsieur!« Sie vermochte es kaum zu glauben, dass er sie gerade mit einem Geier verglichen hatte. Das hatte er doch, oder?

»Aber Sie dürfen nicht glauben«, fuhr er mit unbewegter Miene fort, »dass ich den Beginn des Unterrichts um Ihres süßen Lächelns willen hinauszögere. Diese Präliminarien sind völlig normal, so langweilig sie auch sein mögen. Auch mir wurde seinerzeit erst nach einem langen Monat voll öder Unterweisungen gestattet, endlich ein Florett in die Hand zu nehmen.«

Sie hatte ihm weder ein süßes noch ein sonst irgendwie geartetes Lächeln geschenkt, was hieß, dass er sie aufzog. Dass er das wagte, trug in keiner Weise dazu bei, ihre Gereiztheit zu beschwichtigen. »Was Sie ertragen mussten, interessiert mich nicht, da ich mich nur auf ein einziges Treffen vorzubereiten habe und mir im Gegensatz zu Ihnen nicht ein ganzes Leben für solche Dinge zur Verfügung steht«, erwiderte sie, indem sie ihre Klinge zischend vor ihm durch die Luft fahren ließ. »Könnten wir jetzt bitte mit der eigentlichen Verwendung dieses Floretts anfangen?«

Er bewegte sich so schnell, dass sie das Ganze nur verschwommen wahrnahm. Eben hatte er noch lässig drei Schritt von ihr entfernt gestanden, und schon im nächsten Moment befand er sich direkt vor ihr, presste seinen harten Körper von der Brust bis zu den Knien gegen sie und packte sie so beim Handgelenk, dass ihr Florett nicht in die Nähe ihrer Körper geriet. Jäh entwich der Atem ihren Lungen. Nachdem sie scharf Luft geholt hatte, versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.

»Richten Sie niemals auf jemanden eine Waffe, wenn Sie es nicht ernst meinen«, sagte er, indem er sie finster ansah. »Der Instinkt eines Fechters ist so beschaffen, dass er sich unverzüglich und ohne nachzudenken verteidigt. Davon hängt sein Leben ab. Wenn er selbst einen Degen in der Hand hält, könnte es passieren, dass der Angreifer aufgespießt wird, bevor der andere erkennt, ob es sich um einen Freund oder Feind, um Mann oder Frau handelt. Zweifellos würde er es hinterher zutiefst bedauern, eine so weiche Brust wie die Ihre durchbohrt zu haben, aber tot wären Sie dann trotzdem.«

Sie konnte seinen Herzschlag spüren, die harten Muskeln seines Arms, der sich hinten gegen die Stäbe ihres Mieders presste, seine Beine, die sich zwischen die Falten ihres Rocks gedrängt hatten. Seine Körperwärme schien in ihre Poren einzudringen und das Kältegefühl zu vertreiben, das sie bisher gar nicht bemerkt hatte. Unwillkürlich überlief sie ein Schauder, und erneut versuchte sie, sich von ihm loszumachen. Sein Griff war von einer Festigkeit, wie sie sie noch nie erlebt hatte, am allerwenigsten damals bei ihrem Mann. Er schien ihre Willenskraft zu untergraben, so dass ihr nichts anders übrig blieb, als steif und unnachgiebig in seiner Umklammerung zu verharren.

»Lassen Sie mich los«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

»Gleich. Aber erst müssen Sie mir sagen, dass Sie verstanden haben, was ich meine.«

»Mag sein, dass ich unvorsichtig gewesen bin, aber dumm bin ich nicht. Ich habe alles bestens verstanden.«

Ein kurzes, lautloses Lachen ging, wie sie spürte, durch seinen Körper. »Sie sind nicht nur kühn, sondern haben auch eine spitze Zunge. Das dürfte ausreichen. Aus diesem Grund werde ich den Unterricht beschleunigen, damit wir so bald wie möglich ein Match mit Floretten austragen können. Zunächst jedoch gibt es noch einige weitere Einzelheiten, die Sie wissen sollten.«

So abrupt, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und schwankte ein wenig. Rasch streckte er die Hand aus, um ihr zu helfen, doch sie sah ihn nur verständnislos an.

Es hätte ihr zuwider sein müssen, von ihm festgehalten zu werden, und es hätte sie freuen müssen, losgelassen zu werden. Dass weder das eine noch das andere der Fall war, verblüffte sie über alle Maßen. Seine Schnelligkeit hatte sie überrascht, seine Dreistigkeit hatte sie geärgert, die Hitze und Härte seines Körpers hatten sie aufgewühlt. Abgestoßen hatte sie sich jedoch auf unerklärliche Weise nicht gefühlt. Dass er von ihr wegtrat, ließ ein flaues Gefühl in ihrem Magen entstehen, als hätte er sie zurückgewiesen. Das war in höchstem Maße beunruhigend und sogar ein wenig erschreckend. Was für eine Frau war sie denn, dass sie sich auf diese Weise beeinflussen ließ?

Sie hatte alles so sorgfältig geplant. Sie hatte gewusst, dass Gavin Blackford auf Frauen anziehend wirkte. Warum hatte sie diesen Umstand nicht berücksichtigt?

Tatsache war, dass sie sich selbst für immun gehalten hatte. Weil sie sich in körperlicher Hinsicht nicht mit Männern auskannte, sah man einmal von ihrem ältlichen Ehemann ab, der lediglich ihr Mitgefühl geweckt hatte, weil sie in den Salons von Paris keinem Mann begegnet war, bei dem ihr Herz schneller geschlagen hätte, hatte sie die Möglichkeit einer körperlichen Reaktion nicht in Erwägung gezogen. Das war ein Fehler gewesen, einer, den sie von nun an würde vermeiden müssen. Sie hatte durchaus die Fähigkeit, aus ihren Fehlern zu lernen.

»Madame?«

Sie hob den Blick, um sein Gesicht nach Anzeichen von Triumph oder Amüsement abzusuchen, nach irgendetwas, das darauf hinwies, dass er sich ihres Dilemmas bewusst war. Die blauen Tiefen seiner Augen waren klar, sein fester, sinnlich geschwungener Mund zu keinem Lächeln verzogen; die gerunzelte Stirn drückte nichts als höfliches Interesse aus.

Als er von ihr weggetreten war, hatte er ihr das Florett abgenommen und es auf den Beistelltisch gelegt. Was sicher besser war. Sie brauchte eher einen lebenden Lehrer als einen toten.

»Sie haben von weiteren Einzelheiten gesprochen«, sagte sie mit gepresster Stimme.

Nachdem er einen ausgedehnten Moment lang reglos dagestanden hatte, deutete er ein Nicken an. »In der Tat. Lassen Sie uns von Durchhaltevermögen und Atemtechnik, der Positionierung der Füße, Kreidelinien und vor allem von der Beherrschung reden.«

»Beherrschung.« Während er sprach, hatte sie tief Luft geholt. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass ihre Stimme jetzt einigermaßen ausgeglichen klang.

»Unserer Waffen wie auch unserer selbst«, erklärte er, um sogleich fortzufahren: »Kommen Sie, stellen Sie sich hier auf die piste.«

Er unterließ es, sie anzufassen, und gab ihr nur mit einer eleganten Geste seiner Hand zu verstehen, wo sie sich hinstellen sollte. Mit zusammengepressten Lippen nahm sie ihren Platz ein und drehte sich ihm zu. Sein Gerede von Beherrschung ließ darauf schließen, dass er ihre Verwirrung doch bemerkt hatte. Das ging nicht an. Er durfte unter keinen Umständen annehmen, dass ihrer Einstellung zu ihm etwas Persönliches anhaftete. Ihr Stolz würde es ihr nicht gestatten, weibliche List anzuwenden, um ihn in die Falle zu locken. Überdies würde ihr das in keiner Weise Genugtuung bereiten.

»Und jetzt«, sagte er mit ernstem Gesichtsausdruck, während er sich zu ihr auf den Segeltuchstreifen gesellte, »strecken Sie bitte Ihre Arme auf diese Weise aus.«

Sie folgte seinem Beispiel und streckte die Arme vom Körper weg, so gerade, wie die enganliegenden Ärmel ihres Kostüms es erlaubten. Dann ging er mit gespreizten Knien in die Hocke, wobei sein rechter Arm ausgestreckt blieb, während er den linken so anwinkelte, dass seine Hand sich in Kopfhöhe befand.

»Gehen Sie auch in diese Position.«

Sie tat, wie er ihr geheißen hatte, obwohl sie merkte, wie sie knallrot wurde. Ihr ganzes Leben lang hatte man ihr eingeschärft, dass eine Dame beim Sitzen oder Stehen nie die Knie spreizte. Sie vorsätzlich zu spreizen – und noch dazu vor diesem Engländer – war, als gebe sie jegliche Sittsamkeit auf. Das Ganze hatte etwas Anzügliches, ja, Erotisches, obwohl ihr bewusst war, dass es sich dabei um eine typische Position beim Fechten handelte, wie sie sie schon oft in der Oper und im Theater gesehen hatte.

»Weiter nach unten«, sagte er. »Sie müssen Ihre Knie stärker beugen. Und heben Sie die Arme höher.«

Ihre Röcke breiteten sich auf dem Fußboden aus, während sie dem ersten Befehl nachkam. Ihre engen Ärmel hinderten sie jedoch daran, die Arme höher zu heben. Sie zerrte an dem Stoff, der ihre Schultern einschnürte, und versuchte, ihn weiter nach oben zu ziehen.

Er schüttelte den Kopf. »Lassen Sie das, das bringt nichts. Allerdings werden Sie etwas Bequemeres tragen müssen, wenn wir weitermachen. Und jetzt heben Sie Ihre Hacken, bis Sie auf den Zehenspitzen stehen. Jetzt wieder nach unten. Auf und nieder. Und noch einmal. Exzellent. Diese Übung werden Sie jeden Morgen und jeden Abend hundert Mal machen, um die Beinmuskulatur zu stärken. Sehen Sie?«

»Ja.« Was sie sah, war das Spiel der Muskeln in seinen langen Beinen, war seine Männlichkeit, die sich undeutlich in seinem Schritt abzeichnete. Als sie den Blick abwandte und hochsah, bemerkte sie, dass seine Augen amüsiert funkelten. Offenbar verstand er ihr Unbehagen, hielt es jedoch für unangebracht. Vielleicht meinte er auch, dass sie kein Recht habe, sich zu beklagen, da sie sich das Ganze selbst zuzuschreiben hatte. Und sie würde sich auch nicht beklagen, obwohl sie die Zähne zusammenbiss, bis ihre Kiefermuskeln schmerzten.

»Bien. Und jetzt machen Sie einen Ausfall, und zwar so.«

Er ballte die Faust, als hielte er ein Florett in der Hand, und ließ seinen rechten Arm vorschnellen. Die Bewegung war so geschmeidig, als hätte er sie schon unzählige Male gemacht, als wäre sie für ihn etwas so Natürliches wie das Atmen. Sie erfolgte rasch und lautlos und wurde mit solcher Kraft ausgeführt, dass seine Faust in unmittelbare Nähe ihrer Brust gelangte. Seine Gesichtszüge waren wie erstarrt, seine Augen undurchdringlich, als hätte er alle Gefühle ausgeschaltet und sich derart in sich selbst zurückgezogen, dass niemand ihn mehr zu erreichen vermochte. Wenn er einen Degen in der Hand gehabt hätte, dann wäre sie jetzt tot gewesen, das wusste sie mit Sicherheit.

Sie war nicht zurückgezuckt und hatte sich auch sonst nicht bewegt. Das war ein gewisser Trost.

Als er sich in seine Ausgangsposition zurückbegab, kochte plötzlich Wut in ihr hoch. Sie schnellte ebenfalls hoch, ihre imaginäre Waffe fest umklammernd. Durch ihren Ärmel behindert, vermochte sie nur ein tief liegendes Ziel zu erreichen, so dass ihre geballte Faust seine Lendengegend streifte.

Wie erstarrt standen sie einander gegenüber. Gleich darauf zuckte es um seine Lippen, während in seinen Augen unbändige Heiterkeit auffunkelte. Dann wandte er sich ab und brach in Gelächter aus.

Ariadne fühlte sich so gedemütigt, dass sie sich eine Zeit lang nicht zu rühren vermochte. Dann kehrte sie ihm den Rücken zu und schlug die Hände vor die glühenden Wangen.

Sie wusste, oh, sie wusste in der Tat, was sich hinter dem glatten Stoff seiner Hosen verbarg, an der Stelle, an der ihre Knöchel ihn gestreift hatten, wusste, was diese stählerne Härte, die sie berührt hatte, zu bedeuten hatte. Dass sie die Tollkühnheit besessen oder das Pech gehabt hatte, genau dort zu landen, war eine Sache. Dass er sie deshalb auslachte, stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt. Sie konnte überhaupt nichts Komisches daran finden.

Überdies entsetzte es sie, dass ihn irgendetwas an dem bisherigen Unterricht erregt hatte. Die männliche Leidenschaft hatte etwas Willkürliches. Zumindest hatte ihr Aufenthalt in der Pariser Gesellschaft ihr diesen Eindruck vermittelt. Aber das hier war höchst unpassend. Wie sollte sie denn weitermachen, wenn sie befürchten musste, dass er zudringlich wurde?

Gleichwohl konnte sie sich nicht verhehlen, dass in ihrem Innern gewisse, halb bewusste Empfindungen aufstiegen. Zum Teil war es Genugtuung darüber, dass ein Mann, der als so gefährlich galt, sie begehrenswert fand. Was den Rest dieser Empfindungen anging, so zog sie es vor, nicht allzu genau hinzusehen.

Leidenschaften der übersteigerten, verzweifelten Art, wie die unglücklichen Liebespaare in ihren Lieblingsopern sie erlebten, waren Ariadne fremd. Sie hatte ihren Ehemann gemocht, hatte ihn in Ehren gehalten, weil er freundlich zu ihr gewesen war und dafür gesorgt hatte, dass sie ein bequemes Leben hatte. Ihm zu gestatten, Liebe mit ihr zu machen, hatte sie als Pflicht empfunden, eine nie zu lästige Pflicht, der nichts sonderlich Aufwühlendes angehaftet hatte. Hinterher war er immer so dankbar, so liebevoll gewesen, dass sie sich fast damit zufriedengab. Doch manchmal, wenn er schnarchend neben ihr lag, hatte sie, von Unruhe und unbefriedigter Sehnsucht erfüllt, in die Dunkelheit gestarrt und bittere Tränen vergossen. In solchen Momenten hatte sie sich immer gefragt – wie sie es auch jetzt tat –, ob es mit einem anderen Mann nicht anders gewesen wäre.

Aber nicht mit diesem. Nein, nie und nimmer mit diesem.


Viertes Kapitel

Ihr Gesicht, ihr Gesicht ...

Gavin erstickte fast vor Lachen, als er versuchte, seine Belustigung zu unterdrücken. Seine sich so eisig und überlegen gebende Schülerin hätte nicht entsetzter dreinblicken können, wenn sie entdeckt hätte, dass er eine Giftschlange in der Hose hatte. Er war sicher, dass sie das vorgezogen hätte.

Gleichwohl hatte sie ihren Ausfall gut ausgeführt. Sie hatte ihn völlig überrumpelt, was seit seinen ersten Versuchen auf der Fechtbahn niemand mehr geschafft hatte. Sie war ausgezeichnet in Form gewesen, vor allem wenn man das Handicap in Betracht zog, das sich aus ihren Unterröcken, ihrem Korsett und den lächerlich eng anliegenden Ärmeln ergab, die, wie es die gegenwärtige Mode vorschrieb, eine Frau zu einem hilflosen, fragilen Wesen machten. Es war durchaus möglich, dass sie ihrem maître Ehre machen würde.

Nicht dass das etwas war, worauf er es anlegte. Von dem Moment an, da er die garçonnière betrat, hatte er vorgehabt, sie von ihrem Ziel, das Fechten zu erlernen, abzubringen. Jetzt freilich war er eher geneigt, diese Treffen fortzusetzen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal etwas so Unterhaltsames erlebt hatte. Und wenn er ehrlich sein sollte, so fragte er sich, was wohl erforderlich sein würde, um die Dame dazu zu bringen, ihn bereitwillig, ja, vielleicht sogar mit Vergnügen anzufassen.

Sein Sinneswandel war nicht zum geringen Teil auf das leidenschaftliche Aufblitzen zurückzuführen, das er in ihren Augen wahrgenommen und das seine Neugier geweckt hatte. Er hatte ganz entschieden den Eindruck, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, ihn zu entmannen. In Anbetracht ihrer unnahbaren Haltung war das ein interessanter neuer Aspekt, den auszutesten er nicht abgeneigt war, wenn sich eine entsprechende Situation ergab.

Nachdem er seinem Gesicht einen gebührend ernsten Ausdruck verliehen hatte, wandte er sich wieder seiner Schülerin zu. »Verzeihen Sie, Madame Faucher. Mein Sinn für das Lächerliche geht manchmal mit mir durch.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich ...«

»Nein, nein, Sie verstehen mich falsch«, beruhigte er sie. »Heftigkeit beim Angriff ist eine gute Sache, setzt aber der Vollständigkeit halber eine Waffe voraus. Vielleicht sollten wir uns doch der Florette bedienen.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Ja«, antwortete er und trat zum Tisch, auf dem die im Kerzenlicht funkelnden Florette lagen. Nachdem er aufs Geratewohl eines ausgesucht hatte, reichte er es ihr, indem er das Heft über sein Handgelenk legte und sich verneigte.

Die Dame sah ihn nachdenklich an, als frage sie sich, was er im Schilde führe. Das konnte er ihr schwerlich verübeln, da er es selbst nicht genau wusste. Sie weiter auf die Probe zu stellen war vielleicht nur ein Vorwand, um den Unterricht zu verlängern. Aber das spielte keine Rolle. Er würde es trotzdem machen. Ein Kampf mit gekreuzten Klingen brachte die wahre Natur derjenigen, die darin verwickelt waren, zum Vorschein. Wenn sie fertig waren, würde er so gut wie alles über die junge Witwe Faucher wissen.

Sie hob das Kinn, als nehme sie die Herausforderung an, die sie in seinen Augen sah. Dann nahm sie das Florett an sich und trat voller Misstrauen rasch zurück. Er kam nicht umhin, das zu billigen. Sie hatte mehr Verstand, als sie wusste.

Statt sein eigenes Florett aufzunehmen, griff Gavin nach den Knöpfen seines zweireihigen Gehrocks und machte sie auf. Anschließend schlüpfte er aus dem eng anliegenden Kleidungsstück und warf es beiseite. Er nahm seine Uhr und die dazugehörige Kette aus der Westentasche, um beides auf den Tisch zu legen. Um es sich bequemer zu machen, hätte er es dabei belassen können, aber das passte ihm nicht. Er wusste, dass sie ihn beobachtete, denn aus den Augenwinkeln nahm er ihr angespanntes, blasses Gesicht wahr. Gemächlich machte er seine Westenknöpfe aus gedrehtem Glas auf und legte auch dieses Kleidungsstück ab. Es war natürlich ein Fauxpas, dass sich ein Gentleman in Hemdsärmeln vor einer Dame präsentierte, und er rechnete fast damit, dass sie sich abwandte, Protest bekundete, vielleicht sogar das Zimmer verließ. Sie tat jedoch nichts dergleichen, sondern stand lediglich mit angespanntem Gesichtsausdruck da und wartete.

Sein Impuls, festzustellen, ob er sie aus der Fassung zu bringen vermochte, war zweifellos niederträchtig. Während ein reuiges Lächeln seine Lippen umspielte, langte er nach seinem Halstuch aus weißer Seide, zog es auf und nahm es ab. Dann öffnete er in aller Ruhe die obersten beiden Knöpfe seines Hemdes.

»Unkonventionell, wie ich zugeben muss«, sagte er, als er sich daranmachte, die Manschetten seiner Ärmel zurückzuschlagen, und bemerkte, wie sich ihre Unterlippe kräuselte, »aber in der Regel fechte ich nicht in Abendkleidung.«

»Nur wenn die Ehre es verlangt, das ist mir schon klar. Lassen Sie sich von meiner Anwesenheit nicht stören.«

»Oh, das tue ich auch nicht, da dies ja wohl kaum eine gesellschaftliche Situation ist.«

»Genau.«

Das erinnerte ihn daran – falls er einer solchen Erinnerung bedurfte –, dass es für sie keine gemeinsame gesellschaftliche Basis gab. Dergleichen war auch nicht erforderlich. Nachdem er seine andere Manschette zurückgeschlagen hatte, nahm er sein Florett in die Hand und begab sich auf die Fechtbahn.

»Dies«, sagte er, mit der stumpfen Spitze seiner Klinge gegen das Segeltuch unter ihren Füßen klopfend, »ist im Moment unsere Welt. Wenn einer von uns von der Fechtbahn heruntertritt, ist der Kampf zu Ende, und derjenige, der die Bahn verlassen hat, hat verloren. Wenn Sie aufgeben wollen, brauchen Sie nur ein einziges Wort zu sagen, nämlich halt. Wenn ich Sie mit meinem Florett berühre, müssen Sie den Treffer bestätigen, indem Sie touché rufen. Ich werde es natürlich ebenso machen. Wir beginnen mit der Begrüßung. Danach nehmen wir die Ausgangsposition ein, die ich Ihnen gezeigt habe. Wenn ich den Befehl dazu gebe, heben wir unsere Waffen und kreuzen sie an der Spitze. Dann gebe ich das Startsignal. In dieser ersten Stunde wird Ihre Aufgabe lediglich darin bestehen, mich zu berühren. Dabei darf nur auf Stellen oberhalb der Gürtellinie gezielt werden.« Er machte eine Pause. »Und ich werde natürlich ebenfalls versuchen, Sie zu berühren. Aber ... nur oberhalb der Gürtellinie.«

Als ihr die Anspielung klar wurde, sah sie ihn mit einem Blick an, der so heiß wie die Feuer der Hölle brannte, während sich ihre Wangen mit glühender Röte überzogen. Das stellte ihn zufrieden. Wenn sie sich über ihn ärgerte, so würde das vielleicht die Befangenheit ausgleichen, die sie aufgrund ihres mangelnden Könnens empfand, und eventuell dazu führen, dass sie davon abließ, ihre natürlichen Instinkte zu zügeln.

Er hatte weder den üblichen Brustschutz noch Masken mitgebracht, da er nicht damit gerechnet hatte, schon heute Abend dafür Verwendung zu finden. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass dieser Einführungskampf, diese phrase d‘armes, ohne derlei Dinge etwas von einem Duell hatte. Doch das machte nichts. Er hatte nicht die Absicht, der Dame auch nur ein Haar zu krümmen. Dass sie es schaffen könnte, ihn zu berühren, war so unwahrscheinlich, dass er es kaum in Betracht zog.

»Fertig?«, fragte er, indem er eine seiner Augenbrauen hochzog.

Sie nickte und umklammerte ihr Florett, als wolle sie es erwürgen.

»Gut.« Zischend ließ er sein Florett durch die Luft fahren, um es vors Gesicht zu halten und anschließend einen weiten Bogen zu beschreiben, während er sich auf ironische Weise vor ihr verbeugte. »Sie müssen mich ebenfalls begrüßen!«

Mit zusammengekniffenen Augen ahmte sie sein Tun nach. Er hatte den Eindruck, als zitterten ihre Lippen ein wenig, doch sie presste sie aufeinander und stand wartend da.

»En garde.«

Er hob seine Klinge. Sie streckte den Arm nach oben, schaffte es aber nicht ganz, sein Florett zu berühren, weil ihre Ärmel sie behinderten. Um ihr entgegenzukommen, ließ er die Spitze seiner Waffe ein Stück nach unten sinken.

Ein frustrierter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Mit ihrer freien Hand langte sie nach dem engen grauen Ärmel und zog daran, um es sich bequemer zu machen, was jedoch nicht viel brachte. Stirnrunzelnd versuchte sie mehrmals, den Arm höher zu heben.

Es hatte den Anschein, als werde die gegenwärtige Mode ihr eine Niederlage bereiten. Gavin gab die Stellung, die er eingenommen hatte, auf.

»Warten Sie. Bitte«, sagte sie, ohne ihn unmittelbar anzusehen. Sie grub ihre Finger wie Krallen in den Stoff des Ärmels und zerrte daran, bis die Naht an der Schulter ein wenig nachgab. Sie zog von neuem, um die Naht gänzlich zu zerreißen. Dann streifte sie den engen Stoffschlauch vom Arm und warf ihn hinter sich. Als sie sich Gavin wieder zuwandte, spielte ein kühles Lächeln um ihre Lippen.

Gavin stand wie angewurzelt da und starrte die nackte Haut des Arms an, der aus ihrem zerfetzten Armloch ragte. Er hatte sich gefragt, ob der Rest ihres Körpers wohl denselben Perlmuttschimmer hatte wie ihr Hals und ihr Busen. Jetzt wusste er, dass das der Fall war, und die nonchalante Weise, in der sie ihren Arm seinem Blick darbot – so, als spiele es überhaupt keine Rolle, dass er ihn sah –, brachte sein Blut in Wallung. Wie es wohl sein würde, zuzusehen, wenn sie Schicht um Schicht ihrer Kleidung ablegte, um schließlich in nackter, strahlender Pracht dazustehen? Würde sie ihn davor warnen, sie zu berühren, oder ihn zu sich winken?

»En garde?«

Sie wartete darauf, dass sein Fechtarm in die Höhe ging. Wenn er Glück hatte, würde sie nicht bemerken, dass ein anderer Teil seiner Anatomie bereits diesen Zustand erreicht hatte. Es war ein großer Irrtum gewesen, seinen Gehrock abzulegen, hinter dem dieser Zustand verborgen geblieben wäre. Das musste er sich unbedingt merken, falls er noch einmal versuchen sollte, sie aus der Fassung zu bringen.

Nickend hob er sein Florett, um das der Dame an der Spitze zu kreuzen. Sie schien ihre Klinge ruhig in der Hand zu halten, gleichsam als hätte die kurze Unterbrechung ihr Selbstbewusstsein gestärkt. Umso besser für sie, dachte er wohlwollend.

»Fangen Sie an«, sagte er, ihr ermunternd zunickend.

Sie ging gezielt auf sein Herz los. Lippen und Zähne aufeinandergepresst, griff sie ihn mit aller Kraft und mörderischem Blick an. Ohne zunächst vorsichtig die Klinge mit ihm zu kreuzen, ohne zu erkunden, über welche Fähigkeiten er verfügte oder was er vorhatte, machte sie sofort einen Ausfall gegen sein Herz, der ihr fast gelungen wäre.

Er parierte den Stoß, bevor sein Gehirn in Gang kam. Nachdem er die Spitze ihres Floretts zur Seite geschlagen hatte, verteidigte er sich, indem er derart auf ihre Klinge einschlug, dass orangefarbene Funken auf den Fußboden regneten. Danach gab es nur eins zu tun, und er tat es mit erbarmungsloser Kompetenz. Er ging zum Gegenangriff über, fing ihre Klinge ab und drückte dagegen.

Sie schrie auf. Das Florett flog ihr in hohem Bogen aus der Hand, um anschließend mit dumpfem Klang auf dem Fußboden aufzuschlagen und davonzurollen.

»Was in Gottes Namen glauben Sie da eigentlich zu machen?« Er warf seine Klinge auf den Tisch, bevor er sich ihr zudrehte.

Sie rieb sich das Handgelenk, ihr Gesicht war totenbleich. »Fechten«, antwortete sie mit gepresster Stimme.

»Mir kam‘s eher so vor, als wollten Sie einen Mord begehen.«

»Ist das nicht der Sinn der Sache?«, erwiderte sie.

»Das ist kein Duell, und ich bin nicht Ihr Feind. Sie sind hier, um zu lernen, wie Sie sich selbst verteidigen können. Indem Sie blindwütig um sich schlagen und stechen, schaffen Sie das nicht.« Er machte eine Pause und nickte in Richtung ihres Handgelenks. »Habe ich Ihnen wehgetan?«

»Es ist nur ein wenig taub.« Nachdem sie die Hand ausgeschüttelt hatte, ließ sie die Arme sinken und sah ihn an. »Vielleicht wäre es besser aufzuhören.«

Sie war wütend, weil er sie entwaffnet hatte. Das überraschte ihn in keiner Weise. Trotzdem hatte er nicht erwartet, dass sie so leicht aufgeben würde. »Wie Sie wünschen«, sagte er und machte sich daran, seine Manschetten nach unten zu krempeln. »Betrachten Sie den Unterricht des heutigen Abends als Experiment, für das ich kein Honorar verlange.«

»Und was ist mit morgen Abend?«

Seine Finger hielten inne. »Sie wollen weitermachen?«

»Selbstverständlich. Ich habe gemeint, dass wir mit unserm Waffengang aufhören, nicht mit dem Unterricht.«

Sie verachtete ihn und schien seine Methoden zu missbilligen. Soweit er es beurteilen konnte, war sie nicht hier, weil sie auf eine leidenschaftliche Affäre hoffte, weil es sie wie gewisse andere Frauen reizte, sich einem Mann hinzugeben, der Blut an den Händen hatte. Er hatte getan, was in seiner Macht stand, um sie von ihrem Plan abzubringen, und er war der Ansicht, dass ihr das Ganze zutiefst zuwider war. Trotzdem schlug sie ein weiteres Treffen vor.

Was wollte sie von ihm? Dass etwas dahintersteckte, war ihm klar. Er sollte sich weigern, auf ihr Spielchen einzugehen, worin auch immer dieses bestehen mochte.

O ja, er sollte sich weigern, aber was würde ihm das bringen? So aufgekratzt und fasziniert, wie er sich im Moment fühlte, konnte es durchaus sein, dass er ihr bereitwillig geben würde, was sie von ihm wollte.

»Es wäre besser, einen Tag auszusetzen, bis Ihre Muskeln sich an die Übungen gewöhnt haben. Deshalb werde ich mich übermorgen wieder hier einfinden, madame. Und Sie? Werden Sie mich gewappnet mit Zorn erwarten – und mit nicht ganz so vielen Unterröcken?«

»Warten Sie‘s ab«, entgegnete sie, ohne zu lächeln. »Sie werden schon sehen.«

Gavin neigte den Kopf. Genau das hatte er auch vor, so kindisch, dumm und selbstsüchtig es unter diesen Umständen auch sein mochte.

Und nichts würde ihn davon abhalten.


Fünftes Kapitel

»Mon cher! Wie früh Sie auf sind! Haben Sie schon etwas gegessen? Möchten Sie einen Kaffee? Solon, eine Tasse für Monsieur Blackford.«

Gavin musterte Maurelle mit einem ironischen Lächeln, denn es war bereits Mittag. Gleichwohl vermochte er den kecken Anblick, den Maurelle en déshabille bot, voll zu goutieren. Um ihr Haar war ein weicher orientalischer Turban geschlungen, wie sie in dieser Saison Mode waren, während ihre üppigen Formen von einer exotischen blouse volante, einer Art weitem Kittel, aus rotbrauner und goldener Seide umflossen wurden. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht, chère madame«, sagte er in schmeichlerischem Ton. »Die Zeit ist ein tückisches Ding. Ich dachte, es sei schon später, da ich im Laufe des Vormittags bereits ein halbes Dutzend Schüler empfangen habe.«

»Was für eine Energie und Ausdauer Sie doch haben! Und das an einem grauen Tag wie diesem, wo man so lange wie möglich im Bett bleiben sollte.« Sie schüttelte sich, während sie zusah, wie ihr Butler eine Tasse für Gavin hinstellte und gleichzeitig heißen Kaffee und heiße Milch einschenkte. »Vor allem wenn es am Abend zuvor so spät geworden ist. Das ist wirklich sehr unzivilisiert von Ihnen, mon cher. Stärken Sie sich mit einem Brötchen und erzählen Sie mir, was mir die Ehre Ihres Besuchs verschafft.«

Gavin lehnte das Brötchen ab, trank jedoch einen Schluck Milchkaffee, bevor er Maurelles Frage indirekt beantwortete. »Weilt Madame Faucher noch im Bett?«

»Aber nein! Sie ist fast so erpicht auf Morgenlicht und Regen wie Sie. Wie mir berichtet wurde, ist sie zusammen mit meiner Zofe Adele ausgegangen, um verschiedene Geschäfte aufzusuchen. Ihre eigene Zofe ist nämlich in Paris geblieben, weil sie überzeugt war, dass sie hier von Wilden massakriert werden würde. Ich meine mich zu erinnern, dass die liebe Ariadne etwas von einem Ensemble sagte, das sich für den Fechtunterricht eignet. Allerdings war ich schon halb eingeschlafen, als sie mir davon erzählte. Wollten Sie sie sprechen?«

»Ja, wenn es keine Umstände macht«, erwiderte er, »obwohl es mir recht gelegen kommt, mit Ihnen allein reden zu können. Haben Sie eine Ahnung, warum sie irgendeinem armen Teufel den Garaus machen und ihn aufspießen will?«

Maurelle, die gerade mit wohlwollendem Lächeln sein blassgelbes, mit einer Nadel aus Türkis befestigtes Halstuch betrachtete, sah ihn bestürzt an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil sie statt seiner mich attackiert hat. Es macht mir nichts aus, in der Hitze des Gefechts den einen oder anderen Treffer abzubekommen, ich würde es aber vorziehen, mich darauf einstellen zu können.«

»Hat sie Sie etwa verletzt?«

»Nein, aber versucht hat sie es. Vielleicht können Sie mir verraten, wie klug oder unklug es ist, ihr zu helfen.«

»Sie kann doch nicht angenommen haben, dass sie es schaffen würde, Sie zu überwinden.«

»Falls sie es doch getan haben sollte, dann tut sie es jetzt nicht mehr.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn, weil er außerstande war, zu sagen, was genau in Ariadne Fauchers Kopf vor sich ging. Nach ihrem kurzen Kampf hätte sie ihm nicht mehr ein solches Rätsel sein dürfen. Es verdross ihn, dass er es nicht geschafft hatte herauszufinden, was sie antrieb oder wie weit sie gehen würde, um ihr Ziel zu erreichen. Die Heftigkeit, mit der sie auf ihn losgegangen war, hatte ihn derart überrascht, dass er keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Das ärgerte ihn besonders. »Sollte ich also meinen Brustschutz lieber verkehrt herum tragen?«

Maurelle strich sich mit der Hand über die Schläfe. »Drücken Sie sich bitte so früh am Morgen nicht derart unklar aus, mon cher, denn dem bin ich nicht gewachsen. Wenn Sie damit meinen, ob sie die Verrücktheit besäße, jemanden in den Rücken zu stechen, dann lautet die Antwort ganz entschieden nein. Sie ist völlig normal.«

»Aber von unbändiger Wut erfüllt. Warum?«

»Das weiß ich nicht. Mir gegenüber hat sie diesen Fechtunterricht als Laune hingestellt, als Versuch, eine Mode ins Leben zu rufen.«

Gavin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Maurelle aufmerksam an, die seinem Blick jedoch auswich. Er hätte schwören können, dass sie um den Mund herum blass geworden war. »Und wenn Sie vermuteten, dass mehr dahintersteckt, würden Sie es mir nicht verraten.«

»Aber, mon cher!«

»Oder?«

»Ganz gewiss nicht ohne ihre Erlaubnis. Ich bemühe mich nämlich, meinen Freunden gegenüber loyal zu sein.« Nachdem sie ihren Turban so zurechtgerückt hatte, dass er vorteilhafter saß, langte sie nach einem Brötchen.

Das war, wie er zugeben musste, in der Tat der Fall. Maurelle liebte Klatsch und Tratsch über alles, hielt sich bei solchen Dingen jedoch an einen persönlichen Ehrenkodex, der so strikt war wie der, den die Fechtmeister befolgten. »Sie müssen die Dame schon seit einiger Zeit kennen, wenn sie Ihnen so lieb und teuer ist.«

»Seit etlichen Jahren. Wir haben uns in Paris kennengelernt, bei einem meiner Aufenthalte dort.«

»Ihr Akzent ist aber nicht pariserisch.«

»Ihre Familie stammt aus Louisiana, von irgendwo flussaufwärts, glaube ich. Als wir miteinander bekannt wurden, hatte sie gerade das Oberhaupt einer Bankiersfamilie geheiratet, die in Frankreich einiges Ansehen genießt. Ihre Eltern waren hierher zurückgekehrt, und da sie in Paris niemanden kannte, ja, selbst ihren Ehemann kaum kannte, fühlte sie sich einsam.«

»Eine arrangierte Ehe, wenn ich es recht verstehe.«

»Und eine exzellente Verbindung, obwohl ihr Mann an Schwindsucht litt. Jean Marc Faucher war ein entfernter Verwandter ihres Vaters, ein freundlicher, sanfter Mensch von hoher Intelligenz und großer Bildung. Möglicherweise hoffte er, noch ein Kind zeugen zu können, aber das hat nicht sollen sein.«

»Das hört sich kaum nach einem Mann an, der seine Frau dazu bringt, eine Abneigung gegen Männer zu fassen.«

»Ganz gewiss nicht.«

»Was ist mit ihrem Vater? Hat er sie gezwungen, in die Heirat einzuwilligen?«

Ein ironisches Lächeln umspielte Maurelles Lippen. »Was sind Sie doch für ein Romantiker, mon cher. Aber leider muss ich Ihnen sagen, dass Ariadne ihren Vater angebetet hat. Sie war stets darauf bedacht, ihm wirklich alles recht zu machen, und hatte nicht das Geringste gegen die Heirat einzuwenden. Um die Wahrheit zu sagen, war sie ...«

»Was?«, hakte er nach, als sie verstummte, derweil ein verlegener Ausdruck über ihr Gesicht huschte.

»Sie war in keiner Weise anderweitig gebunden und freute sich sehr darüber, in Frankreich leben zu können.«

»Nachdem es hier einen Skandal gegeben hatte?«

»Nichts dergleichen! Sie hat still und zurückgezogen auf dem Lande gelebt.«

»Schwer vorstellbar«, erwiderte er, an die soignierte Dame zurückdenkend, die er an jenem ersten Abend kennengelernt hatte.

»So ist es aber, das versichere ich Ihnen. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ihre Eltern sind mit ihr ins Ausland gereist, weil sie meinten, sie sei zu zurückhaltend.«

»Zurückhaltend im Sinne von bleich und verzweifelt, weil sie sich nach einer verlorenen Liebe sehnte?« Er legte den Kopf schräg und wartete gespannt, ob Maurelle auf diese Bemerkung eingehen würde.

»Eher nach ihrem Bruder, dem sie sehr nahestand. Er hatte sie zu Hause zurückgelassen und war in die Stadt gekommen, um sich ein wenig gesellschaftlichen Schliff anzueignen.«

»Hier im Vieux Carré, meinen Sie.«

Sie nickte. »So sieht also ihre Lebensgeschichte aus, mon ami, so langweilig sie auch sein mag. Ich kann deshalb nur vermuten, dass Sie ihr den Gebrauch des Floretts irgendwie falsch erklärt haben. Oder dass Ihre eigensinnige Art sie so aufgebracht hat, dass ihre Gefühle mit ihr durchgegangen sind.«

»Mag sein«, räumte er in nachdenklichem Ton ein.

Maurelle zog bedeutungsvoll die Augenbrauen in die Höhe. »Was haben Sie denn gemacht?«

»Nichts, woran ich mich erinnern könnte, was somit bedeutet, dass ich das, was zwischen uns vorgefallen ist, vielleicht wiederholen muss, um es dann herauszufinden.«

»Monsieur Blackford!«

»Oh, machen Sie sich keine Sorgen, chère madame. Bei mir wird sie so sicher sein wie in Abrahams Schoß.«

Während sie ihn betrachtete, erschien ein merkwürdiger Ausdruck in ihren schönen Augen, der sich aus Genugtuung, Missbilligung und Faszination zusammensetzte. »Sie sind épris«, stellte sie mit weicher Stimme fest. »Wer hätte das gedacht? Unzählige Damen haben schon um Ihre Aufmerksamkeit geworben, und was stachelt Ihr Interesse an? Eine, der nur am Fechten gelegen ist – worin zweifellos ihr Reiz besteht, das heißt, in der Tatsache, dass sie keine Verwendung für Sie hat, die über Ihre Sachkenntnisse hinausginge. Wenn wir das gewusst hätten, hätten Sie sich mit der Unterweisung weiblicher Schüler ein Vermögen verdienen können.«

»Oder auch nicht«, gab er in trockenem Ton zurück. »Eine Schülerin halte ich für mehr als genug.«

»Sie streiten also nicht ab, dass Sie sehr von ihr angetan sind?«

»Natürlich streite ich es ab, was auch immer mir das nutzen mag. Neugier war schon immer mein Ruin, und jetzt, da ich aus meinem ennuí erwacht bin, stelle ich fest, dass Sie mir auf der Spur sind. Da muss ich sofort kapitulieren und hinnehmen, was auf mich zukommt.«

»Besonders wenn es sich um die betreffende Dame handelt. Verstehe«, erwiderte sie, irritiert von seiner leichtfertigen Art. »Nein, in der Hinsicht werde ich Ihnen nicht helfen. Ariadne hat auch ohne die Einmischung eines dreisten englischen Draufgängers schon genug Kummer gehabt.«

»Sie meinen, außer dem Dahinscheiden ihres Ehemanns?«

Maurelle neigte bejahend den Kopf. »Sowohl ihre Eltern als auch ihr Bruder sind gestorben.«

»Ach ja, das hat sie mir bereits erzählt. Eine wahre Epidemie des Unglücks, wie es scheint«, sagte er, um fast ohne Pause fortzufahren: »Dann ist sie jetzt also alleinstehend.«

»In gewisser Weise.«

Seine Gastgeberin zögerte, zuckte dann aber die Achseln, als sei das, was sie noch hatte hinzufügen wollen, zu unwichtig. Gavin ließ die Sache ebenfalls auf sich beruhen. Nachdem er sich erhoben hatte, ging er zu einem Beistelltisch, auf den Solon seinen Hut und seinen Stock gelegt hatte. »Aber immerhin hat sie Sie, madame. Und ich werde mein Möglichstes tun, um zu verhindern, dass jenes missratene Exemplar von Mann, das sich ihren Zorn zugezogen hat, ihr etwas zuleide tut. Das wird, wie ich Ihnen versichere, mein einziger Beitrag dazu sein, dass ihr Aufenthalt sich nützlich gestaltet und zur bleibenden Erinnerung wird.«

»Ach ja?«, murmelte Madame Maurelle Herriot und starrte ihm nachdenklich hinterher, nachdem er sich über ihre Hand gebeugt und aus dem Frühstückszimmer in die Galerie getreten war, die den Innenhof säumte, wo nach wie vor der Regen niederprasselte. »Tatsächlich?«

Obwohl Gavin die gemurmelte Bemerkung hörte, machte er sich nicht die Mühe zurückzublicken, geschweige denn eine Antwort zu geben.


Sechstes Kapitel

Nachdem sie in das Stadthaus zurückgekehrt waren, schickte Ariadne die Zofe Adele – eine junge lebhafte Frau, die mit ihren goldenen Ohrringen und dem weißen Kopftuch ganz bezaubernd aussah – in die Küche, damit sie sich am Feuer die Röcke trocknen konnte. Ariadne blieb vor der Tür zum Salon stehen, nahm ihre Haube ab und übergab Solon ihren Regenmantel, um zu vermeiden, dass die Teppiche nass wurden. Sobald sie sich das Haar glattgestrichen und die Röcke ihres Straßenkostüms aus feinem, waldgrünem Tuch ausgeschüttelt hatte, gesellte sie sich zu ihrer Gastgeberin, die sie durch die Verandatür erspäht hatte.

Maurelle, die an ihrem secrétaire saß und einen Brief schrieb, blickte auf und lächelte Ariadne zu. »Da bist du ja endlich. Ich habe dich schon vor einer Stunde zurückerwartet, ma chère. Du bist wohl klatschnass geworden, wie?«

»So ziemlich«, antwortete Ariadne mit leisem Lachen. »Ich hatte fast vergessen, wie stark es hier regnet. Diese riesigen Tropfen sind doch etwas anderes als der zivilisierte Nieselregen in Paris.«

»Gieß dir eine Tasse Schokolade ein, damit dir wieder warm wird. Solon hat sie gerade gebracht, sie ist also noch schön heiß.«

»Das hat er mir bereits mitgeteilt.« Ariadne trat zu dem Tablett, auf dem eine mit Nelken bemalte Schokoladenkanne mit dazu passenden Tassen sowie ein kristallener Kuchenständer voller Baisers standen. Nachdem sie sich eine Tasse Schokolade eingeschenkt hatte, schlenderte sie damit zu dem im Kamin brennenden Feuer und streckte die Hand in Richtung der Flammen. »Er kümmert sich wirklich gut um dich, dein Solon.«

»Ich weiß gar nicht, was ich ohne ihn anfangen würde.« Maurelle streute Sand über ihren Brief, den sie anschließend zusammenfaltete. »War dein Einkaufsbummel erfolgreich?«

»Höchst erfolgreich.«

»Dann hast du also ein Fechtkostüm gefunden?«

»Nein, aber eins in Auftrag gegeben.« Ariadne lächelte schelmisch. »Ich kann es kaum erwarten, dein Gesicht zu sehen, wenn ich es dir vorführe. Ich wüsste gar nicht zu sagen, wer über meine Wünsche schockierter war, Adele oder Madame Pluche.«

Maurelle warf ihr einen resignierten Blick zu. »Was hast du denn jetzt wieder angestellt?«

»Das werde ich dir nicht verraten, weil du sonst vielleicht darauf bestehen würdest, dass ich den Auftrag rückgängig mache. Du wirst dich also gedulden müssen.«

»Mon dieu! Als ob Fechtunterricht und mitternächtliche Treffen mit gefährlichen Fechtmeistern noch nicht genug wären! Wenn du so weitermachst, könnte es passieren, dass selbst dein in dich vernarrter Russe sich von dir abwendet.«

»Wenn er es doch bloß täte! Wie entmutigt man denn einen Mann, der glaubt, er sei unentbehrlich?«

»Das geht ganz leicht, sofern du es wirklich willst. Ich wollte dich schon lange fragen, was sich eigentlich zwischen euch abspielt, ma chère. Ich weiß, dass dieser Sascha dir in Paris den Hof gemacht hat, aber mir war nicht klar, dass eure Beziehung ernsthafter Natur ist.«

»Das ist auch nicht der Fall – außer in seiner Einbildung.« Ariadne seufzte.

»Was spricht denn dagegen, wenn ich fragen darf? In Paris wurde gemunkelt, er sei ein Cousin des Zaren, obwohl seine Mutter Französin ist.«

»Stimmt. Allerdings musste er St. Petersburg verlassen, weil er dort in Ungnade gefallen ist. Die genauen Einzelheiten kenne ich nicht, aber offenbar stand er in Verbindung mit einer Gruppe, die einen Staatsstreich oder etwas in der Art plante. Sein Exil bereitet ihm großen Kummer, besonders die Tatsache, dass er von seiner Familie getrennt ist. Was unsere Bekanntschaft betrifft, so hat er sich nach unserer ersten Begegnung eigenmächtig zu meinem cavaliere servante ernannt. Damals war Jean Marc schon krank und konnte mich nicht begleiten, wenn ich ausging, so dass es ihm ganz recht war, wenn ich in solchen Situationen männlichen Schutz hatte. Sascha hat sich nie danebenbenommen und die Pflichten, die seine Rolle mit sich brachte, stets äußerst gewissenhaft erfüllt.«

»Aus diesem Grund zögerst du, ihn zu verletzen, nehme ich an.« Maurelles kluger Blick verriet, dass ihr bewusst war, wie nützlich solche Bewunderer für eine verheiratete Dame waren. Diese sogenannten, in der Gesellschaft aller europäischen Hauptstädte akzeptierten dienenden Kavaliere stellten sich an Empfangstagen ein, fungierten bei Einkaufstouren, Theaterbesuchen oder Soiréen als Begleiter, wenn der Ehemann der betreffenden Dame indisponiert war oder keine Lust hatte mitzukommen, trugen den Umhang, die Handschuhe oder den Fächer ihrer Dame und überreichten ihr regelmäßig kleine Geschenke wie Bücher, Blumen oder Süßigkeiten. Obwohl dieses Gehabe von selbstsüchtiger Ergebenheit geprägt war, die gewisse Ähnlichkeiten mit der Attitüde der Hohen Minne des Mittelalters hatte, war die Verbundenheit des Gentleman in den meisten Fällen nur halb ernst gemeint und diente diesem als bequemer Schutzschild gegen die Listen und Ränke heiratsfähiger Frauen und ihrer kupplerischen Mamans. Obwohl es bisweilen zu einer Liebesaffäre kam, sorgte die Furcht vor einem Skandal gewöhnlich dafür, dass es bei einer rein platonischen Beziehung blieb.

»Er war da, als ich einen Freund brauchte«, bestätigte Ariadne.

»Ich sehe durchaus das Problem. Aber es kann sein, dass du inzwischen einen noch aufdringlicheren gewonnen hast.«

»Wie meinst du das?« Der ungewohnte Ernst, mit dem Maurelle sprach, ließ Ariadne aufhorchen. Normalerweise neigte ihre Freundin nicht zu mütterlicher Besorgnis.

»Monsieur Blackford hat mich heute Vormittag mit seinem Besuch beehrt.«

Ariadne hatte das Gefühl, als hätte jemand an den Bändern ihres Korsetts gezerrt und ihr die Brust eingeschnürt. »Und?«

»Du scheinst sein Interesse geweckt zu haben, etwas, das nicht häufig vorkommt. Bist du sicher, dass du weißt, worauf du dich einlässt?«

»Hat er Fragen gestellt?«

»Ganz gezielte«, erwiderte Maurelle, um anschließend einige Beispiele zu geben. »Ich habe ihm unterstellt, dass er in dich verschossen sei, aber wie nicht anders zu erwarten, ist er einer Antwort ausgewichen.«

»Das möchte ich doch wohl hoffen!«

Während sie sprach, dachte Ariadne daran zurück, wie der Engländer vor ihr seinen Gehrock und seine Weste abgelegt hatte, während ein Lächeln seinen wohlgeformten Mund umspielte. Mit plastischer Deutlichkeit sah sie seine geschickten Finger vor sich, die sein Hemd aufknöpften, um seinen kräftigen Hals und eine Andeutung dunkelgoldenen Brusthaars freizulegen. Er hatte gewusst, dass sie ihm zusah, doch das hatte ihm nichts ausgemacht, gleichsam als hielte er sie für eine erfahrene Frau, die dergleichen unterhaltsam fand.

Allein wenn sie daran dachte, kam ihr die Galle hoch. Wie konnte er es wagen, etwas Derartiges anzunehmen? Und wie er sie entwaffnet hatte, mit einer leichten Drehung des Handgelenks – zu ärgerlich!

Gleichwohl war sie einen ausgedehnten Moment lang wie gebannt gewesen, wie gelähmt von der unbändigen Kraft, die ein männlicher Körper auszustrahlen vermochte, und von der Perfektion, die ebendieser Körper hatte. Ihr Mann hatte sich nie vor ihr ausgezogen, sondern war immer im Dunkeln in ihr Schlafzimmer gekommen. Ob er sich so verhielt, um ihr ein Erröten zu ersparen, oder weil er wusste, dass er aufgrund seiner Krankheit ausgezehrt und unmännlich aussah, entzog sich ihrer Kenntnis. Jedenfalls hatte sie infolgedessen wesentlich weniger Erfahrung mit solchen Situationen, als Monsieur Blackford annehmen mochte.

Sie gehörte indes nicht zu den Frauen, die sich von unverhohlener Maskulinität beeindrucken ließen. Sie zog Männer mit zarten, sanften Manieren vor, Männer, die Musik und Dichtkunst sowie die eleganteren Aspekte des Lebens zu schätzen wussten. Verschwitzte Kraft und die Fähigkeit zu töten ließen ihr Herz nicht höher schlagen. Nein, in keiner Weise.

»Sascha den Laufpass zu erteilen könnte sich als voreilig erweisen«, sagte sie nach einer Weile.

»Weil du meinst, dein Russe könnte dich irgendwie vor Monsieur Blackfords allzu großem Interesse schützen? So sehr es mir widerstrebt, dich zu beunruhigen – sollte der Engländer beschließen, dir nachzustellen, dann wäre dein Russe dir kaum von Nutzen. Diesem Engländer sind wenige Dinge heilig, und Grenzen, die seinen Wünschen oder Launen gesetzt sind, erkennt er einfach nicht an. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich wegen einer Frau, der er gleichgültig ist, zum Narren macht. Dafür ist er viel zu stolz.«

»Oder zu arrogant?«

»Oh, ich gebe zu, dass er ebenso von sich eingenommen ist wie die anderen Fechtmeister in der Stadt, obwohl er sich nur von sehr wenigen Dingen persönlich berühren lässt.«

Ariadne sah sie unverwandt an. »Du scheinst ihn ja gut zu kennen.«

»Er geht in meinem Haus ein und aus, zusammen mit den anderen Fechtmeistern und ihren Frauen, die ich schon so oft erwähnt habe – Nicholas Pasquale und seine Juliette, Caid O‘Neill und seine Frau Lisette, der Conde de Lérida und seine Condessa Celina. Ach ja, und dann ist da noch der Amerikaner Kerr Wallace, den Monsieur Blackford mir vorgestellt hat. Die beiden sind oft zusammen, da keiner von ihnen außer den Räumlichkeiten über ihren Fechtstudios einen Haushalt hat.« Maurelle zog eine ihrer gut gepolsterten Schultern hoch. »Trotzdem würde ich mir nicht anmaßen zu sagen, dass ich ihn kenne, da er sehr zurückhaltend ist.«

»Weil er es so will, nehme ich an.«

In das Gesicht ihrer Freundin trat ein nachdenklicher Ausdruck. Nachdem sie ihre Tasse hingestellt hatte, wandte sie sich wieder Ariadne zu. »Was diesen Unterricht betrifft, gibt es etwas, das ich unbedingt wissen muss. Hast du wirklich gesagt, dass du beabsichtigst, deine auf diese Weise erworbenen Fertigkeiten dazu zu benutzen, Rache zu üben? Wenn ich geahnt hätte, dass du einen solchen Plan hast, hätte ich dir Monsieur Blackford nie vorgestellt. Bitte sag, dass er das, was du ihm mitgeteilt hast, falsch verstanden hat.«

Es ging Ariadne gegen den Strich zu lügen. Gleichwohl war es unmöglich, Maurelle ins Vertrauen zu ziehen. Sie würde sofort begreifen, auf wen Ariadne es abgesehen hatte, und würde mit Sicherheit alles daransetzen, um sie von ihrem Plan abzubringen. Ariadne versuchte, verblüfft dreinzublicken. »Das muss er ja wohl, nicht wahr?«

Maurelle sah sie eindringlich an, kam jedoch nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen, weil in der Galerie jenseits der Salontür Schritte und Stimmen laut wurden. Kurz darauf führte Solon eine Dame ins Zimmer.

»Madame Savoie«, verkündete er.

Die Besucherin war eine monumentale Erscheinung, ein Eindruck, der durch ihren weiten, über den Teppich schleifenden lavendelfarbenen Samtumhang noch gesteigert wurde. Ihr Kopf wurde von einem riesigen Hut aus purpurrotem Filz gekrönt, dessen Krempe vorn hochgeschlagen war und auf dem eine lavendelfarbene Feder wippte, während ihr Haar so aufgetürmt war, dass es wie ein Helm aus poliertem Kupfer wirkte. Auf ihrer Schulter krallte sich ein grün-gelber Papagei fest, der durchdringende Pfiffe ausstieß. Nachdem sie ihr Übergewand in Solons wartende Arme geworfen hatte, trat ein lavendelfarbenes Samtkleid mit spitzenbesetztem Mieder zutage, das ihr prächtiger Busen fast zu sprengen drohte. Um den Hals trug sie eine Kette aus Amethysten und Diamanten, die, obwohl sie so groß waren, dass sie eigentlich nur Strass sein konnten, erstaunlich echt aussahen. Ihre Nase war äußerst gebieterisch, die Form ihres Kinns und ihrer Wangenknochen hatte etwas Majestätisches, und ihre Stimme besaß ein derartiges Volumen, dass sie die Porzellangegenstände auf dem Kaminsims zum Klirren brachte und von der hohen Decke des Salons widerhallte.

»Schokolade, chère Maurelle, um Gottes willen«, bat sie. »Sobald ich Schokolade rieche, muss ich unverzüglich welche haben. Meine Zimmerwirtin ist zwar eine treffliche Frau, aber bei ihr gibt es nur Kaffee, so dass ich mich förmlich nach diesem süßen Lebenselixier, diesem göttlichen Nektar verzehre – oh, geben Sie mir bitte Schokolade!«

»Sofort.« Maurelle erhob sich, umarmte die Besucherin und goss ihr anschließend eine Tasse Schokolade ein. »Ariadne, gestatte mir, dir eine Diva von außerordentlichem Talent vorzustellen, die als Sängerin am Théatre d‘Orléans auftreten wird. Zoe, das ist eine weitere von meinen guten Freundinnen, Ariadne Faucher. Setzt euch beide hin, trinkt eure Schokolade und lasst uns miteinander plaudern.«

Maurelle nahm neben Ariadne auf dem Sofa Platz, um Madame Savoie den Sessel zu überlassen, in dem sie bisher gesessen hatte. Madame Zoe fiel unverzüglich über die Baisers her, während sie und Maurelle die neuesten Skandale und Querelen im Theater durchhechelten und sich darüber unterhielten, wer von den Sponsoren des Theaters bankrott gegangen oder Verluste beim Glücksspiel erlitten hatte und was für Widrigkeiten es bei geplanten Inszenierungen gab. Der Opernstar war witzig, schockierend und oft frivol, verzichtete jedoch auf jegliche abfällige oder gehässige Bemerkung. Ariadne mochte sie sofort.

»Sie müssen nächste Woche in meine Benefizvorstellung kommen, Ariadne. Maurelle hat eine Loge und kann Sie mitnehmen. Ja, Maurelle? Dann wäre das also abgemacht. Und Sie beide werden bitte zusehen, dass Sie so viele attraktive Männer wie möglich mitbringen. Ich liebe es, sie anzuschauen, wenn ich von verzweifelter Leidenschaft singe – man braucht Inspiration, wissen Sie. Einige Ihrer Fechtmeister wären mir sehr genehm, Maurelle, wobei es mir egal ist, ob sie verheiratet oder ledig sind, da ich sie ja nicht verführen, sondern sie nur anschauen will. Bei dem Engländer Blackford könnte ich mir allerdings vorstellen, eine Ausnahme zu machen.«

»Le diable!«, schnarrte der Papagei vor sich hin. Gleichzeitig hob er den Fuß und kratzte sich heftig am Ohr, wie um besser hören zu können.

»Was für einen bezaubernden Begleiter Sie haben«, sagte Ariadne, die sich sicher war, dass die Bemerkung des Vogels rein zufällig erfolgt war, auch wenn es ihr äußerst passend schien, Blackford als Teufel zu bezeichnen. »Haben Sie ihn schon lange?«

»Oh, seit mindestens fünfzehn Jahren. Napoleon ist mir von einem Bewunderer in Havanna geschenkt worden. Unglücklicherweise war sein Vokabular schon durch und durch verdorben, als ich ihn bekam. Achten Sie einfach nicht auf ihn.« Der Papagei, der offenbar mitbekam, dass von ihm die Rede war, reckte den Hals, um die Feder am Hut seiner Herrin zu putzen. »Hör auf damit, du Schlingel, sonst kommst du wie ein Hühnchen in den Topf«, schalt sie ihn mit liebevoller Stimme. Um ihn abzulenken, gab sie ihm ein Stück Baiser, das er in die Kralle nahm, um es unverzüglich auf ihrer Schulter zu zerkrümeln.

Ariadne musterte den Schnabel des Vogels, der ihr äußerst hart und scharfkantig vorkam. »Verletzt er Sie nicht manchmal?«, fragte sie.

»Aber nein«, erwiderte die Diva mit tiefem Lachen. »Er hält mich für sein Inamorata oder auch für seine Mutter. Wofür genau, weiß ich nicht. Er ist äußerst verschmust, das können Sie mir glauben. Er beschmutzt mich nie – nicht dass Sie sich danach erkundigt hätten, aber viele wollen das wissen. Die meisten anderen Menschen betrachtet er als Beute und kneift sie mit dem Schnabel. Die große Ausnahme stellt Monsieur Blackford da, den er halbwegs akzeptiert, weil dieser ihm immer Pecannüsse mitbringt.«

»Der Engländer besucht Sie also?«

»In meiner Garderobe, ja. Er kommt immer, wenn ich hier bin, in eine meiner Vorstellungen, ganz egal, was gerade gegeben wird. Nicht dass er Tränen vergösse wie der schöne Rosière, aber trotzdem überläuft mich stets ein Schauder, wenn ich ihn mit seiner so englischen Stimme Brava, Brava! rufen höre. Es ist wunderbar, so geschätzt zu werden, finden Sie nicht? Selbstverständlich lade ich ihn immer ein, hinter die Bühne zu kommen, und gelegentlich dinieren wir zusammen.«

»Selbstverständlich«, murmelte Maurelle.

»Missgönnen Sie mir das?«, erkundigte sich die Sängerin, indem sie verschmitzt eine ihrer Augenbrauen hochzog. »Wollen Sie ihn ganz für sich allen? Aber ma chère, er ist so faszinierend mit seinem scharfen Verstand, der Ausfälle macht, pariert und zum Gegenangriff übergeht, ganz wie er es mit seinem Degen tut. Wenn ich ihm zuhöre, steht mir immer der Mund weit offen. Und seine Beleidigungen sind so fein wie eine Schnittwunde, die erst lange, nachdem sie einem zugefügt worden ist, zu bluten beginnt. Manchmal kann er auch sehr spaßig sein, obwohl er innerlich von einem großen Schmerz gequält wird.«

Ariadne blickte mit unverhohlen skeptischem Gesichtsausdruck hoch. Zumindest befürchtete sie Letzteres. »Schmerz?«

»Er hat es nicht leicht gehabt, aber über wen von uns ließe sich das nicht sagen? In uns allen steckt ein weinendes Kind, dem wir Schokolade geben müssen, damit seine Tränen versiegen.« Sie hielt ihre Tasse hin, um sich nachschenken zu lassen. »Oder aber man muss der armen Kleinen etwas noch Köstlicheres geben, wenn sie heranwächst. Zum Beispiel Liebe«, fügte sie mit einem ironischen Ausdruck in den grünen Augen hinzu und zog gleichzeitig eine ihrer Schultern hoch.

»Oh, Liebe«, gab Maurelle höflich amüsiert zurück.

»Aber ja doch«, antwortete die Diva mit funkelnden Augen. »Keine von uns hier ist eine jeune fille, der es an Erfahrung fehlt und die demzufolge nicht begreift, dass körperliche Liebe mehr zu stillen vermag als ein vorübergehendes Verlangen.«

Maurelle kicherte. Ariadne brachte ein Lächeln zustande, hielt es aber nicht für nötig, auf die Bemerkung einzugehen. »Allem Anschein nach genießen Sie das Vertrauen des Gentleman.«

»Ein wenig vielleicht«, räumte die Diva ein. »Die Menschen schütten mir nun einmal gern ihr Herz aus. Ich weiß nicht, warum, aber es ist so.«

»Merde«, murmelte der Papagei, den Blick auf sein Stück Baiser gerichtet.

Wahrscheinlich lag es an der überschwänglichen Anteilnahme und der großen Toleranz der Dame, vermutete Ariadne, während sie die Kapriolen des Vogels beobachtete. Vielleicht war es auch auf ihren Beruf zurückzuführen, der nicht als respektabel galt. So sehr man sie auch vergöttern, so sehr man sie um ihrer Leistungen willen feiern mochte, so war ihr doch ähnlich wie den Fechtmeistern der Zugang zur exklusiven aristokratischen, französisch-kreolischen Gesellschaft verwehrt. Aufgrund dieses Umstands war sie offenbar bereit, über Dinge hinwegzusehen, die diejenigen, die sich innerhalb dieses Kreises von Auserwählten bewegten, schockieren würden. Ariadne fühlte sich durchaus zu der Diva hingezogen. Gleichzeitig hoffte sie jedoch, irgendetwas von ihr zu erfahren, das auf eine Schwäche des Gentleman, über den sie sprachen, schließen ließ, irgendetwas, das sich zu einer Waffe schmieden ließ. Sie schürzte die Lippen.

»Er ist attraktiv und gesund und stammt aus guter englischer Familie. Was sollte Monsieur Blackford denn quälen?«

Die Diva sah sie unverwandt an. »Wie bei so vielen anderen ist es seine Familie, die ihn daran hindert, Frieden zu finden. Eine Mutter, die er als Kind selten sah, ein Vater, der, da Staatsmann, fast nie in England war, ein Großvater, der ihn aufzog, ihn aber verachtete, weil er sich lieber mit Büchern und Fechten beschäftigte, statt auf die Jagd zu gehen. Dann war da noch sein älterer Bruder, der Erbe des Titels, der ganz erpicht darauf war, nach ihrem Vater in die Fußstapfen des Großvaters zu treten und deshalb den alten Herrn in allen Dingen nachäffte. Sie stritten und prügelten sich natürlich, wie das bei Brüdern üblich ist, besonders aber wenn einer davon darauf aus ist, dem anderen seine Überlegenheit zu demonstrieren. Da der Erbe sieben Jahre älter war, war es ein ungleicher Kampf, bei dem der Jüngere stets den Kürzeren zog. Außer wenn es sich um einen Kampf mit Worten handelte. In solchen Situationen lernte der Jüngere zweifellos den Nutzen kennen, den beißender Witz und Eloquenz haben.«

Ariadne vermochte sich unschwer vorzustellen, wie die beiden Jungen aneinandergerieten, wie der Kleinere den Älteren mit wohlgesetzten Worten piesackte, während Letzterer stirnrunzelnd dastand, ohne etwas zu verstehen und außerstande, auf die hochtrabenden Beleidigungen anders als mit seinen Fäusten zu reagieren. Hinterher hatte der kleinere Junge dann zweifellos blutig geschlagen dagelegen, doch von großer Genugtuung erfüllt, weil er das letzte Wort gehabt hatte.

Abrupt schüttelte sie den Kopf. Sie wollte sich das nicht vorstellen, wollte sich Gavin Blackfords Kümmernisse und Niederlagen nicht ausmalen, geschweige denn deshalb Mitgefühl mit ihm empfinden. Was ihm als Kind widerfahren war, hatte nichts mit seinem Betragen als Mann zu tun. Irgendwann musste jeder Mensch die Vergangenheit und alle schlimmen Dinge, die ihm zugestoßen waren, abschütteln, um die Fäden des eigenen Lebens aufzunehmen und zu einem anderen Muster zu weben, einem, das dem ihm vorschwebenden Ideal zumindest nahekam. Lange zurückliegende Ereignisse konnten nicht als Entschuldigung für Dinge dienen, die später geschahen, nur weil der Betreffende nicht die Willenskraft aufzubringen vermochte, sein Verhalten zu ändern.

Unwillkürlich fiel ihr ihr eigener Kummer ein, der ihr nach wie vor zusetzte. Aber sie tat doch etwas, um ihn zu überwinden, nicht wahr? Sie hatte Paris verlassen, hatte die Geborgenheit ihres Heims aufgegeben und sich der Aufsicht der Verwandten ihres Mannes entzogen, um hierher zu kommen. Sie versuchte das, was geschehen war, erträglicher zu machen. Sie zerfloss nicht vor Selbstmitleid, sie lag nicht mit einem mit Eau de Cologne getränkten Tuch auf der Stirn da, während andere ihr Leben bestimmten, auch wenn die Familie ihres Mannes das vorgezogen hätte.

Jean Marcs Bruder hatte angeboten, sie zu heiraten. Diese Heuchelei erfüllte sie nach wie vor mit Bestürzung, denn sie wusste nur zu gut, was dahintersteckte: das beträchtliche Vermögen sollte in der Familie bleiben. Seine Schwester hatte sie angefleht, den Antrag anzunehmen, hatte ihr unter Tränen geschworen, dass die Familie eine Trennung von ihr nicht ertragen könne. Vielleicht war sie ja hart und zynisch geworden. Trotzdem vermochte sie sich nicht vorzustellen, dass an dem, was die anderen sagten, auch nur ein wahres Wort war.

Nein, bei ihnen zu bleiben hätte bedeutet, in der Vergangenheit zu verharren, einer trostlosen, von Kummer und Erinnerungen geprägten Vergangenheit. Sie musste vorwärtsstreben, sich von allem befreien, um wieder leben zu können.

»Ma chère?« Maurelle berührte sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Ariadne lächelte sie matt an. »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. Was sagtest du gerade?«

»Zoe hat gefragt, ob du Lust hättest, morgen Abend an einer Soirée teilzunehmen, auf der die Opernsänger dieser Saison vorgestellt werden sollen.«

Die Diva nickte energisch mit dem Kopf, was der Papagei auf ihrer Schulter nachmachte. »Der Direktor trägt die Unkosten der Veranstaltung, die unter anderem dazu dienen soll, Mäzene zu gewinnen. Das Essen und der Wein werden exzellent sein, die Gesellschaft vom Feinsten.« Mit einer theatralischen Geste küsste sie ihre Fingerspitzen.

»Bedauerlicherweise habe ich schon eine andere Verabredung.«

»Tatsächlich? Und was könnte das sein?« Zoe lächelte sie schelmisch an.

»Nichts Besonderes.« Je weniger Personen von ihren Treffen mit dem Fechtmeister wussten, desto besser, fand Ariadne.

»Du kannst es ihr ruhig verraten, ma chère. In Kürze werden es ohnehin alle wissen.«

»So?«

»Weil die Dienerschaft es weitererzählen wird, verstehst du. Es ist unmöglich, vor denen irgendetwas geheim zu halten.«

»Mais jamais!«, kreischte der Papagei.

Das passte erneut erstaunlich gut, fast als hätte der Papagei das Gespräch verstanden, obwohl es vielleicht nur daran lag, dass er den Rest seines Baisers gegessen hatte. »Ich werde eine weitere Fechtstunde haben«, sagte Ariadne, indem sie ein Achselzucken andeutete. »Maurelle war so freundlich, mir dafür einen Raum zur Verfügung zu stellen.«

»Wie mutig von Ihnen!«

»Überhaupt nicht. Bei unserem letzten Treffen war eher Geduld als Courage erforderlich.« Sie trank ihre Schokolade aus und versuchte, blasiert zu wirken.

»Bei unserem Treffen?« Zoe sah Ariadne derart durchdringend an, dass es ihr Unbehagen bereitete. »Dann werden Sie also von einem Fechtmeister unterrichtet. Und von welchem, wenn ich fragen darf?«

»Monsieur Blackford. Das ist auch der Grund für mein Interesse an seiner Vergangenheit.«

»O ma chère, fast möchte ich Sie beneiden. Dieser Unterricht findet privat statt, ja? Mit dem Engländer allein zu sein, ihm gegenüber zu stehen, wenn er zum Fechten einen Teil seiner Kleidung abgelegt hat – oh, oh, allein wenn ich daran denke, fängt mein Herz an zu galoppieren.« Die Diva legte sich die Hand auf den üppigen Busen, während ihre Augen belustigt funkelten.

»So aufregend ist das gar nicht.« Trotz dieser Entgegnung bemerkte Ariadne, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

»Erzählen Sie mir bloß nicht, dass es dabei nur um Paraden und Riposten geht! Das werde ich nicht glauben, das will ich nicht glauben. Nein, nein, das alles ist höchst romantisch, dessen bin ich mir sicher. Ich werde mir erlauben, am Morgen danach Maurelle aufzusuchen, um herauszufinden, was für Fortschritte Sie machen.«

»Vache!«, stellte der Papagei fest.

Dem konnte Ariadne, die höflich lächelte, nur beipflichten. Oberkuh, um genau zu sein. Dabei hatte sie es unter allen Umständen vermeiden wollen, die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihren Unterricht zu lenken. Wenn die Dinge sich weiter so entwickelten, konnte sie ebenso gut Anschläge an die Laternenpfähle hängen und Eintritt verlangen.

Sie musste lernen, was erforderlich war, und diese Angelegenheit zu Ende bringen. Je eher, desto besser.


Siebtes Kapitel

»Praktisch, höchst praktisch«, stellte Gavin, lässig eine Augenbraue hochziehend, fest, als er das Ensemble in Augenschein nahm, in dem Ariadne zu ihrer zweiten Fechtstunde erschienen war, »überdies provokativ. Ist es als Ablenkung gedacht, oder soll es Ihre Entschlossenheit unter Beweis stellen?«

»Der Sinn der Sache ist lediglich, dass ich mich ungezwungener zu bewegen vermag. Und eine Reduzierung der Unterröcke haben Sie ja selbst vorgeschlagen.«

Sie schloss die Tür des langgestreckten garçonnière-Zimmers und trat auf ihn zu, wobei sie sich ihrer Aufmachung bewusster war, als ihr lieb war. Sie trug eine einfache Musselinbluse, die man über den Kopf ziehen musste und die weit aufklaffte, sofern man die einander überlappenden Teile des Ausschnitts nicht gut unter dem Gürtel befestigte. Die Ärmel hatte sie in Nachahmung des maître d‘armes bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, damit ihre behandschuhten Händen nicht behindert waren, während sie das durch ihren Rock aus gelbbraunem Köper verlaufende Zugband, das normalerweise dazu diente, den Saum anzuheben, damit er nicht in Pfützen geriet, dazu benutzt hatte, den Rock bis über die Knöchel ihrer in weichen ledernen Halbstiefeln steckenden Füße zu ziehen. Ihren schweren Unterrock mit seiner Einlage aus gewebtem Pferdehaar hatte sie weggelassen und sich mit einem einzigen Unterrock begnügt, was der Sittsamkeit zumindest Genüge tat. Wenn Monsieur Blackford schon die Zurschaustellung von Handgelenken und Fußknöcheln für provokativ hielt, dann war sie äußerst gespannt, wie er auf das Ensemble reagieren würde, das sie am Tag zuvor in Auftrag gegeben hatte.

Nicht dass es irgendeine Rolle spielte, was er dachte. Es war bloß so, dass es von Nutzen sein konnte, wie er sie sah und was er von ihr hielt.

Gleichwohl machte das Feuer, das sie in den dunkelblauen Tiefen seiner Augen bemerkte, sie so verlegen, dass es ihr schwerfiel, sich zwanglos zu bewegen. Ihr war nur allzu bewusst, dass ihre Taille von keinerlei Korsett umschlossen wurde und nur die raffinierte Abnähung ihres Mieders ihre Brüste stützte, so dass diese sich bewegten, wenn sie ging, und gegen den Stoff rieben, was ein prickelndes Gefühl in den empfindlichen Spitzen hervorrief. Dass sie und der Fechtmeister abermals allein waren, durch zahlreiche Räume von Maurelle und ihren Gästen getrennt, stand ihr ebenfalls deutlich vor Augen.

Sie hätte darauf bestehen sollen, dass die Zofe Adele anwesend war. Der Gedanke war ihr zwar durch den Kopf gegangen, doch sie hatte ihn wieder verworfen. Aus Stolz widerstrebte es ihr, einen Dritten dabeizuhaben. Zumindest war das zum Teil der Grund. Schließlich war sie in diesem Sport ein Neuling, so dass sie sich naturgemäß ziemlich unbeholfen anstellte. Außerdem war sie kein junges Mädchen mehr, das ständig Aufsicht brauchte, und sie hielt es für besser, keinen Präzedenzfall zu schaffen. Irgendwann konnte der Zeitpunkt kommen, da sie es aus völlig anderen Gründen vorziehen würde, keinen Dritten dabeizuhaben.

»Das nenne ich wohlüberlegt«, sagte er, während er beobachtete, wie sie auf ihn zukam. »Nun, wenn Sie der Luftzug nicht stört – gegen den Anblick habe ich nicht das Geringste einzuwenden.«

Sie presste die Lippen aufeinander. Mochte er sie ansehen, so viel er wollte. Sie würde es ihm sogar gleichtun, damit er mitbekam, wie wenig ihr das ausmachte. Er hatte sich auf das Treffen wieder auf die Art und Weise vorbereitet, die sie nachgeahmt hatte, und stand in Hemdsärmeln vor ihr, während das Licht der Kerzen die dunkelgoldenen Wellen seines Haars aufschimmern ließ und tanzende Flammen in seinen Augen hervorrief. Der einzige Unterschied zu neulich bestand darin, dass er heute Abend Hosen trug, die mit einem Steg unter seinen Stiefeln aus weichem Leder befestigt waren. Letztere hatten dünne Sohlen, die es ihm zweifellos gestatten würden, sich mit größerer Leichtigkeit auf der Fechtbahn hin und her zu bewegen.

»Wollen wir anfangen?«, fragte sie, um sich sogleich zu räuspern, da ihre Stimme aus unerfindlichen Gründen heiser klang. »Sicher werden Sie froh sein, wenn Sie die Sache hinter sich haben, damit Sie den Rest des Abends genießen können.«

»Da täuschen Sie sich. Der heutige Abend ist mein raison d‘être, mein einziger Trost, und ich habe vor, ihn möglichst in die Länge zu ziehen. Zweifeln Sie etwa daran?«

»Offen gestanden, ja«, erwiderte sie. »Oder beabsichtigen Sie, mich nicht im Handumdrehen zu entwaffnen?«

»Das verdrießt Sie offenbar immer noch. Leidenschaft ohne Umgangsformen geht beim Fechten nicht an. Sie müssen Ihre Emotionen unter Kontrolle halten, madame, sonst werden Sie von ihnen überwältigt.«

Als ihr klar wurde, was er meinte, stieg Beklommenheit in ihr auf. Hatten seine Worte einen versteckten Hintersinn? Möglich war es, denn er war ja nicht dumm. Aber im Grunde konnte das nicht sein. Er konnte nichts von ihrem eigentlichen Plan wissen.

»Ich werde mich bemühen, daran zu denken«, sagte sie schließlich.

»Dann sollten wir uns jetzt bewaffnen.«

Er drehte sich dem Beistelltisch zu, auf dem neben dem Degenkasten Brustschutzvorrichtungen und Fechtmasken bereitlagen. Nachdem er ihr den kleineren, etwas kürzeren Brustschutz gereicht hatte, zeigte er ihr, wie man ihn festschnallte und wie man die mit einem Drahtgitter versehene Maske aufsetzte. Dann trat er zurück, um selbst ebenfalls Brustschutz und Maske anzulegen.

Während sie an den Metallverschlüssen des Brustschutzes nestelte, beobachtete sie ihn verstohlen. Hinter der Maske verborgen, wirkte er wie ein ganz anderer Mensch, fand sie. Die Vorrichtung beraubte ihn seiner Persönlichkeit, weil sie das Mienenspiel kaschierte, in dem sich seine jeweilige Stimmung ausdrückte. Seine Augen waren zu einem blauen Schimmer geworden, einem spöttischen Funkeln, das ihr, aber auch diesen Vorbereitungen oder sogar ihm selbst gelten mochte.

Auch er beobachtete sie offenbar, denn er nahm seine Maske wieder ab, kam zu ihr und zog seine Handschuhe aus, die er sich unter den Arm klemmte. »Gestatten Sie«, sagte er, schob ihre Hände beiseite und machte die Schnalle, mit der sie sich abgemüht hatte, mit raschen, geschickten Bewegungen fest.

»Danke«, sagte sie mit leicht zittriger Stimme. Er war ihr so nahe, viel zu nahe. Sein warmer männlicher Duft, in den sich der Geruch gestärkten Leinens mischte, hüllte sie förmlich ein.

»Widerstrebende Dankbarkeit«, stellte er in mildem Ton fest, »ist oft schlimmer als gar keine. Atmen Sie durch.«

Sie runzelte die Stirn, doch dann wurde ihr bewusst, dass er überprüfen wollte, wie der Brustschutz saß. Dieser war, wie sie bemerkte, als sie den Blick senkte, weiß und mit Daunen gefüllt, zweifellos damit man das Blut besser sah, wenn man versehentlich von einem Hieb aufgeritzt wurde. Sie füllte die Lungen mit Luft, um zu demonstrieren, dass sie in der Lage war, ohne besondere Anstrengung zu atmen.

Die gepolsterte Schutzvorrichtung hob sich. Er streckte die Arme aus, um sie zurechtzuziehen. Dabei streiften die Knöchel seiner Hände auf schockierend intime Weise ihren Bauch. Sie atmete noch tiefer durch, während in ihrem Innern ein warmes Gefühl entstand, das sich in ihrem Unterleib zusammenzog.

Ihre Blicke trafen sich. Er schaute nachdenklich drein, obwohl in den saphirblauen Tiefen seiner Augen noch etwas anderes lauerte, etwas, das er strikt unter Kontrolle hielt. Der Moment dehnte sich aus und wurde lediglich durch das Flackern einer Kerzenflamme sowie das Rattern einer Kutsche unterbrochen, die auf der Straße jenseits der Fenster vorüberfuhr. Auf fast schmerzliche Weise kam ihr seine ganze kraftvolle Männlichkeit zu Bewusstsein. Sie wollte von ihm wegtreten, schaffte es jedoch nicht, sich zu rühren. Es gelang ihr noch nicht einmal, irgendetwas zu sagen.

Sein Blick huschte nach unten, um dort zu verweilen. Als sie seinem Blick folgte, bemerkte sie, dass beim Zurechtrücken ihres Brustschutzes die Öffnung ihrer Bluse weiter nach unten gezogen worden war, so dass die oberen Kurven ihrer Brüste zu sehen waren. Etwas in seinem Gesicht ließ die Hitze in ihrem Unterleib auflodern und bewirkte, dass ihr die Röte ins Gesicht schoss. Gleichwohl weigerte sie sich, ihre Entblößung einzugestehen, indem sie Anstalten machte, sich zu bedecken.

Abrupt ließ er sie los und wandte sich ab, um seine Maske wieder aufzusetzen. Nachdem er seine Handschuhe angezogen hatte, nahm er sein Florett vom Tisch und trat auf die Fechtbahn.

Langsam folgte sie ihm, derweil sie die Finger spreizte und das Leder ihrer Handschuhe fester nach unten drückte. Sie hatte angenommen, die Handschuhe würden sie vor zufälligen Berührungen schützen, doch das war ein Irrtum gewesen. Die Frage, die sie jetzt beschäftigte, war, ob die Hilfe des Fechtmeisters gerade eben unvermeidlich gewesen oder ob sie vorsätzlich erfolgt war. Sie hatte den Eindruck, dass er nichts ohne Grund tat. Welchen Anlass konnte er haben, sie zu berühren, es sei denn, dass er sie aus der Fassung bringen wollte?

Das mit Leder umwickelte Heft des Floretts und die Metallglocke fühlten sich kalt an, als sie die Waffe aufnahm, die schwerer war, als sie es in Erinnerung hatte. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und begab sich ebenso gelassen wie der ihr gegenüberstehende Mann zu ihrem Platz auf der Fechtbahn. Doch irgendwo in ihrem Hinterkopf regten sich erste Zweifel. War es möglich, dass sie falsch kalkuliert hatte?

Als sie sich dem Fechtmeister zuwandte, hob und senkte er grüßend seine Klinge, während seine Augen hinter der Maske wachsam funkelten. Nachdem sie es ihm nachgetan hatte, ließ sie die Spitze ihres Floretts auf der Fechtbahn ruhen und wartete ab.

»Wir werden mit einer Reihe von leichten Schlägen gegen die Spitzen unserer Klingen beginnen«, sagte er, »Schlägen, die so sanft sind wie das Seufzen eines Liebenden und so zaghaft wie ein erster Kuss. Das Ganze soll eine vorsichtige Erkundung der Absichten und Neigungen des anderen sein, kein Angriff. Haben Sie verstanden?«

»Ich glaube schon.«

»Gut«, erwiderte er mit einer Stimme, die geschmeidig wie Honig war, um sogleich fortzufahren: »En garde.«

Sie streckte den Arm aus, um die Spitze seines Floretts mit der des ihren zu kreuzen. Sobald die Klingen einander berührt hatten, gab er das Startzeichen. Mehrere Sekunden lang tauschten sie Schlägen von der Art aus, wie er sie beschrieben hatte. Maßvoll und zurückhaltend, im gleichmäßigen Rhythmus eines Metronoms, klirrten ihre Klingen aufeinander. Dann machte er unversehens einen Ausfall, bei dem ihr Florett so zur Seite gedrückt wurde, dass die Spitze des seinen ihren Brustschutz berührte.

»Touché«, sagte sie, ihn mit festem Blick ansehend.

»Ausgezeichnet«, meinte er nickend. »Es ist immer eine Frage der Ehre, einen Treffer einzugestehen. Ein Fechter sollte einen Treffer, den er bei seinem Gegner gelandet hat, niemals selbst ansagen, denn das ist überheblich. Ebenso wenig sollte er sich nach einem erkundigen, den sein Gegner nicht eingestanden hat. Falls Sie einen Treffer ansagen sollten, den ich nicht für gültig halte, werde ich pas de touché erwidern, kein Treffer.«

»Verstehe.«

»Lassen Sie uns fortfahren. Diesmal machen Sie einen Ausfall.«

Sie tat, wie er ihr geheißen hatte, doch ihr Stoß wurde sofort von ihm pariert, so dass sie wieder in Verteidigungsstellung gehen musste. Wieder und wieder führten sie ihre Bewegungen aus, wieder und wieder schlugen ihre Klingen klirrend gegeneinander, bis er unvermittelt erneut zum Angriff überging und sie abermals spürte, wie die stumpfe Spitze seines Floretts gegen ihren Brustschutz prallte.

»Touché«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

»Exzellent. Und noch einmal.« Er wartete, bis sie ihr Florett gehoben hatte, um dann sogleich fortzufahren: »Fechten, müssen Sie wissen, kann wie ein lautloses Gespräch sein, eines, bei dem Sie Ihren Gegner besser kennenlernen. Sie spüren die Stärke seines Handgelenks, seine Willenskraft, das Ausmaß seiner Ausbildung, seine körperliche Verfassung, spüren, ob er sich für unbesiegbar oder lediglich für geschickt hält. All diese Dinge können sich auf das Ende einer phrase d‘armes auswirken.«

»Ja, verstehe.« Soweit sie es beurteilen konnte, war seine körperliche Verfassung superb, seine Stärke enorm. Zumindest brachte das beunruhigend gut funktionierende Spiel seiner Muskeln sie zu diesem Schluss. Das Ausmaß seiner Ausbildung vermochte sie nicht abzuschätzen, aber sie nahm an, dass er in keiner Weise an seiner Unbesiegbarkeit zweifelte. Die Nonchalance, mit der er den zwischen ihnen stattfindenden Waffengang im Griff hatte, war mehr als ärgerlich.

»Oder betrachten Sie das Ganze einmal wie einen Flirt«, fuhr er fort. »So wie Sie einem Verehrer nicht alle Ihre Empfindungen offenbaren würden, so gilt es auch beim Fechten als schlechte Strategie, dem Gegner diesen Vorteil zu gewähren. Sie müssen etwas von sich selbst in Reserve halten, damit er gezwungen ist, hin und her zu überlegen, damit ihm Zweifel kommen und er den Eindruck hat, keine Chance zu haben.«

Das Bild, das er heraufbeschwor, war beunruhigend. Gleichzeitig bewirkte ein irgendwie zärtlicher Unterton im Timbre seiner tiefen Stimme, dass ihr ein Schauder über den Arm lief. Sie hielt es für besser, der Sache ein Ende zu machen. »Und wenn er zu stürmisch wird?«

Er stieß ein Lachen aus. »Dann ist es Ihnen gestattet, ihm einen Klaps zu versetzen, um ihn in seine Schranken zu weisen.«

»Und dieser Methode bedienen Sie sich, um jungen Männern beizubringen, wie sie sich selbst verteidigen können.«

»Keineswegs. Bei denen sind die Instruktionen wesentlich direkter.«

»Warum machen Sie dann bei mir eine Ausnahme?«

»Meinen Sie, das sei herablassend? Oder finden Sie es beleidigend, dass ich das Ganze mit einem Flirt verglichen habe?«

Sie hätte viel darum gegeben, wenn sie sein Gesicht hätte sehen können. Es war frustrierend, nicht feststellen zu können, ob er wirklich mit ihr flirtete oder sie lediglich aufzog. »Weder, noch«, antwortete sie. »Ich versuche nur, den Stellenwert der Unterrichtsstunde zu ergründen.«

»In Ordnung«, gab er mit gelassener Stimme zurück. Kurz darauf berührte er sie wieder mit der Florettspitze, die direkt auf ihrer gepolsterten Brustwarze landete. Er trat zurück, musterte sie eindringlich und nickte.

Dann machten sie weiter.

Jetzt gab er endlose Ausführungen darüber zum Besten, wie man einen Ausfall machte, wie man parierte, wie man zum Gegenangriff überging. Er wies sie darauf hin, was an ihrer Haltung und ihren Bewegungen zu verbessern sei, und unterlief mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks ihre Abwehr, um ihr mit leichter, geschickter Hand einen Treffer zu versetzen.

Es war zum Verrücktwerden.

Ihr rechter Arm brannte wie Feuer. Ihre Lungen arbeiteten wie ein Blasebalg, und die Innenseite ihrer Maske wurde vom Dunst ihres Atems glitschig. Am liebsten hätte sie aufgegeben, doch das ließen ihre Sturheit und ihr Stolz nicht zu. Überdies sorgte die Unbändigkeit des Hasses, den sie für den ihr gegenüberstehenden Mann empfand, dafür, dass sie wieder und wieder das Florett hob.

»Sie möchten also gern Boadicea spielen und Ihren Feind tot zu Ihren Füßen sehen«, sagte er, nachdem sie eine Weile schweigend miteinander gekämpft hatten. »Was hat dieser Mann denn getan, dass es Sie so sehr danach verlangt, sein Blut zu vergießen?«

»Das geht Sie nichts an«, stieß sie atemlos und mit hämmerndem Herzen hervor.

»Obwohl ich dabei behilflich bin, die Waffe zu schmieden, die ihm zum Verhängnis werden soll?«

»So etwas machen Sie ... tagtäglich. Was kommt es da

... auf einen mehr an?« »Eine gute Frage, über die ich bei anderer Gelegenheit gern ausführlicher diskutieren würde. Im Moment bewegt mich eher die Sorge, dass Ihr Feind Sie leblos zurücklassen oder Ihnen das Gesicht oder die Brust aufschlitzen könnte. Wo bliebe dann die Glorie der Gerechtigkeit? Beziehungsweise meine Absolution?« »Ich möchte hoffen ... Absolution ist nicht erforderlich.« Die Tatsache, dass er in keiner Weise angestrengt, geschweige denn erschöpft wirkte, machte sie immer wütender.

»Oh, ein Ziel, aufs innigste zu wünschen. Aber ist diese Hoffnung auch gerechtfertigt?«

Seinen Worten folgte zwangsläufig ein weiterer Treffer, der diesmal genau in der Gegend ihres hämmernden Herzens landete.

Wie eine Flamme loderte ihre Wut auf, als sie zurücktrat, um die nach einem Treffer übliche Pause einzulegen. »Dafür müssen Sie sorgen«, sagte sie in scharfem Ton.

»Sich ohne einen Anhaltspunkt auf etwas vorzubereiten ist töricht. Es wäre nützlich zu wissen, was Sie antreibt.«

»Nichts, was Sie verstehen würden.«

»Versuchen Sie es trotzdem zu erklären. Vielleicht erleben Sie ja eine Überraschung mit mir.«

Obwohl seine Worte scherzhaft klangen, hatte seine ganze Körperhaltung, selbst die Art und Weise, wie er sein Florett hielt, etwas Herausforderndes. Er wartete, dass sie etwas sagte, und strahlte dabei ein derartiges Selbstbewusstsein aus, schien sich derart sicher zu sein, dass nichts, was sie tat oder von sich gab, ihm etwas anhaben konnte, dass sie ihn am liebsten auf der Stelle umgebracht hätte. Ganz plötzlich verspürte sie auch den Wunsch, dass er die Antwort auf seine Frage erfuhr.

»Er hat meinen Bruder getötet.«

»Getötet?«

»Er hat ihn in einem Duell niedergestochen, das so ungleich war, dass es sich eigentlich um Mord handelte.«

Er stand völlig reglos da. Sein Blick schien das Gitter ihrer Maske zu durchdringen. Im Raum war es so still, dass man hören konnte, wie der Regen aus den Dachrinnen des Hauses in den Hof klatschte. »Ungleich«, sagte er schließlich. »Das lässt darauf schließen, dass der Mörder über großes Können verfügt. Trotzdem erwarten Sie, Erfolg zu haben, wo Ihr Bruder gescheitert ist.«

»So ist es.«

»Dann gürten Sie Ihre Lenden und schärfen Sie Ihre Klinge, meine Kriegerkönigin, denn Sie werden alles nötig haben, was ich Ihnen beibringen kann. Das heißt, falls er sich Ihnen überhaupt zum Kampf stellt.«

Er nahm an, dass sie besiegt werden würde. Das Bedürfnis, ihn eines Besseren zu belehren, veranlasste sie, ihn in dem Moment, da er das Startsignal gab, zu attackieren. Mühelos wehrte er ihren Ausfall ab, ohne den Versuch zu unternehmen, ihre Deckung zu durchbrechen.

Wozu er durchaus in der Lage gewesen wäre, wie sie wusste. Dieser Umstand brachte sie noch mehr auf als die Treffer, die er ständig bei ihr gelandet hatte. Obwohl ihre Wut zunahm, ließen ihre Kräfte immer stärker nach, so dass ihre Stöße zusehends ungeschickter wurden. Trotzdem beendete er die Sache nicht, sondern ließ sie gewähren und gestattete ihr, blindwütig auf ihn einzuschlagen, bis sie nur noch keuchend zu atmen vermochte.

Gerade als sie zu einem letzten verzweifelten Ausfall ansetzte, ging der Knoten des Bands auf, mit dem sie ihren Rock gerafft hatte. Der Saum ihres Rocks sackte nach unten, die Spitze ihres Halbstiefels verfing sich im Stoff, und Ariadne stolperte. Vor ihren Augen blitzte Stahl auf, zischte an ihr vorbei und streifte ihren Arm, während sie fiel. Mit einem leisen Schrei ließ sie ihr Florett fallen und streckte die Hand aus, um ihren Sturz abzufangen.

Starke Hände fingen sie auf, packten sie mit festem Griff und ließen sie auf die Fechtbahn nieder. Benommen, wie sie war, gestattete sie das im ersten Moment und war sogar dankbar dafür. Dann rappelte sie sich jedoch auf die Knie hoch und versuchte, sich dem Griff Gavin Blackfords zu entwinden, der vor ihr kniete.

»Halten Sie still«, sagte er in befehlendem Ton. »Lassen Sie mich nachsehen, wo ich Sie verletzt habe.«

Erst in dem Moment wurde ihr bewusst, dass er ihren Arm direkt oberhalb der Handschuhmanschette festhielt, derweil juwelengleiche Blutstropfen zwischen seinen Fingern hervorquollen. Sie erstarrte und sah ihn bestürzt an.

Er langte nach oben und nahm seine Fechtmaske ab, als sei sie ihm im Weg. Nachdem er sie hatte fallen lassen, wandte er sich ihrem Handschuh zu und streifte ihr das weiche Leder vorsichtig von der Hand. Dann lockerte er seinen Griff um ihr Handgelenk, um den Schaden, den er angerichtet hatte, in Augenschein zu nehmen.

Statt auf ihren Arm zu blicken, betrachtete Ariadne den Mann, der ihn festhielt. Sein Gesicht war kreidebleich, was die Knochen stärker hervortreten und seine Augenhöhlen tiefer wirken ließ, so dass das glitzernde Blau seiner Augen halb verborgen war. Sein Haar war stellenweise vom Band seiner Fechtmaske eingedrückt und hing ihm in goldenen, schweißfeuchten Strähnen im Nacken. Obwohl das Atmen ihm Mühe zu bereiten schien, hielt er ihren Arm mit ruhigem Griff fest.

Nachdem er mit gedämpfter Stimme einen deftigen Fluch ausgestoßen hatte, beugte er sich von ihr weg, um mit seiner freien Hand seinen Gehrock vom Beistelltisch zu angeln. Er nahm ein zusammengelegtes Taschentuch aus der Innentasche und schüttelte es aus. Dann breitete er es über seinem Schenkel aus, faltete es geschickt mit einer Hand und presste es rasch auf die Wunde. Anschließend legte er ihr Handgelenk auf sein gebeugtes Knie, ließ sie los, wickelte ihr das Taschentuch um den Arm und verknotete es sorgfältig.

»Der Schnitt geht nicht sehr tief, und eine Arterie ist, glaube ich, auch nicht verletzt worden«, sagte er, wobei seine Wimpern seinen Blick verschatteten, »aber es wird wahrscheinlich wehtun.«

»Das macht mir nichts aus.«

»Aber mir. Auch wenn ich gelegentlich tölpelhaft sein mag, gehört es nicht zu meiner Art, meine Schüler zu verstümmeln.«

»Es war ja nicht Ihre Schuld«, erwiderte sie, weil sie fair sein wollte und die Zerknirschung in seiner Stimme sie seltsam aufwühlte.

»Nein?« Er sah sie mit düsterer Miene an. »Meine Zunge ist nur zu oft mein Ruin. Ich hatte vor, die Notwendigkeit, seinen Zorn im Zaum zu halten, zu demonstrieren. Stattdessen wird mir meine Fehlbarkeit vor Augen geführt. Wieder einmal.«

»Sie konnten doch nicht wissen, dass ich stolpern würde.«

»Ich hätte aber die Möglichkeit voraussehen müssen. Zumindest werden Sie jetzt verstehen, warum diese Beschäftigung für Frauen ungeeignet ist. Narben stehen dem schönen Geschlecht nicht.«

»Die Wunde wird heilen«, gab sie gelassen zurück.

»Gewiss, und ein Ärmel wird das, was zurückbleibt, parfaitement verbergen. Aber was soll die Wunde, die meine Seele erhalten hat, kaschieren oder heilen?«

Plötzlich empfand sie es als unerträglich, dass die Maske ihren Blick behinderte. Sie wollte, sie musste sehen, was die Qual verursachte, die in seiner Stimme mitschwang. Außerdem schien das Drahtgeflecht sie beim Atmen zu stören. Das musste der Grund für das Schwindelgefühl sein, das sie befallen hatte, das Schwächegefühl, das ihren Arm, der immer noch auf seinem Knie lag, erzittern ließ.

Sie langte mit ihrer freien Hand nach oben, um die Maske abzunehmen. Während der Fechtübungen hatten sich ihre Haarnadeln gelockert, so dass sich ihre Haare im Band der Maske verfingen, um sich anschließend über ihren Brustschutz zu ergießen, während ihr zahllose Haarnadeln in den Schoß regneten.

In dem Moment flog die Tür des Zimmers auf, und ein Mann trat ein. Abrupt machte er halt, als sei er in eine Degenspitze gerannt.

»Das also soll eine Fechtstunde sein, ja?«, fragte Sascha mit argwohngetränkter Stimme. »Ich kann mich nicht erinnern, dass mein eigener Unterricht so romantisch war.«


Achtes Kapitel

Das hat gerade noch gefehlt, dachte Gavin resigniert. Es reichte nicht, dass er die Dame provoziert und zu einem Fehltritt verleitet hatte, bei dem Blut geflossen war. Jetzt musste er das Ganze auch noch diesem anmaßenden Kosaken erklären, der sich zu ihrem Beschützer aufgeworfen hatte. Immerhin würde das recht interessant werden, da er selbst kaum wusste, wie es zu dem Unfall gekommen war.

Der Vorfall hatte ihn mit erschreckender Deutlichkeit an das vier Jahre zurückliegende Treffen im Morgengrauen erinnert, bei dem sein Gegner, ein junger Dichter von übersteigertem Stolz, der indes kaum mit einem Degen umzugehen vermochte, eine unbeholfene Attacke ausgeführt und dabei seine Klinge zerbrochen hatte, so dass er nach vorn gestürzt und auf dem regenfeuchten Gras des Duellplatzes ausgerutscht war. Mit den Armen rudernd, war er Gavin entgegengefallen und von seinem Rapier aufgespießt worden, bevor dieser hatte zurückweichen können. Dabei hatte Gavin bloß vorgehabt, den jungen Narren Geduld und Rücksicht zu lehren. Das Leben hatte er ihm nicht nehmen wollen. Es war ein sinnloser Tod gewesen. Erst als die ausgefranste Wunde, die die zerbrochene Klinge ihm zugefügt hatte, schon lange verheilt war, war er endlich über das Ganze hinweggekommen.

Zumindest hatte er angenommen, darüber hinweg zu sein, sah man einmal von der Tatsache ab, dass er hin und wieder mitten in der Nacht von Albträumen heimgesucht wurde. Festzustellen, dass das nicht der Fall war, hatte etwas Ernüchterndes.

Was ihn eben so schwer erschüttert hatte, war zweifellos der Umstand, dass es hier erneut aufgrund von Unerfahrenheit zu einem Unfall gekommen war. Hinzu kam noch seine natürlich Abneigung, einer Angehörigen des schönen Geschlechts etwas zuleide zu tun. Bei Ariadne Faucher waren zwar kaum Anzeichen für die zarten Gefühle vorhanden, die man mit diesem Ausdruck in Verbindung brachte, aber sie war tapfer, stolz und sehr weiblich und verdiente es einfach nicht, dass man sie grundlos verletzte.

Welchen Bezug die Erwähnung ihres bei einem Duell umgekommenen Bruders haben sollte, vermochte Gavin nicht nachzuvollziehen. Soweit er wusste, war der junge Dichter, mit dem er sich duelliert hatte – ein Mann namens Francis Dorelle –, das einzige Kind von Leuten gewesen, die bei seiner Geburt fast schon mittleren Alters gewesen waren. So waren sie ihm beschrieben worden, und als sie nach Maison Blanche gekommen waren, um den Leichnam ihres Sohns abzuholen, hatte er sie aus der Ferne gesehen.

»Was wollen Sie hier?«, fragte die Dame den Eindringling. Nachdem sie ihr Handgelenk von Gavins Knie genommen und die dunkel schimmernde Masse ihres Haars zu einem Knoten gebunden hatte, schickte sie sich an aufzustehen.

Gavin erhob sich ebenfalls und stützte ihren Ellbogen mit der Hand, bis sie ihre Füße aus dem Saum ihres Rocks befreit hatte. Anschließend ließ er sie los und trat einen Schritt zurück, um genug Platz zu haben, falls es erforderlich werden sollte, dass er nach seiner Klinge griff, um sich zu verteidigen.

»Ich habe Ihrer Gastgeberin einen Besuch abgestattet und wollte gern wissen, was für Fortschritte Sie machen«, antwortete der Russe mit zusammengekniffenen Augen. »Wobei habe ich Sie denn gerade gestört, wenn ich fragen darf?«

»Das dürfen Sie nicht«, erwiderte sie, den Blick auf den Handschuh gerichtet, den sie gerade wieder überstreifte, »am allerwenigsten in diesem Ton. Trotzdem will ich Ihnen verraten, dass hier soeben ein kleiner Unfall passiert ist.«

»Ihnen?« Sein Blick heftete sich auf die Blutflecken an ihrem Rock. »Lassen Sie mich sofort die Wunde sehen.«

Der tadelnde Blick, den der Russe ihm zuwarf, brachte Gavin ebenso auf wie dessen besitzergreifendes Verhalten und die Art, wie er Ariadnes Hand ergriff und ihren Ärmel nach oben schob. Ihm war klar, dass er kein Recht hatte, aufgebracht zu sein, doch das schwächte seine instinktive Reaktion in keiner Weise ab. Immerhin war es ein gewisser Trost, dass die Dame dem Russen ihren Arm unwillig entzog, da es darauf schließen ließ, dass dessen Berührung ihr nicht genehmer war als die ihres Lehrers.

Die temperamentvolle Antwort, die sie dem Gentleman gegeben hatte, war ebenfalls überraschend. Gavin war es nicht gewohnt, dass jemand für ihn in die Bresche sprang, wenn Unannehmlichkeiten bevorstanden. Die Neuheit des Ganzen berührte ihn äußerst seltsam.

»Das ist ohne Belang«, sagte sie, indem sie ihren Ärmel wieder über den Verband streifte.

»Das ist ein Sakrileg. Sie müssen unverzüglich mit diesem Unterricht aufhören.«

»Über dieses Thema haben wir schon einmal gesprochen. Ich habe keine Lust, es wieder aufzunehmen.«

Mit herrischem Blick drehte Nowgorodtschew sich Gavin zu. »Es ist einfach unmöglich, nach diesem Unfall weiterzumachen. Wenn Sie irgendeinen Anspruch darauf erheben, ein Fechtmeister zu sein, ein Mann zu sein, werden Sie sofort Abstand von diesem Unterricht nehmen.«

»Unsinn«, wandte die Dame ein.

Einen Moment zuvor hätte Gavin dem Russen wahrscheinlich zugestimmt. Doch aufgrund der Perversität der menschlichen Natur erwies sich das jetzt als unmöglich. Er betrachtete seine Fingerspitzen, fuhr mit dem Daumen über einen kleinen, vom Blut der Dame stammenden Fleck und verrieb ihn auf seiner Haut, als handle es sich um eine kostbare Salbe. »Ich stehe Madame Faucher zur Verfügung, da ich es ihr schuldig bin, sie für die Verletzung gebührend zu entschädigen. Wenn sie meine Dienste auf irgendeine Weise benötigt – wer bin ich, dass ich mich weigern könnte?«

»Sie englischer Geck, Sie«, stieß der Russe hervor und kam auf ihn zu.

Ariadne Faucher trat zwischen die beiden Männer. »Seien Sie kein Dummkopf, Sascha. Sie können kaum von Monsieur Blackford erwarten, dass er Ihre Einmischung hinnimmt, ohne sich zur Wehr zu setzen. Er meint es in keiner Weise persönlich.«

Davon schien der andere Mann nicht überzeugt zu sein. Trotzdem ließ er sich von Ariadne, die ihm die Hand auf den Arm legte, zur Seite führen, derweil die Dame beschwichtigend auf ihn einredete und ihm vorschlug, zu Maurelle und ihren anderen Gästen zurückzukehren. Sobald sie sich zurechtgemacht habe, werde sie sich zu ihnen gesellen.

Dann gingen sie aus dem Zimmer und ließen Gavin auf der Fechtbahn zurück. Er nahm sein Florett auf, starrte es einen Moment lang an und hob und senkte es dann, um ihnen einen spöttischen Gruß hinterherzuschicken.

Die Dame irrte sich, was seine Absichten betraf. Sie waren durchaus persönlicher Natur, obwohl sie das, wenn er Glück hatte, nie herausfinden würde.

Überdies hatte sie auf unwiderstehliche Weise seine Neugier geweckt. Das war möglicherweise ihr größter Fehler.


Neuntes Kapitel

Madame Zoe Savoies Benefizvorstellung versprach ein Triumph zu werden. Die Straße vor dem Théatre d‘Orléans war von Kutschen gesäumt, deren Insassen ins Gebäude strömten. Der Regen hatte gegen Abend nachgelassen, so dass diejenigen, die in der Nähe wohnten, zu Fuß gingen und die Bürgersteige bevölkerten. Dieser Erfolg würde, wie Gavin wusste, Madame Zoe zur Freude gereichen, nicht nur, weil sich auf diese Weise ihr Beutel füllen würde – was letzten Endes der Zweck des Ganzen war –, sondern auch, weil sich darin offenbarte, wie populär sie in der Stadt war.

Für Davis‘ Theater, das gemeinhin als das Opernhaus bezeichnet wurde, hatte sie sich zum Teil deshalb entschieden, weil es im Herzen des Vieux Carré lag, aber auch aus Gründen der Freundschaft. Ihre Verbindung mit dem émigré aus Santo Domingo, der das Gebäude hatte errichten lassen, bestand, wie sie selbst erzählte, schon seit langer Zeit und war stets für beide Seiten profitabel gewesen. In der Tat hatte sie dort schon in zahlreichen Wintersaisons ihre prachtvolle Stimme erschallen lassen. Das St. Charles Theater im amerikanischen Viertel der Stadt mochte neuer und eindrucksvoller sein, doch das war für Zoe kein Grund, ihre Freunde zu vergessen. Ebenso wenig wie für die französisch-kreolischen Aristokraten des Stadtteils, die dem alten Theater, das einst das großartigste im ganzen Land gewesen war, die Treue hielten. Als gerissener Unternehmer, der er war, achtete Davis darauf, alle ihre Bedürfnisse zufriedenzustellen, denn direkt neben dem Theater befanden sich ein Hotel, ein Restaurant und ein Spielcasino. Es hieß, dass er es schaffe, seine Gäste innerhalb eines einzigen Häuserblocks zu unterhalten, unterzubringen, zu verköstigen und zu schröpfen, obwohl Zoe behauptete, dass er die Gewinne aus dem Spielcasino in sein geliebtes Opernhaus stecke und unter anderem dazu benutze, die besten Sänger und Musiker aus Europa zu verpflichten. Natürlich zählte sie sich selbst ebenfalls zu den Stars.

Gavin hatte vor, nach der Vorstellung in Davis‘ Restaurant zu dinieren, da es in der Nähe lag. Außerdem ging er davon aus, Kerr Wallace oder einen anderen seiner Freunde zu treffen, die sich ihm vielleicht anschließen würden. Nachdem er sich in eine Ecke des Foyers zurückgezogen hatte, beobachtete er die hereinströmenden Musikliebhaber, die Damen in Samt und Seide, die Herren im dunklen Frack. Alle plauderten angeregt, lachten und scherzten und freuten sich auf den ihnen bevorstehenden Kunstgenuss. Überwiegend handelte es sich um Familien, Väter und Mütter, die ihre wie die Orgelpfeifen aufgereihten Sprösslinge im Schlepptau hatten, darunter bisweilen eine heiratsfähige Tochter in Spitzen und Rüschen von jungfräulichem Weiß und mit Kamelien oder einem weißen Federbusch im Haar. Unter der Schar der Ankommenden waren nicht wenige jungverheiratete Paare, die sich leicht daran erkennen ließen, dass die pflichtbewussten Ehemänner Kissen, Fächer und zusätzliche Umhängetücher trugen. Das Stimmengewirr übertönte die Geräusche des Orchesters, das im Saal die Instrumente stimmte, und hallte von der hohen Kassettendecke wider. Das in den Wandleuchtern flackernde Gaslicht warf tanzende Schatten auf die Anwesenden, brach sich glitzernd in geschliffenen Juwelen, ließ hochgetürmte Coiffuren aufschimmern und spiegelte sich in erregt funkelnden Frauenaugen wider. Der leicht säuerliche Geruch des Kohlegases vermischte sich mit dem Duft von Parfüm und dem Odeur der Blumen, die die Damen im Haar trugen. Durch die offenen Türen wehte ein kühler Wind herein, der die Feuchtigkeit des Flusses und der vom Regen benetzten Straßen mitbrachte.

Gavin kam nicht oft zu Bewusstsein, wie einsam er geworden war. Das war sein natürlicher Zustand, den er selten hinterfragte. Das Gefühl der Einsamkeit, das ihn jetzt beschlich, brachte ihm auf unwillkommene Weise Dinge in Erinnerung, die er lieber vergessen wollte, vor allem die Tage seiner Kindheit, die er im Haus seines Großvaters verbracht hatte.

Er hatte nie genau herausbekommen, wie diese Regelung zustande gekommen war, das heißt, ob der alte Mann es so verfügt hatte oder ob seine Eltern, nachdem sie ihrer Pflicht Genüge getan und Nachwuchs gezeugt hatten, der den Fortbestand des Geschlechts sicherte, die Kinder beim Großvater untergebracht hatten, um anschließend getrennte Wege zu gehen. Er und seine beiden Brüder waren altersmäßig zu weit auseinander gewesen, als dass sie hätten Gefährten werden können. Vom älteren trennten ihn sechs Jahre, vom jüngeren fast ein Dutzend. Ihr Großvater hatte Gavin verachtet, weil er sich für Bücher interessierte und sich nicht für die Jagd zu begeistern vermochte. In seinen jüngeren Jahren hatte er ein irisches Kindermädchen namens Maggie gehabt, die Verständnis für ihn zeigte und an deren weichen Busen er sich anschmiegen konnte, doch als er sechs wurde, war sie durch einen Hauslehrer ersetzt worden, der gern und oft zum Rohrstock griff. Dass er ihr danach lange Zeit Nacht für Nacht nachgeweint hatte, war ein Geheimnis, das er noch niemandem anvertraut hatte.

Wenn er mit baumelnden Beinen auf der geschnitzten Bank der Pfarrkirche saß, die mit den Namen seiner Vorfahren versehen war, hatte er manchmal andere Familien beobachtet, Mütter und Väter, die lächelnd ihre Kinder streichelten, ihnen die Kleidung zurechtzogen und ihnen liebevoll das Haar zerzausten, und sich dabei gefragt, warum er von niemandem umsorgt und umhegt wurde.

Seltsam, dass manche Dinge sich nie ändern, dachte er voller Bitterkeit. Erleichtert erspähte er in dem Moment Caid O‘Neill, der sich durch die Menge zu ihm durchdrängte.

Sie verzichteten darauf, über den nicht enden wollenden Regen zu sprechen, der die Gegend jenseits der gepflasterten Hauptstraßen des Vieux Carré und der besseren Wohnviertel in einen stinkenden Morast verwandelt hatte und, wenn er nicht bald aufhörte, eine Überschwemmung herbeiführen würde. Gavin erkundigte sich nach den Kindern seines Freundes und fragte, wie es seinem Sohn Sean Patrick und der kleinen Celeste Amalie ginge, mit der Lisette vor kurzem niedergekommen war.

Gerade als Caid ihm eine drollige Geschichte über Sean Patricks Interesse an den Trinkgewohnheiten des Babys erzählte, erblickte Gavin Ariadne Faucher, die am Arm ihres russischen Verehrers auf ihn zugeschritten kam. Sie trug ein burgunderrotes Samtkleid, das am Saum gerafft war, um den Blick auf einen rosafarbenen, mit Spitze besetzten Seidenunterrock freizugeben, und war mit Geschmeide aus in Gold gefassten Granaten geschmückt. Sie hatte gerade den Kopf zurückgewandt, um etwas zu der dicht hinter ihr kommenden Maurelle zu sagen, und ihre Gesichtszüge waren nicht so angespannt wie während des Fechtunterrichts, sondern wirkten lebhaft und gelöst.

Beklommenheit stieg in ihm auf. Er war hier, weil Madame Zoe es verlangt hatte. Ariadnes Erscheinen war eine Möglichkeit, die er durchaus in Betracht gezogen hatte. Würde sie ihn in diesem öffentlichen Rahmen zur Kenntnis nehmen? Oder würde sie so tun, als sähe sie ihn nicht, als sei der berühmt-berüchtigte Fechtmeister aus der Passage de la Bourse ihr unbekannt? Er war sich in keiner Weise sicher, ob er das wirklich herausfinden wollte.

Die kräftige Farbe ihres Gewands wurde so von ihrer Haut reflektiert, wie eine Perlenkette die Farben ihrer Umgebung wiedergibt. Dieser Umstand verlieh der weichen Spalte zwischen ihren Brüsten derart den Anschein, als sei diese Stelle vor Leidenschaft gerötet, dass es Gavin heftig danach verlangte, dort mit dem Mund Erkundungen anzustellen. Um diesem Impuls entgegenzuwirken, senkte er den Blick, um die breiten goldenen, mit Granaten besetzten Armbänder zu betrachten, die ihre Handgelenke umschlossen. Verbarg sich hinter dem rechten eine verheilende Narbe oder eine schwärende Wunde? Das ließ sich nicht feststellen. Die Kombination aus Lust und Schmerz, die ihn überkam, war derart stark, dass er sich sehr zusammenreißen musste, um auf die Ausführungen des frischgebackenen Vaters neben ihm so begeistert zu reagieren, wie es sich gehörte.

»Wie läuft‘s denn so mit der liebreizenden Witwe?«, fragte Caid, abrupt das Thema wechselnd, als er bemerkte, in welche Richtung Gavins Blick ging.

»Ganz hervorragend, vorausgesetzt, sie versucht nicht gerade, mir die Kehle durchzuschneiden, und ich schlitze ihr nicht die Adern auf. Womit ich sagen will«, fuhr er fort, sich Caid zuwendend, als Aridane seinem Blick entschwand, »dass überhaupt nichts läuft. In den letzten drei Tagen habe ich sie gar nicht gesehen, weil sie sich von einer Verwundung erholen musste, die ich ihr ungeschickterweise zugefügt habe.«

»Du hast sie verletzt?«

»Versehentlich. Und glücklicherweise nur oberflächlich, wobei zu hoffen bleibt, dass das Ganze ohne Komplikationen verheilt.«

»Aber du bist nicht ungeschickt. Da muss mehr dahinterstecken.«

»Für diesen Glauben an mich mögen dein Name und deine Nachkommenschaft gesegnet sein! Ehrlich gesagt, ist mir die Dame ein Rätsel.«

»Und raffiniert ist sie außerdem, sofern es in ihrer Absicht lag, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ist das der Fall?«

»Das möchte ich bezweifeln«, erwiderte Gavin amüsiert. »Allem Anschein nach verachtet sie mich.«

»Was du nicht sagst! Eine von denen ist sie also?«

»Oh, ich glaube nicht, dass sie sonderlich hochnäsig ist. Die Sache ist wesentlich persönlicher.«

Caid runzelte die Stirn. »Inwiefern?«

»Das Verhalten irgendeines verdammten Dreckskerls hat dazu geführt, dass sie Männern grollt, die sich den Degen als Waffe gewählt haben, und deshalb verachtet sie uns alle. Dass ich sie wie ein Bader zur Ader gelassen habe, dürfte kaum dazu beitragen, dass ihre Meinung über uns sich bessert.«

»Du brauchst den Unterricht mit ihr ja nicht fortzusetzen.«

»Dazu ist die Sache zu reizvoll. Und bitte unterstell mir jetzt nicht, dass ich mich zu sehr von ihr angezogen fühle. Das habe ich bereits von Maurelle zu hören bekommen.«

Caid sah ihn nachdenklich an. »Ich habe den Eindruck, dass die Situation dich über kurz oder lang in Schwierigkeiten bringen wird. Warum solltest du das Risiko eingehen, wenn du nichts davon hast?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts davon habe.«

»Vergib mir meine Offenheit, aber ...«

»Aber du machst dir Sorgen um die Dame und ihren Ruf? Beide haben nichts von mir zu befürchten.«

»Du hast mich missverstanden. Ich habe an dich und deinen Ruf gedacht. Hast du in dieser Hinsicht von ihr nichts zu befürchten?«

»Gute Frage«, räumte Gavin ein. »Wenn ich die Antwort kenne, werde ich dich‘s wissen lassen.«

Die Vorstellung begann zur festgesetzten Zeit. Die Gasbeleuchtung wurde auf dramatische Weise gedämpft, das Publikum kam zur Ruhe, der Vorhang öffnete sich und gab den Blick auf eine Gartenszene frei. Das Rampenlicht flammte auf, um die Diva in all ihrer Pracht zu zeigen. Sie stand in nachdenklicher Pose da, dem Publikum den Rücken zukehrend. Dann drehte sie sich mit theatralischer Gebärde um und begann zu singen. Ihre Stimme ergoss sich über die Anwesenden wie geschmolzener Honig, der mit bestem Brandy versetzt war.

Wie sich im Laufe des Abends erwies, war Madame Savoie in Hochform. Sich anmutig auf der Bühne hin und her bewegend, schlug sie das Publikum in Bann. Beliebten Arien wurde donnernder Applaus zuteil, sobald die vertrauten Melodien erklangen, während bei weniger bekannten Liedern eine Stille eintrat, die noch eindrucksvoller war. Wieder und wieder erschallte der Ruf »Brava! Brava!«, stieg zu dem großen Kronleuchter aus Bronze und Kristall auf und wirbelte den Dunst des Rampenlichts durcheinander.

Gavin schlenderte mit Caid umher, wie es auch zahlreiche andere Männer taten, die wie gewöhnlich auf die Pause warteten, denn dann war es ihnen gestattet, die Logen von Damen aufzusuchen, die nicht zu ihrer Familie gehörten. Ihm war vor allem daran gelegen, in Maurelles Loge vorbeizuschauen, um seine Honneurs zu machen und sich nach der Verletzung seiner Schülerin zu erkundigen. Da er jedoch nicht wollte, dass sein Interesse zu offenkundig wurde, beabsichtigte er, sich zuerst in die Loge des Conde und der Condessa de Lérida zu begeben.

Als es schließlich so weit war, ließ er Caid vorangehen und hielt sich im Hintergrund, während der Ire auf die Condessa zutrat, die einst auf den Namen Celina Vallier gehört hatte. Derweil sein Freund die Dame begrüßte, schweifte Gavins Blick an diesem vorbei und heftete sich auf die Loge auf der gegenüberliegenden Seite des Theaters. Dort saß Madame Faucher neben Maurelle, halb auf ihrem Stuhl zurückgewandt, um sich mit drei der vier Gentlemen zu unterhalten, die sich in der Loge drängten, und schaute lachend zu Nowgorodtschew hoch, der hinter ihrem Stuhl stand. Als Gavin bemerkte, wie ungezwungen sich dieser stämmige weißhaarige Gentleman benahm – so als stehe es ihm zu, den Platz hinter ihrem Stuhl einzunehmen –, presste er die Zähne aufeinander. Auch die lässige Art, in der der andere seine behandschuhten Fingerspitzen auf der nackten Schulter der Dame ruhen ließ, brachte ihn auf.

Celina richtete eine Frage an ihn, in der es um Napoleon, Madame Zoes für seine Ruppigkeit bekannten Papagei, ging. Nur mit Mühe vermochte sich Gavin zu konzentrieren und ihre Frage zu beantworten. Als er seine Aufmerksamkeit wieder Maurelles Loge zuwenden konnte, nahm er mit Genugtuung zur Kenntnis, dass Ariadne die Hand des Russen abgeschüttelt hatte, indem sie sich ein Stück nach vorn gebeugt hatte. Jetzt hielt sie sich ihr Opernglas vor die Augen, um die Parkettplätze und die Reihen der Logen zu inspizieren.

Als sie sich der Loge zuwandte, in der er stand, brach sich das Licht blitzend in ihrem Opernglas. Sie hielt in ihrer Inspektion inne. War diese Geste irgendwie aufschlussreich? Wusste sie, dass er hier war? Oder war es lediglich der spanische Adel in Gestalt von Rio und Celina, der ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte? Obwohl Gavin keine Ahnung hatte, wie es sich verhielt, verriet ihm ein Kribbeln im Nacken, dass er gerade in Augenschein genommen wurde. Er richtete den Blick auf das Opernglas und verbeugte sich.

Abrupt ließ sie das Opernglas sinken und drehte sich mit einer jähen Bewegung zur Seite, um etwas zu Maurelle zu sagen. Gavin lächelte bitter. Sie hatte also nicht die Absicht, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Obwohl er nichts anderes erwartet hatte, merkte er, dass er zutiefst enttäuscht war.

Doch in dem Moment drehte sie sich ihm wieder zu und reckte trotzig das Kinn in die Höhe, eine Geste, die ihm von ihrer letzten Begegnung noch lebhaft in Erinnerung war. Dann neigte sie auf steife und gemessene, fast herausfordernde Art den Kopf in seine Richtung. Obwohl sie dabei nicht lächelte, war es eindeutig eine Begrüßung. Die Beklommenheit in seiner Brust löste sich so schlagartig auf, dass er einen Laut ausstieß, der halb Lachen, halb Ächzen war.

»Hast du etwas gesagt?«, fragte Caid, über die Schulter blickend.

»Nein«, antwortete er, ohne den Blick von der gegenüberliegenden Loge zu wenden. »Überhaupt nichts.«

In dem Moment sah er, wie eine etwa fünfzigjährige Frau in einer Abendrobe von altmodisch ländlicher Schlichtheit in Maurelles Loge stürmte. Abrupt machte sie halt und musterte die Gesichter der Anwesenden, bis ihr Blick sich auf Ariadne heftete. Sie legte die Hand auf die Brust und trat auf sie zu. Ihre Lippen bewegten sich, und etwas an ihrem Gesichtsausdruck, an der Art und Weise, wie sie die Hände rang, ließ die Begrüßung irgendwie flehentlich wirken.

Madame Faucher starrte die Frau eine Ewigkeit lang an, bevor sie sich langsam erhob. Ihr Gesicht war kreidebleich, und Gavin hatte den Eindruck, dass sie leicht schwankend dastand. Der Russe streckte den Arm aus, als wolle er sie stützen, doch sie schüttelte seine Hand ab.

»Condessa«, sagte Gavin, sich ohne Skrupel in das Gespräch zwischen der Dame und seinem Freund Caid mischend, »wissen Sie zufällig, wer die Frau ist, mit der Madame Faucher spricht?«

Celina starrte einen Moment lang zu der anderen Loge hinüber. »Man hat mir erzählt, sie sei die Frau eines flussaufwärts lebenden Pflanzers. An den Namen kann ich mich allerdings nicht erinnern. Ich glaube, sie hat eine Tochter, die in dieser Saison in die Gesellschaft eingeführt werden soll.«

»Madame Arpegé«, teilte Caid mit, nachdem er einen flüchtigen Blick auf die Frau geworfen hatte. »Die Plantage ihres Mannes liegt einige Meilen von unserem Landsitz entfernt. Sie und Monsieur Arpegé haben das Haus voller Töchter, um die Wahrheit zu sagen. Lisette hält mir die Dame regelmäßig als Beispiel von Fruchtbarkeit vor Augen, dem sie nicht nachzueifern beabsichtigt.«

Während sie sich unterhielten, beobachteten sie, wie die Frau sich von Ariadne abwandte. Offenbar hatte man ihr weder einen Stuhl angeboten noch sie aufgefordert zu bleiben. »In welcher Beziehung steht sie zu Madame Faucher?«

»Wer weiß? Ihrem Äußeren nach könnte sie ohne Weiteres eine entfernte Cousine sein.«

Das leuchtete Gavin ein, denn in der Tat schien zwischen den beiden Frauen eine gewisse Ähnlichkeit zu bestehen. Nichts war wahrscheinlicher. Kreolische Familien waren groß und weitverzweigt, weil es in den Jahren, als die Stadt noch ein isolierter kolonialer Außenposten gewesen war, häufig zu Eheschließungen zwischen Cousins und Cousinen gekommen war. Er sah, wie die Frau die Hand vor den Mund legte, sich umdrehte und mit hängenden Schultern die Loge verließ. »Anscheinend keine nahe Verwandte«, stellte er fest.

»Den Eindruck habe ich auch«, pflichtete Caid ihm bei.

»Mit einiger List ließ sich vielleicht mehr herausfinden.«

»Die Mühe könntest du dir sparen, indem du einfach Maurelle fragst«, gab sein Freund in trockenem Ton zurück.

»Das Problematische an diesem Vorschlag ist, dass sie ebenfalls nicht Bescheid zu wissen scheint.« Es konnte sein, dass nur Ariadne in der Lage sein würde, seine Neugier zu stillen. Dass das passierte, war ungefähr so wahrscheinlich, wie dass sie auf seine fleischlichen Lüste einging.

»Madame Zoe könnte etwas wissen«, sagte der Ire nach kurzem Schweigen. »Sie hat im Laufe der einzelnen Wintersaisons praktisch jeden kennengelernt.«

»Stimmt«, meinte Gavin nachdenklich. Der Vorschlag hatte einen Vorteil, der der direkten Methode fehlte. Im Gegensatz zu seiner Schülerin würde die Diva, wenn er sie fragte, wahrscheinlich nicht mit einer scharfen Waffe auf ihn losgehen.

Vielleicht war es besser, wenn er die Dame heute Abend doch nicht in ihrer Loge aufsuchte. Er sah auch so, dass ihre Verletzung ihr offenbar kein Ungemach bereitete. Folglich konnte er, um sich das Ganze anzusehen, warten, bis sich eine weniger angespannte und intimere Situation ergab.

Deshalb überließen er und Caid ihre Plätze anderen Gentlemen, die schon darauf warteten, Celina ihre Reverenz zu erweisen, und zogen sich zusammen mit Rio und Celinas Bruder Denys Vallier in den Gang vor der Loge zurück. Dort steckten sie die Köpfe zusammen und unterhielten sich über die neuesten Nachrichten, die in der Stadt kursierten, insbesondere darüber, dass an der Grenze zu Mexiko die Kriegstrommel gerührt wurde.

»Vermutlich habt ihr schon gehört«, sagte Caid, »dass Santa Ana die letzte Botschaft, die er von Präsident Tyler erhielt, derart aufgebracht hat, dass er einen Erlass herausgegeben hat, demzufolge sämtliche Bürger der Vereinigten Staaten aus Kalifornien und Neu-Mexiko ausgewiesen werden sollen.«

»Und der alte General Waddy Thompson, unser Gesandter in Mexiko, hat gedroht, das Land zu verlassen, falls dieser Plan durchgeführt werden sollte«, ergänzte Rio. »Es heißt, der Erlass sei innerhalb von vierundzwanzig Stunden rückgängig gemacht worden, aber das mag reines Wunschdenken sein.«

Caid hakte den Daumen in die Tasche seiner Weste und schüttelte den Kopf. »Wir können nur hoffen, dass Thompson seine Drohung nicht wahr macht. Anscheinend ist die mexikanische Flotte während dieser kleinen Meinungsverschiedenheit nach Vera Cruz aufgebrochen, um dort überholt zu werden. Es wäre gut, wenn wir jemanden dort hätten, der uns sagen kann, ob sie Kriegsvorbereitungen trifft. Und der Sam Houston dazu bringt, Washington über die neuesten Aktivitäten an der Grenze zu informieren, damit der Kongress endlich in die Puschen kommt.«

»Eine gefährliche Taktik, falls der Kongress beschließen sollte, ihn den Kampf allein austragen zu lassen.«

»Tyler ist, glaube ich, nicht gewillt, einen zu großen britischen Einfluss in Texas zuzulassen – wozu es kommen könnte, falls London beschließt, Houston zu Hilfe zu eilen«, meinte Gavin. Er war sich sicher, dass dieser Gedanke auch seinen Freunden gekommen war, dass sie ihn aber nicht aussprachen, um seine Gefühle als Engländer nicht zu verletzen.

»Ist das wahrscheinlich? Schließlich lehnt Texas es ab, die Sklaverei abzuschaffen.«

»Ich vermute, das hängt eher vom Eigeninteresse der Regierung als von moralischen Prinzipien ab«, antwortete Gavin. In Großbritannien und seinen Kolonien war die Sklaverei vor etwa zehn Jahren abgeschafft worden, wobei man den Besitzern der Sklaven über eine Million Pfund Entschädigung gezahlt hatte. Gavin war der Ansicht, dass die Abolitionisten, die in diesem Land so lautstark nach der Abschaffung der Sklaverei schrien, größere Fortschritte machen würden, wenn sie sich dazu verstehen könnten, den Würgegriff zu lockern, mit dem sie den nationalen Geldhahn zuzudrehen drohten. Von Leuten zu erwarten, dass sie ihr Eigentum an Menschen und damit ihren Reichtum und ihre Sicherheit aufgaben, bloß um eine moralische Geste zu machen, kam ihm blauäugig, wenn nicht gar im höchsten Maße naiv vor. Doch er war Ausländer, und als solchem stand ihm schwerlich das Recht zu, derlei Kommentare abzugeben.

»Inzwischen verliert die Louisiana Legion immer mehr Mitglieder, weil die ganze Angelegenheit sich hinschleppt, ohne dass es zu einem Kampf oder einer Lösung käme«, stellte Denys Vallier fest.

»Einige haben die Legion verlassen, aber etliche sind auch in das neue Washington Battalion of the Americans übergewechselt.«

»Ich habe in L‘Abeille gelesen, dass die Grenadiers und die Grays übergewechselt sind«, sagte Gavin. »Nicht dass das eine große Rolle spielt. Da sie größtenteils aus der Zweiten Kommune kommen, haben sie Befehle in französischer Sprache ohnehin nicht verstanden.«

»Nur zu wahr.« Caid kicherte. »Seit sie ausgeschieden sind, scheint die Hauptfrage zu sein, was für eine Uniform für den Fall eines Krieges in Auftrag gegeben werden soll – eine, die stark genug leuchtet, um eine gute Zielscheibe für den Feind abzugeben, oder eine, deren Farben so kräftig sind, dass man das Blut der Wunden nicht sieht. Es soll offenbar unter allen Umständen vermieden werden, dass man die Legion für einen Teil der Bundesarmee hält.«

Caid konnte es sich erlauben zu lästern, denn wie Gavin wusste, gehörten er, Rio und Nicholas der Legion nicht mehr an. Das lag daran, dass das Anwachsen ihrer Familien immer mehr Verpflichtungen mit sich brachte, sie aufgrund dieser Verpflichtungen ihre salles d‘armes in der Passage aufgegeben hatten und überdies immer weniger Gefallen am bewaffneten Kampf fanden. Gavin war der Legion nie beigetreten, da seine Gewohnheiten und Neigungen ihn zu sehr zum Eigenbrötler machten. Soviel er wusste, marschierte jedoch Celinas Bruder Denys Vallier nach wie vor mit seinen Freunden auf dem Paradeplatz herum.

»Aber mon ami«, sagte Celinas Bruder, der so tat, als sei er gekränkt, »die vor kurzem vorgeschlagenen Uniformen können sich einer edlen Tradition rühmen und sind einer höchst renommierten Armee entlehnt.«

»Und welcher?« Rio sah seinen Schwager mit einiger Skepsis an.

»Nun, den erhabenen Janitscharen des türkischen Sultans!«

Caid gab ein Stöhnen von sich. »Das hätten wir uns denken können.«

Denys grinste ihn an und verbeugte sich vor ihm. »Ich kann dir versichern, dass ich mich mit allen Kräften für eine gemäßigtere Uniform einsetzen werde.«

Dann wandten sie sich anderen Dingen zu und sprachen unter anderem von der Umbildung des britischen Parlaments, die im Herbst stattgefunden und Sir Robert Peel an die Macht gebracht hatte, sowie von den gegenwärtigen Auseinandersetzungen in Indien, bei denen britische Truppen gegen eine enorme, von Lal Singh angeführte Streitmacht von Sikhs kämpften. Gavin setzte an zu erklären, was in seinem Heimatland vor sich ging, hatte aber nichts dagegen, dass Rio ein anderes Thema anschnitt.

»Gestern habe ich den russischen Freund von Madame Faucher in der Passage gesehen. Er hat nach dir gefragt.«

Gavin blickte seinen Freund unverwandt an. Die Warnung, die er in dessen Augen sah, ließ ihn aufmerken. »Tatsächlich?«

»Da es nicht der Tag war, an dem du Schüler empfängst, hat er sich mit einem Kampf in Rosières Studio begnügt. Seine Kraft war formidabel.«

»Und seine Technik?«

»Angemessen. Sie könnte gefährlicher sein, wenn er sich weniger auf seine Kraft und auf Routinebewegungen verließe. Zumindest war das mein Eindruck. Wen man ihm im Kampf gegenüberstünde, würde man vielleicht zu einem anderen Schluss kommen.«

Gavin gab sehr viel auf Rios Meinung. Er war einer der großen Fechtmeister der Passage gewesen und war nach wie vor ein Kämpfer, in dessen Gegenwart andere vorsichtig auftraten. Gavin machte sich im Geiste eine Notiz.

Er hatte nicht vor, dem Russen mit dem Degen in der Hand entgegenzutreten. Doch das Leben eines Fechtmeisters war immer ungewiss und konnte rasch in gefährliche Bahnen geraten. Deshalb war es besser, vorbereitet zu sein.


Zehntes Kapitel

Wie gelähmt saß Ariadne auf ihrem Stuhl. Sie wusste kaum, wo sie hinsehen sollte, und brachte kein Wort heraus. Dass Maurelle ihr schäkerndes Geplauder mit den in der Loge befindlichen Gentlemen fortsetzte, erfüllte sie mit Dankbarkeit, da sie auf diese Weise die Möglichkeit hatte, sich innerlich zu sammeln.

Ihre Mutter.

Die Frau, die vorhin in der Loge gewesen war, war ihre Mutter. Nicht ihre Pflegemutter, die sie sich angewöhnt hatte, als Mutter zu betrachten, und die seit über drei Jahren tot war, sondern die Frau, die sie geboren hatte.

Wer hätte ahnen können, dass sie nach all dieser Zeit wieder auftauchen würde?

Ariadne atmete tief durch und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie war wohl nicht sonderlich höflich gewesen. Weil sie schockiert gewesen war und kein Risiko hatte eingehen wollen. Dem Engländer in der gegenüberliegenden Loge war nichts von der Begegnung entgangen, das wusste sie. Was, wenn er erfuhr, was es damit auf sich hatte? Dann würde er nicht lange brauchen, um ihre wahre Identität herauszufinden und hinter ihren Plan zu kommen.

Ihre Mutter.

Die Frau, die sie gerade gesehen hatte, war diejenige, die sie als zweijähriges Kind weggegeben hatte, die sie, obwohl sie sich schreiend an sie geklammert hatte, in die ausgestreckten Arme von Josephine und Etienne Dorelle geschoben hatte, von denen sie adoptiert worden war. Als Ariadne ihr eben ins Gesicht geblickt hatte, hatte sie Kummer und Wut empfunden, aber auch ein sehnsüchtiges Verlangen, das so stark war, dass es sie nach wie vor aufwühlte.

Dass sie zu Letzterem in der Lage war – zumal in einem solchen Maße –, hatte sie nicht gewusst. Wie kam das? Sie hatte ihre Pflegeeltern doch angebetet, war mit ihnen zufrieden gewesen und hatte stets danach gestrebt, es ihnen recht zu machen.

Oh, sie kannte die ganze Geschichte. Nichts davon war ihr vorenthalten worden, und sonderlich ungewöhnlich war die Sache ebenfalls nicht. Ihre Mutter hatte unmittelbar nach dem Besuch der Klosterschule geheiratet und war zur pflichtbewussten Ehefrau geworden, die ihrem Mann innerhalb von fünfzehn Jahren elf Kinder geschenkt hatte, alles Mädchen. Josephine Dorelle, eine entfernte Cousine ihrer Mutter, mit der sie seit ihrer Kindheit befreundet war, hatte im selben Jahr wie diese geheiratet, war jedoch kinderlos geblieben. Dass eine so mit Nachwuchs gesegnete Frau einen ihrer Sprösslinge an eine Frau abgab, die auf dieses Glück verzichten musste, wurde als großzügige, von Herzen kommende Geste betrachtet. Die Dankbarkeit von Ariadnes Pflegeeltern hatte keine Grenzen gekannt. Dass sie sich in einer bestimmten Summe Geldes ausdrückte, die Ariadnes Eltern über die Runden half, nachdem die Zuckerrohrernte schlecht ausgefallen war, war von nebensächlicher Bedeutung.

Doch wie bei Adoptionen so oft der Fall, wurde die Frau, deren Schoß bisher unfruchtbar gewesen war, schwanger und brachte ein Jahr später einen prächtigen Jungen zur Welt, der auf den Namen Francis getauft wurde. Ariadne war von dem Baby entzückt gewesen, hatte es als persönliches Spielzeug und kleinen Bruder betrachtet, den sie heiß und innig liebte. Sie hätten nicht unzertrennlicher sein können, wenn sie blutsverwandt gewesen wären. In der Tat waren sie stets zusammen – bis zu dem Zeitpunkt, da Francis beschloss, nach New Orleans zu gehen, um Aufnahme in den dortigen literarischen Kreisen zu finden.

Schon geraume Zeit vorher hatte das enge freundschaftliche Verhältnis zwischen den beiden Müttern eine Trübung erfahren. Nachdem die Zuckerrohrplantage von Ariadnes leiblichen Eltern trotz des Darlehens bankrott gegangen war, zogen sie weg und ließen sich weiter flussaufwärts nieder. Ariadnes Vater war gestorben, ihre Mutter hatte von neuem geheiratet, einen gewissen Monsieur Arpegé. Umgeben von ihren Töchtern, zu der in der zweiten Ehe noch zwei hinzukamen, schien sie das Kind, das sie weggegeben hatte, vergessen zu haben. Jahre vergingen. Die Heirat mit Jean Marc wurde arrangiert. Francis wurde in einem Duell getötet. Ariadne hatte ihre Mutter so lange nicht gesehen, dass sie fast ihr Gesicht vergessen hatte.

Warum war ihre Mutter ohne Vorankündigung und in aller Öffentlichkeit bei ihr erschienen? Hatte sie befürchtet, andernfalls eine Abfuhr zu erhalten? Und warum musste ausgerechnet der Engländer Augenzeuge der Begegnung sein? Das hatte zwangsläufig dazu geführt, dass Ariadne sich schroff und abweisend verhielt.

Was wollte die Frau von ihr? Erwartete sie, gleichsam als sei nichts geschehen, da weitermachen zu können, wo sie vor all den Jahren aufgehört hatte? Oder hatte sie zufällig gehört, dass ihre Tochter jetzt alleinstehend und eine reiche Frau war?

Ariadne presste die Lippen fest aufeinander und schüttelte den Kopf. Solche Gedanken gefielen ihr nicht, denn so hart und zynisch war sie in Wirklichkeit nicht. Gleichwohl stand fest, dass das Verhalten der meisten Menschen vorwiegend von ihrem Eigeninteresse gelenkt wurde.

Ihre Mutter würde sie in Maurelles Stadthaus aufsuchen. Diesen Vorschlag hatte Ariadne gemacht, nachdem sie halbwegs ihre Fassung wiedererlangt hatte. In zwei Tagen würden sie unter vier Augen miteinander sprechen, da ihre Mutter morgen damit beschäftigt sein würde, ihren Mann und eine ihrer Töchter in Empfang zu nehmen, die mit dem Schiff nach New Orleans kommen wollten. Was danach geschehen würde, entzog sich Ariadnes Kenntnis. Das hing zum großen Teil von dem goldhaarigen Mann ab, der sie im Moment so scharf beobachtete.

Ein Schauder überlief sie mit einer Heftigkeit, dass es ihr den Atem benahm. Sie zog ihre Kaschmirstola fester um sich.

»Fühlst du dich nicht wohl, ma chère? Du wirst doch keine Grippe bekommen?«

Ariadne, der die Besorgnis in Maurelles schönen braunen Augen wohltat, brachte ein Lächeln zustande. »Nein, nein. Das hat nichts zu besagen. Mir ist nur aus unerfindlichen Gründen eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen.«

Hinter sich hörte sie das Rascheln von Stoff, da die hinter Maurelles Stuhl stehenden Gentlemen die Positionen wechselten. Kurz darauf berührte jemand ihre Schulter, und Sascha beugte sich über sie. »Ich wage zu behaupten, dass diese Gänsehaut auf Ihren Fechtmeister zurückzuführen ist«, sagte er ihr mit gedämpfter Stimme ins Ohr. »Stimmt‘s?«

Sie drehte sich ein wenig zurück. »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«

»Spielen Sie ruhig gegenüber Ihren Freunden aus der Provinz die Unschuld, wenn Sie es für nötig halten, aber wir beide, Sie und ich, wir kommen aus der großen Welt. Diese Angelegenheit mit dem Engländer entwickelt sich wirklich höchst bedenklich. Inzwischen ist er ja schon so dreist, dass er es wagt, Sie in aller Offenheit im Theater zu grüßen. Das ist gefährlich, nicht nur für Ihre schöne Haut, sondern auch für Ihren Ruf. Es wäre wesentlich klüger von Ihnen gewesen, sich an mich zu wenden.«

»Um eine weitere Ihrer Eroberungen zu werden? Nein, danke.«

»In Ihrem Fall würde ich bestimmt eine Ausnahme machen. Es dürfte an der Zeit sein, dass ich ans Heiraten denke.«

Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Und wenn mir nicht der Sinn danach steht, Ehefrau zu werden?«, entgegnete sie.

»Dann werden Sie eben meine Geliebte. Ich kann Ihnen bieten, was Sie sich nur wünschen – Juwelen, Kutschen, ein Schloss ...«

»Angenommen, ich wünsche mir gar nichts?«

Er lächelte selbstbewusst. »Sie können mich noch so auf die Folter spannen, ma chère, darauf falle ich nicht herein. Sie sind eine Frau mit tiefen Leidenschaften. Das Problem ist nur, dass Sie sich noch nicht schlüssig sind, was Sie wollen und wonach Ihnen der Sinn steht.«

»Wenn Sie das annehmen, dann kennen Sie mich überhaupt nicht.«

Er tätschelte ihre Schulter, während sein großer Mund sich zu einem überlegenen Lächeln verzog. »Es könnte auch sein, dass Sie sich selbst nicht kennen.«

Bevor sie sich seiner Berührung entziehen oder auf seine unglaubliche Anmaßung reagieren konnte, richtete er sich auf und wandte sich ab. Zweifellos erwartete er, dass sie ihm hinterherstarrte, tief beeindruckt davon, wie gut er sich mit Frauen und ihren Gefühlen auskannte. Sie schenkte ihm jedoch kaum Beachtung. Stattdessen richtete sich ihr Blick auf die gegenüberliegende Loge, die Gavin Blackford gerade zusammen mit seinen Freunden verließ. Wie benommen erinnerte sie sich an den Moment, da sie ihn dort drüben entdeckt hatte. Das Gaslicht hatte sein Haar mit einem goldenen Schimmer überzogen, hatte seine hohen Wangenknochen hervortreten und sein Hemd weiß aufstrahlen lassen. Es hatte seiner anmutigen Haltung und seinen kraftvollen Schultern und Händen Kontur verliehen. Und als er sich ihr zugedreht hatte, um anschließend diskret den Kopf zu neigen, hatte es sich einen Moment lang in seinen blauen Augen widergespiegelt.

O ja, er war in der Tat dreist.

Sie hätte ihn ignorieren sollen, hätte so tun sollen, als sähe sie ihn nicht, doch das war unmöglich. Ohne es zu wollen, spürte sie, wie ihre Lippen sich zu einem kühlen Lächeln verzogen, während sie in Erwiderung seines Grußes den Kopf neigte. Und die ganze Zeit hatte ihr Herz mit solcher Kraft gegen die Stangen ihres Korsetts gehämmert, dass der goldfarbene Spitzenbesatz ihres Samtmieders in zitternde Bewegung geraten war.

Ihr Herz pochte immer noch wie wild.


Elftes Kapitel

Auch noch am folgenden Morgen setzte der Regen aus, obwohl alles darauf hinwies, dass das nicht lange so bleiben würde. Graue, schnell dahinziehende Wolken bedeckten den Himmel, und vom See her wehte ein kühler Wind, der den Geruch von Salzlake mitbrachte. Ariadne war entschlossen, die Unterbrechung des Regens auszunutzen und sich ein wenig die Beine zu vertreten. In Anbetracht von Maurelles angeborener Trägheit kostete es sie zwar einige Mühe, ihre Gastgeberin dazu zu überreden, sie zu begleiten, doch schließlich und endlich brachen die beiden Frauen auf.

Sie und ihre Gastgeberin waren nicht die Einzigen, die danach strebten, der in den Häusern herrschenden Stickigkeit zu entkommen. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Männern, die geschäftliche Verabredungen hatten, Dienstboten, die Besorgungen für ihre Herren machten, und Damen mit Körben am Arm und Schleiern aus gewöhnlichem grünen barèges über dem Gesicht, die sie vor eventuellen Sonnenstrahlen schützen sollten. An jeder Ecke boten Händler ihre Waren feil, so dass die Luft von unzähligen Rufen erfüllt war – Nüsse, Gemüse, Pralinen und Süßkartoffeln wurden angeboten. Scherenschleifer und Lumpensammler offerierten ihre Dienste. Ständig waren die beiden Frauen gezwungen, stehen zu bleiben und einige Worte mit dem einen oder anderen Bekannten von Maurelle zu wechseln, so dass sie jeweils nur ein paar Schritte vorankamen. Und selbst wenn es ihnen gelang, zügiger vorwärts zu kommen, mussten sie die Verbeugungen vorübergehender Gentlemen erwidern, den Priestern und Nonnen, denen sie begegneten, lächelnd zunicken, alten Damen zuwinken, die auf ihrem Balkon frische Luft schnappten, und den Kindern ausweichen, die vor den Haustüren spielten. Auf Maurelles Vorschlag hin lenkten sie ihre Schritte in Richtung Uferpromenade, wo es gewöhnlich nicht ganz so voll war.

Das erwies sich indes als Irrtum, da die halbe Stadt den gleichen Gedanken gehabt zu haben schien. Überdies nutzten die Kapitäne der an den Docks festgemachten Segel- und Dampfschiffe das trockene Wetter aus, um Fracht aufzunehmen oder zu löschen. Ariadne ließ sich weder von dem Gewusel, das an den Verladeplätzen und um die Fuhrwerke herrschte, noch von dem Geschrei der Schauerleute davon abhalten, ihren Weg fortzusetzen. Sie wollte unbedingt ihren Spaziergang machen und einen Blick auf den Fluss werfen, den der Regen hatte anschwellen lassen und der infolge der Unwetter der letzten Zeit voller Treibgut war.

»Sieh doch, ma chère«, rief Maurelle plötzlich aus, »dein Fechtmeister und seine Freunde. Welch glücklicher Zufall!«

»Mein Fechtmeister? Wohl kaum«, erwiderte Ariadne mit gedämpfter Stimme.

»Du weißt schon, was ich meine. Ich glaube, sie beabsichtigen stehen zu bleiben, also hör auf, so finster dreinzublicken, und sei freundlich, damit sie nicht den Eindruck bekommen, dass du dich für etwas Besseres hältst.«

»So empfindlich werden sie doch wohl nicht sein.«

»Du hast ja keine Ahnung«, zischte Maurelle ihr zu, während sie mit ausgestreckten Händen auf die Gruppe zuging. »Monsieur Gavin, Nicholas, Juliette, liebe Freunde, wie schön, Sie zu treffen! Ah, und den jungen Monsieur Squirrel haben Sie auch dabei. Bonjour, mon petit. Ist dies Gedränge nicht erstaunlich? Eigentlich wollte ich Ariadne ja gar nicht begleiten, aber jetzt muss ich sagen, dass ich das Ganze um nichts in der Welt hätte verpassen wollen.«

Ariadne lächelte tapfer, als sie dem Paar vorgestellt wurde, das sie noch nicht kannte. Maurelle hatte ihr schon viel über diesen attraktiven Italiener und seine Frau erzählt, die vor ihrer Heirat kurz davorgestanden hatte, Nonne zu werden. Aus diesem Grund hatte Ariadne das Gefühl, die beiden gut zu kennen. Der junge Mann, den Maurelle begrüßt hatte, hieß in Wirklichkeit Nathaniel. Squirrel war lediglich sein Spitzname. Er war etwa siebzehn oder achtzehn Jahre alt und absolvierte, wie sich herausstellte, in Gavin Blackfords Fechtstudio eine Art Lehrzeit.

Obwohl Ariadne sich den anderen zugewandt hatte, bemerkte sie, wie der Engländer sie eingehend musterte, was sie so sehr verwirrte, dass es einen Moment dauerte, bis eine Bemerkung Maurelles in ihr Bewusstsein drang. »Pardon? Was hast du eben gesagt? Monsieur Blackfords Bruder?«

»So ist es. Und seine Schwägerin, unsere Juliette, geborene Armant.« Maurelle lächelte das Paar an, als sei es völlig alltäglich, dass ein Italiener und ein Engländer Brüder waren.

»Mir war nicht klar, dass Sie Verwandte hier haben«, sagte Ariadne, die so überrascht war, dass sie sich direkt an Blackford wandte.

»Wir sind Halbbrüder, um genau zu sein«, entgegnete Nicholas Pasquale an seiner Statt, indem er sie charmant anlächelte. »Unser Vater ist viel in der Welt herumgekommen, müssen Sie wissen. Nicht dass das irgendeine Rolle spielen würde – um einen anderen als Bruder zu betrachten, ist keine Blutsverwandtschaft erforderlich.«

Der Italiener war ein ungeheuer attraktiver Mann – zart und gleichzeitig sehr männlich. Im ersten Moment vermochte Ariadne keine Ähnlichkeit zwischen ihm und Gavin Blackford festzustellen, da der eine dunkelhaarig, der andere blond war. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie jedoch, dass die beiden vieles miteinander gemeinsam hatten – nicht nur die Größe, die breiten Schultern und die schmalen Hüften, sondern vor allem die tiefliegenden Augen, die sich hinter dichten Wimpern verbargen.

Ariadne vermutete, dass hinter der Tatsache, dass sie beide in derselben Stadt lebten, eine Geschichte steckte. Bevor sie sich danach erkundigen konnte, erschallten hinter ihnen grüßende Rufe.

Wie sich herausstellte, handelte es sich bei den Neuankömmlingen um weitere Fechtmeister und ihre Frauen, und zwar um die beiden Paare, auf die Maurelle sie am Abend zuvor in der Oper aufmerksam gemacht hatte, die O‘Neills und den Conde und die Condessa de Lérida, die von dem Fechtmeister Bastile Croquère, einem Mulatten, und einem weiteren Italiener namens Gilbert Rosière begleitet wurden. Die beiden Gruppen mischten sich auf ungezwungene Weise. Keiner von ihnen schien Wert auf Formalitäten zu legen, wie Ariadne feststellte, derweil die anderen Grüße und Bonmots, Fragen und Neckereien austauschten. Diese Fechtmeister und ihre Frauen und auch Maurelle bedienten sich untereinander eines legeren, freundschaftlichen Umgangstons und schienen stets davon auszugehen, dass alles, was sie zueinander sagten, nur nett gemeint war. Sie schwatzten und lachten und berührten einander mit zwanglosen Gesten, während der Wind an den Röcken und Hauben der Damen zerrte und die Gentlemen ihre Hüte festhielten. Ab und an machte eine starke Bö es erforderlich, dass einer der Männer schützend den Arm um seine Frau legte, was jeweils unverzüglich geschah, mit der Andeutung eines verschwörerischen Lächelns, das auf leidenschaftliche Intimität schließen ließ.

Nur sie, Ariadne, blieb aus diesem fröhlichen Kreis ausgeschlossen, was sie seltsam verstörend fand. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie nie wirklich irgendwo dazugehört. Gleichwohl hatte sie immer von einer solchen Geborgenheit geträumt, hatte sie sich danach gesehnt, derart fraglos akzeptiert zu werden.

Wütende Verzweiflung stieg in ihr auf und legte sich um ihr Herz. Es war nicht so, dass sie das Bedürfnis hatte, in den exklusiven Kreis der maître d‘armes und ihrer Frauen aufgenommen zu werden. Oh, nicht im Geringsten. Schließlich wusste sie, dass deren Existenzgrundlage im Unglück und im Kummer anderer bestand. Es konnte gar nicht anders sein. Trotzdem blieb das Gefühl, ausgeschlossen und isoliert zu sein.

»So blendend, wie Sie aussehen, scheint es mir undenkbar, dass Sie in den letzten Zügen liegen, weil Sie an Blutvergiftung leiden«, stellte Gavin Blackford fest, während er sich zu ihr gesellte. Sie legte den Kopf zurück, um ihm unter der Krempe ihrer Haube hervor ins Gesicht zu sehen. »Haben Sie angenommen, das könnte der Fall sein?«

»Nicht nach gestern Abend. Darf ich?«

Ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, griff er nach ihrer Hand und streifte, sein Tun mit seinem breiten Rücken abschirmend, die Manschette ihres Handschuhs nach unten. Ariadne versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, den sie ebenso beunruhigend fand wie seine Nähe. Ohne sie loszulassen, flüsterte er einen Fluch vor sich hin, als er die knallrote Schnittwunde an ihrem Handgelenk erblickte.

»Die Wunde ist fast schon verheilt«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Gestern Abend habe ich den Verband abgenommen.«

»Um stattdessen ein goldenes Armband mit Granaten anzulegen. Immerhin heißt es von diesen Steinen, dass sie den Heilungsprozess fördern. Oder sind das Amethyste? Das vergesse ich immer. Ich hätte mich ja gern bei Maurelle eingefunden, um mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen, hielt es aber für besser, keine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Um Ihres Rufs willen.« Sie verbot sich, darüber nachzudenken, dass er sie im Theater eingehend beobachtet haben musste, wenn er ihre Armbänder bemerkt hatte. Ebenso wenig würde sie sich Gedanken über das rätselhafte Verhalten eines Fechtmeisters machen, den eine Verletzung, die er seinem Gegner zugefügt hatte, derart verstörte, dass er von einer Wunde seiner Seele sprach, der auf dem Feld der Ehre jedoch ohne Gewissensbisse tötete. Was, wenn er ebenfalls so reumütig war ... Nein, nein, solche Überlegungen waren müßig.

»Eher um des Ihren willen. Wie können Sie etwas anderes annehmen?«

»Ach ja, Sie betreiben Ihr Fechtstudio nicht aus Notwendigkeit, sondern nur zum Spaß.«

»Hat Ihnen das Maurelle erzählt? Das stimmt nur zum Teil, obwohl ich deswegen nicht weniger ernsthaft nach echter Kompetenz strebe. Und Sie?«

»Ich ebenfalls«, erwiderte sie kurz angebunden, da ihr klar wurde, dass er ihre Entschlossenheit, sich Fertigkeiten in der Kunst des Fechtens anzueignen, in Frage stellte. »Ich bin bereit, den Unterricht wiederaufzunehmen, wann immer es Ihnen passt.«

»Deswegen spreche ich ja mit Ihnen – damit wir etwas ausmachen können. Muss ich extra erwähnen, dass ich Ihnen jederzeit zur Verfügung stehe?«

Was er damit sagen wollte, war, dass es nicht in seiner Absicht lag, mit ihr zu flirten. Darüber hätte sie sich möglicherweise mehr geärgert, wenn in den blauen Tiefen seiner Augen nicht ein amüsiertes Funkeln zu sehen gewesen wäre, so als fordere er sie dazu heraus, seine Behauptung anzuzweifeln oder zu den Botschaften, die sich hinter ihrer höflichen Konversation verbargen, Stellung zu nehmen.

Was für eine merkwürdige Situation das doch war, wie sie da im grauen winterlichen Licht zusammenstanden, während das gelbbraune Wasser des Flusses nur wenige Fuß von ihnen entfernt gegen die Promenade schwappte und der Wind ihre Röcke gegen seine polierten Stiefel drückte. Die Krempe ihrer Haube verbog sich im Sturm, und seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Sein Halstuch, das sich gelockert hatte, flatterte hin und her und wurde nur noch von der Nadel aus Saphir festgehalten. Etwas, das stärker war als der Griff, mit dem er ihre Hand hielt, schien sie an Ort und Stelle zu bannen. Ariadne schaffte es nicht, sich von seinem Blick zu lösen, geschweige denn, etwas zu sagen, das den Bann brach. Diesen einen Moment lang gab es nur sie beide auf der Welt, diesen einen Moment lang herrschte Eintracht zwischen ihnen wie selten zuvor.

Unvermittelt holte sie tief Luft. Das ging nicht an.

»Sehr schön«, sagte sie in forschem Ton, während sie erneut versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Dann machen wir morgen Abend weiter.«

»À votre service, madame, wie stets.« Seine Lider senkten sich und verbargen den Ausdruck in seinen Augen. Er ließ sie los und neigte den Kopf. Als er sich aufrichtete, waren seine Gesichtszüge wieder ernst.

Wenige Augenblicke später hörten sie den schrillen Pfiff eines Dampfschiffs. Es war kein gewöhnlicher Pfiff, sondern einer, der sich in kurzen Abständen wiederholte, so als zöge der Kapitän in einem fort an der Kette, mit der man die Pfeife betätigte. Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie ein Dampfschiff, aus dessen Schornsteinen schwarzer Rauch quoll, mit voller Geschwindigkeit auf die Promenade zuhielt. Es war das Postschiff aus Natchez, die Mary Jane, die laut Fahrplan eigentlich erst viel später am Nachmittag eintreffen sollte. Irgendetwas hatte dazu geführt, dass das Schiff seine Fahrt beschleunigte.

»Ich glaube, der Kapitän will, dass der Weg frei gemacht wird, damit er schnell anlegen kann«, meinte Caid O‘Neill, indem er nachdenklich die Stirn runzelte.

»Wahrscheinlich gibt es irgendein Problem an Bord«, antwortete Gavin, während er den Blick über die sich an der Reling drängenden Passagiere und die Matrosen schweifen ließ, die sich bereithielten, um die Gangway auszufahren, sobald das Schiff angelegt hatte.

»Wollen wir?«, forderte der Conde die anderen auf, indem er den Kopf in Richtung der Stelle neigte, wo das Schiff anlegen würde. »Meine Damen?«

Mit Letzterem deutete er an, dass die Frauen sich den Männern anschließen sollten, statt ohne Schutz an Ort und Stelle zu bleiben. Damit war Ariadne vollauf zufrieden, da sie nicht die Absicht hatte zurückzubleiben.

Als sie die Stelle erreichten, auf die das Dampfschiff zuhielt, wurden dort in aller Eile Pferde angespannt, um die im Weg stehenden Fuhrwerke zu entfernen, und Fässer beiseite gerollt. Am Kai standen mit ausgestreckten Armen Männer bereit, um die Gangway an den Pollern festzumachen, sobald sie ausgefahren wurde. Der Kapitän, dessen Gesicht ganz bleich war und der keine Mütze trug, so dass sein Haar im Wind flatterte, schrie der Menge am Kai etwas zu, indem er in Richtung Stadt gestikulierte.

»Was sagt er?«, fragte Maurelle stirnrunzelnd, wobei sie die Hand hinters Ohr legte.

»Ein Arzt«, antwortete Ariadne, den Lärm des Schaufelrads, der Schiffspfeife und der immer größer werdenden Menge übertönend. »Er will, dass man sofort einen Arzt holt.«

»Vermutlich ist an Bord die Cholera ausgebrochen. Oder Gelbfieber. Vielleicht sollten wir lieber ein Stück zurücktreten.«

»Ich glaube nicht, dass es darum geht«, erwiderte Caid O‘Neill in grimmigem Ton.

Dem konnte Ariadne nur zustimmen. Jetzt, da das Schiff sich an den Kai heranschob und festgemacht wurde, ließ sich Genaueres erkennen. Hinter dem Kapitän wurden Reihen von Menschen sichtbar, die auf Strohsäcken lagen. Als das Schiff gegen die Kaimauer prallte, stöhnten sie gequält auf – verunstaltete menschliche Körper, deren Fleisch roh zutage trat und auf grässliche Weise weggefressen war, als wäre es gekocht worden und hätte sich von den Knochen gelöst. Der Wind trieb den Gestank verbrannten Fleischs heran.

»Mon dieu«, flüsterte die Condessa de Lérida, die Hand vor den Mund legend. »Sicher ist ...«

» ... ein Dampfschiff explodiert«, ergänzte ihr Mann, »und das sind die Überlebenden, die unterwegs von der Mary Jane aufgefischt wurden.«

Es handelte sich nicht nur um die Überlebenden. Hinter diesen erstreckte sich eine lange Reihe zugedeckter Gestalten, offenbar die Leichen derjenigen, die bei dem Unfall getötet worden waren.

Solche Unfälle kamen ziemlich häufig vor. Kontrakte für den Transport von Waren und Passagieren wurden vorzugsweise an die Dampfschiffe und ihre Kapitäne vergeben, die in dem Ruf standen, besonders schnell zu sein. Der persönliche Konkurrenzkampf zwischen den einzelnen Kapitänen war ebenfalls sehr ausgeprägt, so dass es häufig zu Rennen zwischen rivalisierenden Schiffen kam. Nicht selten wurden die Sicherheitsventile festgebunden, um den Druck in den Kesseln zu steigern, und man steckte Fett, Speck sowie andere brennbare Materialien in die Heizöfen, um noch mehr Hitze zu bekommen. Bisweilen zahlten sich diese Risiken aus, bisweilen endete das Ganze in einer Katastrophe.

Niemand brauchte den Fechtmeistern zu erklären, was erforderlich war. Wie ein einziger Mann agierend, begaben sie sich unverzüglich ans Werk. Zwei von ihnen requirierten Kutschen und Wagen, die sich in einer Reihe aufstellen mussten, um die Verletzten aufzunehmen, während sich zwei andere daranmachten, Säcke, Segel, Stangen und Plankenteile einzusammeln, um daraus behelfsmäßige Tragen zu konstruieren. Noch bevor die Gangway des Dampfschiffs aus Natchez richtig festgemacht war, sprangen Gavin und Nicholas an Bord, um nach den Verletzten und Verstümmelten zu sehen. Nachdem ein Arzt eingetroffen war, dem sich bald ein zweiter hinzugesellte, machten die maîtres d‘armes diese darauf aufmerksam, welche der Unfallopfer am dringendsten medizinischer Hilfe bedurften.

Innerhalb kürzester Zeit verwandelte sich das Durcheinander in den geordneten Abtransport der Überlebenden, die in aller Eile in das Maison de Santé in der Canal Street, das Charity Hospital und die Privatkliniken gebracht wurden. Nachdem auch die erschütterten Passagiere und die Mannschaft von Bord gegangen waren, schaffte man die Toten an Land.

Zu den ersten Leichen, die vom Schiff geholt wurden, gehörte eine junge Frau, wie man anhand des dunklen Haars sehen konnte, das sich in langen Locken über den Rand der von zwei Schauerleuten getragenen Bahre ergoss. Als die beiden Männer auf einen der wartenden Wagen zugingen, fegte der Wind das Tuch, das sie bedeckte, zur Seite und gab sie dem Blick frei. Sie war in der Tat noch sehr jung, kaum älter als dreizehn oder vierzehn. Eine Seite ihres Körpers schien unversehrt, doch die andere wirkte infolge des heißen Dampfs wie gekocht, und ihre verzerrten Gesichtszüge verrieten, was für Qualen sie in den letzten Momenten ihres Lebens ausgestanden hatte.

Von tiefem Mitleid ergriffen, wandte Ariadne sich jäh ab. Sie hatte schon Tote gesehen, war an der Seite ihres Mannes gewesen, als er röchelnd seine letzten Atemzüge getan hatte. Es war nicht so, dass sie schockiert war. Doch sein Tod war mit dem hier nicht zu vergleichen. Hier war jemand unter Schmerzen aus dem Leben gerissen worden, aus all seinen Träumen und allem, was hell und schön war am Leben. Sein Tod war ihr weder so endgültig noch so tragisch vorgekommen.

»Kommen Sie, gestatten Sie mir, Sie ins Stadthaus zurückzubringen«, sagte Gavin, der neben ihr auftauchte und ihre Hand nahm, um sie in seine Armbeuge zu legen. »Sie sollten nicht hier sein.«

Er war der Letzte, von dem sie wollte, dass er ihr ihre Schwäche anmerkte, aber natürlich musste sie ausgerechnet ihm auffallen. »Ja, gewiss«, antwortete sie, um Fassung ringend, mit heiserer Stimme. »Sofern Maurelle so weit ist.«

»Sie geht mit Caid und Lisette voraus. Die anderen kümmern sich selbstverständlich um ihre Frauen. Sie müssen also mit mir vorliebnehmen.«

»Dann ... danke ich Ihnen.« Was sollte sie sonst sagen?

Er sah sie nachdenklich an. »Es nimmt mich in keiner Weise wunder, dass Sie verstört sind.«

»Ich bin nicht verstört.«

»Tatsächlich nicht? Nun ja, warum sollten Sie auch? Der Tod eines Fremden ist ohne Belang. Er berührt weder das Herz noch den Geist, regt einen nicht dazu an, über schicksalhafte Ereignisse oder zukünftige Verluste nachzudenken. Ein Leben ist mehr oder weniger nur ein Tröpfchen, das aus dem Eimer voller Seelen verschüttet wird, der immer wieder aus dem Brunnen des Lebens und der Liebe Nachschub erhält.«

»Seien Sie still«, sagte sie mit belegter Stimme. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen, weil sie befürchtete, dass er die Tränen bemerken würde, die sich in ihren Augenwinkeln angesammelt hatten.

»Ich werde schweigen«, erwiderte er, »aber – die Götter seien gepriesen – nicht wie ein Grab.«

Um sie abzulenken, reizte er sie vorsätzlich, wie ihr nach einem Blick auf sein starres Gesicht klar wurde – eine erstaunliche Erkenntnis unter diesen Umständen. Doch dass er sich anmaßte, zu wissen, wie sie sich fühlte, war eine Unverschämtheit. Ariadne drehte sich ihm zu, um ihm die Leviten zu lesen.

In dem Moment erblickte sie eine Frau mittleren Alters, die auf die Promenade zugerannt kam. Ihre Augen flackerten wild, ihr Mund war zu einem lautlosen Schrei aufgerissen, über ihre Wangen strömten Tränen. Ihre Haube rutschte ihr vom Kopf, so dass sie, nur noch an den Bändern hängend, gegen ihren Rücken klatschte. Sie raffte beim Rennen die Röcke, ohne darauf zu achten, dass ihre Unterröcke und ihre Knöchel sichtbar wurden. Als sie die Bahre mit dem jungen Mädchen erreichte, fiel sie stöhnend auf die Knie. Gleichzeitig packte sie die Träger beim Arm und zwang sie, die Bahre abzustellen. Mit aufgerissenen, von Tränen erfüllten Augen betrachtete sie die Leiche des Mädchens, streichelte mit zitternder Hand die wächserne Wange und warf sich anschließend mit lautem Schluchzen über die Bahre.

Ariadne stand wie erstarrt da. Bei der Frau handelte es sich um diejenige, die in Maurelles Loge gekommen war, um die Frau, die sich ihre Mutter nannte. Sie hatte gesagt ... was hatte sie noch einmal gesagt? Dass ihr Mann und ihre Tochter heute Abend in der Stadt eintreffen würden, dessen war Ariadne sich fast sicher. Das Mädchen auf der Bahre musste also ihre Halbschwester sein.

»Sie fühlen sich offenkundig nicht wohl. Soll ich eine Mietdroschke holen?«

Gavin Blackford nahm ihre Hand von seinem Arm und legte ihr diesen, während er ihre Hand festhielt, um die Taille. Sie spürte, wie die Wärme seines Arms bis zu ihrer kalten Haut durchdrang, und war ihm im ersten Moment dankbar, dass er sie stützte. »Nein«, erwiderte sie, derweil sie gequält erschauderte. »Bringen ... Sie mich einfach weg. Bringen Sie mich sofort weg.«

Ohne etwas zu entgegnen oder Fragen zu stellen, führte er sie von diesem Schauplatz des Leids und Entsetzens fort. Auch dafür war sie ihm dankbar.

Den Rest des Tages verlebte Ariadne wie im Traum. Nachdem sie das Stadthaus erreicht hatten, übergab der Fechtmeister sie Maurelles Obhut und verabschiedete sich höflich. Als ihre Gastgeberin erfuhr, was sie erlebt hatte, floss sie vor Besorgnis über und bestand darauf, dass Ariadne sich hinlegte. Überdies verkündete sie, dass sie ihr zur Beruhigung einen Kräutertee zubereiten werde. Später am Nachmittag schickte Maurelle jemanden los, um in Erfahrung zu bringen, wie es Ariadnes Mutter ging. Dabei stellte sich heraus, dass auch ihr Stiefvater, Monsieur Arpegé, bei dem Unglück umgekommen war. Ihre Mutter und die Tochter, die sie in die Gesellschaft hatte einführen wollen, hatten sich in ihr Hotelzimmer zurückgezogen und empfingen keine Besucher. Den Bediensteten des Hotels zufolge waren sie völlig verstört und zu sehr vom Kummer überwältigt, um schon entscheiden zu können, ob das Doppelbegräbnis in der Stadt stattfinden sollte oder ob die Leichen zurückgeschafft und auf dem heimatlichen Friedhof bestattet werden sollten.

Ariadne war, was ihr eigenes Verhalten betraf, ebenso unschlüssig. Ihre Mutter würde sie nicht wie verabredet aufsuchen. Da sie sich vor dieser Unterredung gefürchtet hatte, hätte es sie eigentlich erleichtern müssen, dass ihr die Begegnung erspart blieb. Merkwürdigerweise war das nicht der Fall. Irgendetwas in ihr bedauerte, dass ihr die Gelegenheit entging, mehr über die Frau herauszufinden, die sie zur Welt gebracht hatte. Irgendetwas in ihr wollte unbedingt in Erfahrung bringen, warum sie seinerzeit wie das unerwünschte Kätzchen aus einem Wurf abgeschoben worden war.

Sollte sie einen Beileidsbesuch machen und ihre Visitenkarte dalassen, falls man sie nicht vorließ? Oder sollte sie die Sache einfach auf sich beruhen lassen? Die Blutsverwandtschaft war zweifellos vorhanden, und es stand außer Frage, dass der Anstand bestimmte Dinge gebot. Andererseits hatte sie ihren Stiefvater und die Töchter, die ihre Mutter ihm geschenkt hatte, nie kennengelernt. Ihre Mutter hätte schon früher zu ihr Kontakt aufnehmen können, aber würde sie ein Treffen jetzt wünschen? Inwiefern konnte Ariadne ihren Blutsverwandten in dieser Situation von Nutzen sein? Welchen Trost vermochte sie zu spenden? Irgendwie kam es ihr wie reine Heuchelei vor, einen solchen Besuch zu machen, nachdem sie zunächst fest entschlossen gewesen war, derlei zu vermeiden. Und wollte sie wirklich in das Leben ihrer Verwandten einbezogen werden? Schließlich hatte sie ihre eigenen Sorgen und Pläne.

Was verlangten die gesellschaftlichen Konventionen in dieser Situation von ihr? Kamen ihre Pflichten als Tochter dabei mit ins Spiel?

Dieses Abwägen der ihr zu Gebote stehenden Möglichkeiten machte sie fast verrückt. Sie wusste partout nicht, was sie wollte, geschweige denn, was von ihr erwartet wurde. Gleichwohl hatte sie das Gefühl, dass sie etwas unternehmen musste.

Sie vermochte die Szene, die sie beobachtet hatte, einfach nicht mehr aus dem Kopf zu bekommen. Der Kummer ihrer Mutter stand ihr ständig vor Augen, lastete auf ihr. Ihre offenkundige innige Zuneigung zu dem toten Mädchen, ihr Entsetzen und ihre Verzweiflung angesichts der Grausamkeit ihres Todes waren herzzerreißend gewesen. Ariadne drängte sich die Frage auf, ob ihre Mutter wohl auch nur halb so verzweifelt gewesen war, als man sie, Ariadne, der Familie Dorelle übergeben hatte. Gewiss, sie war nicht gestorben, aber andererseits hatte ihre Mutter sie damals ja ebenfalls unwiderruflich verloren. Aus irgendeinem Grund hatte Ariadne nie darüber nachgedacht, was ihre Mutter dabei empfunden hatte, als sie sie weggab. Sie hatte immer angenommen, dass ihre Mutter froh gewesen sei, einer Last ledig zu sein.

Das brauchte nicht zu stimmen. Vielleicht hatte sie ja gelitten.

Hatte sie ihre Mutter all die Jahre falsch beurteilt?

Was hatte sie sonst wohl noch falsch eingeschätzt?

Vor lauter Verwirrung tat Ariadne der Kopf weh. Sie war sich nicht sicher, ob sie imstande sein würde, das Stadthaus zu verlassen, weil sie befürchtete, dass ihr unterwegs schlecht werden könnte. Ständig war sie den Tränen nahe, obwohl sie doch angenommen hatte, nicht mehr weinen zu können, nachdem sie so viel um Francis und Jean Marc geweint hatte.

Sie erhob sich vom Bett und ging zum Kleiderschrank, wo sie ihre Kostüme beiseite schob, um an einen länglichen Kasten zu gelangen, der im hinteren Teil des Schranks lag. Nachdem sie ihn herausgenommen hatte, trug sie ihn zum Bett. Es war ein kunstvoll gearbeiteter Degenkasten aus glänzend poliertem Ebenholz mit Silberintarsien. Sie öffnete den Verschluss, hob den Deckel an und klappte ihn zurück.

Der mit schwarzem Samt ausgeschlagene Kasten enthielt zwei identische Rapiere, wie man die überlangen Degen traditionellerweise beim Duell benutzte. Die Waffen waren wunderschön gearbeitet. Der Griff war mit Leder umwickelt, der Korb aus gebläutem Stahl mit Silberintarsien überzogen. Der obere Teil der Klinge wies das Zeichen des Herstellers, eine Lilie, auf und war außerdem mit einem Rankenmuster geschmückt. Sie hatte das Set in Paris gekauft, wo sie es im Schaufenster eines Waffengeschäfts entdeckt hatte. Die Rapiere übten einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus, den sie nicht zu erklären vermocht hätte, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Der Erwerb dieser Waffen hatte ihrer unbestimmten Idee, Francis‘ Tod zu rächen, konkrete Form verliehen.

Sie strich über die Ziselierung der einen Klinge und dachte an Gavins Unterstellung, der Fechtsport ziehe sie an, weil sie solch schöne Metallarbeiten liebe. Damit lag er möglicherweise gar nicht falsch, obwohl auch die tödliche Kraft, die der Stichwaffe innewohnte, etwas in ihr ansprach. So wenig damenhaft solche Dinge auch sein mochten – dass sie die Mittel besaß, sich selbst zu schützen und Kränkungen zu rächen, gab ihr ein Gefühl von innerer Stärke.

Würde sie sich wirklich dazu verstehen können, eine dieser Klingen zu benutzen? Die Wut, die sie angetrieben hatte, schien nachgelassen zu haben. Alles war komplizierter, als es von einem anderen Kontinent aus ausgesehen hatte. Die Niedergeschlagenheit, die sie infolge der Tragödie des heutigen Vormittags befallen hatte, ließ die ganze Sache weniger gewichtig erscheinen.

Doch diese Unsicherheit würde vorübergehen, davon war sie fest überzeugt. Die Frage war, was sie empfinden würde, wenn sie vorüber war. Nachdem sie den Degenkasten wieder geschlossen hatte, stellte sie ihn in den Schrank zurück.

Im Laufe des Tages war der Himmel immer finsterer geworden, so dass schon am Nachmittag Kerzen und Lampen angezündet werden mussten. Um die Unentschlossenheit, die sie befallen hatte, zu überwinden, zog Ariadne sich an und ging mit ihrer Handarbeit, einem Kaminschirm in Petit point, in den Salon.

Maurelle war nicht da. Adele, auf die Ariadne in der Galerie stieß, teilte ihr mit, dass Maurelle nach dem anstrengenden Vormittag und dem sich öde hinziehenden Nachmittag schläfrig geworden sei und sich zu Bett begeben habe.

Vor dem Kaminfeuer sitzend, machte Ariadne ein paar Stiche auf ihrer Leinwand, doch sie vermochte ihrer Beschäftigung nicht allzu viel Interesse abzugewinnen. Als es zu regnen begann, legte sie die Handarbeit beiseite, ging zum Fenster und lehnte sich gegen den Rahmen, um zu beobachten, wie der Wind den Regen durch die Straße trieb und sich aus der Dachrinne silberne Bäche auf den Balkon ergossen.

Dort stand sie noch, als ein Besucher angekündigt wurde. Die schweren Schritte eines Mannes ließen sie mit aufgerissenen Augen herumfahren.

Doch es war nur Sascha. Er schüttelte Regentropfen von seinem Hut und klemmte ihn sich zusammen mit seinem Stock unter den Arm, während er auf sie zukam. Im Gegensatz zu den Fechtmeistern, die in Maurelles Haus ein und aus gingen, hielt er an europäischen Gepflogenheiten fest und beschränkte seine Besuche auf fünfzehn Minuten. Um zum Ausdruck zu bringen, dass es sich um eine kurze Visite handelte, behielt ein Gentleman seine Sachen bei sich, statt sie einem Diener zu übergeben.

Es war bizarr, enttäuscht darüber zu sein, dass der Besucher nicht Gavin Blackford war. Sie konnte doch nicht in solch einer merkwürdigen Stimmung sein, dass sie sich lieber mit dem Engländer gezankt hätte, als allein oder in Gesellschaft irgendeines anderen zu sein. Oder vielleicht doch?

»Wie freundlich von Ihnen, mich aufzusuchen, obwohl es draußen so schauderhaft ist. Ich hatte nicht damit gerechnet, heute noch jemanden zu sehen.« Um zu überspielen, dass er ihr eigentlich nicht willkommen war, fiel ihre Begrüßung möglicherweise ein wenig zu herzlich aus.

»Wie kann ich denn fernbleiben, wenn Sie einen Freund brauchen, ma chère? Als ich hörte, wie sehr Ihnen die traurigen Ereignisse des heutigen Vormittags zugesetzt haben, bin ich sofort aufgebrochen.«

»Sie haben es gehört? Wie das?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung, während seine Ohren sich mit einer feinen Röte überzogen. »Solche Dinge machen schnell die Runde, wissen Sie. Hauptsache ist, dass ich hier bin.«

»Wie ich schon gesagt habe, ist es sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«

»Alles, was Sie beunruhigt, geht auch mir zu Herzen, meine Schöne. Sagen Sie mir, was Sie benötigen, um Trost zu finden, und ich werde es Ihnen holen. Sie brauchen nur den Befehl zu geben, denn ich stehe Ihnen zu Diensten.«

À votre service.

Vor kurzem hatte der englische Fechtmeister dasselbe gesagt. Saschas Worte kamen ihr vor wie das Echo einer anderen Stimme, eines anderen Versprechens.

»Ich bin ziemlich durcheinander«, erwiderte sie, indem sie ein Kopfschütteln andeutete. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich fast überzeugt, dass sich nichts dagegen machen lässt.«

»Das werden Sie selbst am besten wissen, obwohl ich fürchte, dass Sie verstörter sind, als Sie es sich eingestehen. Wie sonst ließe es sich denn erklären, dass Sie Blackford erlaubt haben, Sie zu begleiten und Sie in aller Öffentlichkeit anzufassen?«

Sie trat von ihm weg und setzte sich wieder auf das Sofa vor dem Kamin, um auf die Kohlen zu starren, die wie kleine glühende Kissen hinter dem verzierten Kamingitter lagen. »Sind Sie deswegen gekommen? Weil man mich mit dem maître d‘armes gesehen hat?«

»Sie müssen zugeben, dass es höchst indiskret war«, sagte er, stocksteif dastehend.

»Ich werde nichts dergleichen tun. Wie können Sie es wagen ...« Sie hielt inne und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Bitten setzen Sie sich, Sascha. Wir müssen miteinander reden.«

»Die Art, wie Sie das sagen, finde ich nicht sehr erfreulich.« Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, während er sich in dem Sessel niederließ, der im rechten Winkel zum Sofa stand.

»Das mag schon sein, aber trotzdem ist es notwendig. Wir kennen einander jetzt schon seit etlichen Jahren und haben gute wie auch schlechte Zeiten miteinander erlebt. Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Beständigkeit und für den Beistand, den Sie mir geleistet haben, als Jean Marc krank war. Ich schätze Sie ...«

»Und ich bete Sie an, mon ange.«

»Bitte gestatten Sie mir auszureden. Wie ich gerade sagen wollte: Ich schätze Sie als Freund, weshalb das hier schwierig für mich ist. Ich finde es höchst schmeichelhaft, dass Sie mir von Paris hierher gefolgt sind. Mir ist durchaus bewusst, welche Ehre Sie mir damit erwiesen haben. Es mag sogar sein, dass ich Sie auf irgendeine Weise dazu ermutigt habe, obwohl das unabsichtlich geschah, das schwöre ich. Ich habe Ihnen wieder und wieder gesagt, dass ich kein Interesse daran habe, erneut zu heiraten, geschweige denn geneigt bin, mich auf eine ... Affäre einzulassen.«

»Aber warum denn nicht, Verehrteste?« Er setzte sich neben sie aufs Sofa, schob ihre Handarbeit beiseite und entledigte sich seines Huts und seines Stocks. Dann griff er nach ihrer Hand, die in ihrem Schoß lag. »Was habe ich getan, um Sie zu kränken?«

»Nichts, überhaupt nichts«, erklärte sie, dem Drang widerstehend, ihre kühlen Finger seinem feuchten und zu warmen Griff zu entziehen. »Der Fehler liegt ganz bei mir. Ich bin von Natur aus nicht ... nicht leidenschaftlich.« Eine Erinnerung drängte sich ihr auf, die sie jedoch rasch verdrängte – die Erinnerung daran, wie sehr es sie aufgewühlt hatte, als der Engländer seinen harten Körper gegen den ihren gepresst hatte.

»Ich könnte versuchen, Sie vom Gegenteil zu überzeugen. Sie brauchen mir nur die Erlaubnis dazu zu geben.«

»Glauben Sie mir, das würde zu nichts führen. Überdies bin ich sicher, dass Sie an mir lediglich der Umstand reizt, dass ich nicht bereit bin, Ihnen wie andere Frauen in die Arme zu fallen.«

»Sie kränken mich, Madame. So oberflächlich bin ich nicht.«

»Ich will ja nicht sagen, dass es allein daran liegt, dass Sie sich in Ihrer Männlichkeit herausgefordert fühlen. Vielleicht fasziniert Sie auch das Neue daran.«

»Ich liebe Sie, das schwöre ich.« Er führte ihre Hand an seine Lippen und sah sie mit seinen blassblauen Augen durchdringend an.

Sie atmete tief durch und dachte bei sich, wie leicht alles wäre, wenn sie seine Zuneigung erwidern könnte, doch das konnte sie nicht. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob er selbst daran glaubte oder nur aus Gewohnheit so tat. »Das bilden Sie sich ein, weil Sie noch nicht die Gelegenheit gehabt haben, länger mit mir zusammen zu sein und festzustellen, wie langweilig ich bin. Dieses Gefühl wird vorübergehen.«

»Niemals.«

Sein Schnurrbart kitzelte ihre Handfläche, gegen die er gleich darauf seine warme Zunge schnellen ließ. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um ihre Hand nicht wegzureißen und abzuwischen. »Sascha, bitte!«

»Ich kann nicht ohne Sie leben. Ihre Haut ist so blass und fein, die Rundung Ihres Ellbogens so köstlich.« Er bedeckte ihren Arm vom Handgelenk bis zur Armbeuge mit Küssen. »Ich bin entzückt von der Anmut Ihres Halses, der wie der einer Tänzerin oder besser gesagt wie der eines stolzen Schwans ist.«

Sie beugte sich zurück und legte ihm die freie Hand auf die Brust, um ihn wegzuschieben, als er versuchte, sich mit dem Mund über ihren Hals herzumachen. »Schwäne sind gefährliche Vögel, wissen Sie. Wenn man versucht, sie zu fangen, greifen sie an.«

»Sie greifen an?«

»Aber gewiss doch. Wie man mir gesagt hat, ist unter solchen Umständen ein Klaps durchaus statthaft.«

Er runzelte die Stirn, während die Narbe auf seiner Wange dunkler wurde. »Wer hat das gesagt?«

»Der maître d‘armes, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«

Abrupt ließ er sie los. »Ziehen Sie den Fechtmeister aus diesem Grund vor? Weil er Ihnen solche Verteidigungsmaßnahmen beibringt?«

»Ich ziehe ihn vor, wie Sie es ausdrücken, weil bei ihm solche Verteidigungsmaßnahmen nicht nötig sind. Er würde nie versuchen, mich etwas anderes zu lehren als den Gebrauch eines Degens.«

»Dann kann er kein richtiger Mann sein.«

»Wenn Sie die Tatsache, dass ich den Fehler gemacht habe, Sie hier allein zu empfangen, als Gelegenheit sehen, Ihre Männlichkeit unter Beweis zu stellen, muss ich Sie auffordern sofort zu gehen«, sagte sie und erhob sich, so dass er gezwungen war, ebenfalls aufzustehen. Es war nicht so, dass sie annahm, er könnte versuchen, über sie herzufallen. Sie hatte einfach keine Lust mehr, dieses immer unangenehmer werdende Gespräch fortzuführen.

»Das werden Sie bereuen, Ariadne. Und Ihr Galan ebenfalls.«

Sie trat von ihm weg. »Drohungen und Beleidigungen, Sascha? Die sind nach all dieser Zeit höchst unschön. Und wenn Sie die Absicht haben, Monsieur Blackford zu verleumden, sollten Sie daran denken, dass er seinen Degen stets griffbereit hat.«

»Diesen blonden Gecken könnte ich mühelos aufspießen.«

»Durchaus möglich, sofern es Ihnen gelingt, an ihn heranzukommen.«

Kaum hatte sie diese Worte geäußert, da bereute sie sie auch schon. Sie hörten sich fast so an, als provoziere sie ihn, was aber gar nicht in ihrer Absicht lag. Sie hatte das lediglich gesagt, weil sie aus erster Hand wusste, über welche Fertigkeiten Monsieur Blackford verfügte, und nicht zulassen konnte, dass sie herabgesetzt wurden. Außerdem mochte sie Sascha beziehungsweise hatte ihn gemocht, so dass sie nicht wollte, dass er gegen den Engländer antrat.

Der Russe richtete sich zu voller Größe auf. »Ich mag zwar kein maître sein, aber auch ich verstehe mit dem Degen umzugehen.«

»Das weiß ich, und es lag nicht in meiner Absicht, etwas anderes anzudeuten.« Sie verschränkte ihre Hände fest in Taillenhöhe, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, sein verletztes Ego zu besänftigen, und dem Wunsch, dass er endlich gehen möge. »Es ist wirklich nicht nötig, zu solch drastischen Maßnahmen zu greifen. Nichts in meiner Beziehung zu Monsieur Blackford macht so etwas erforderlich.«

»Und trotz allem, was zwischen uns gewesen ist, gestehen Sie mir nicht das Recht zu, etwas zu unternehmen, falls es doch erforderlich werden sollte.«

»Zwischen uns ist nur Freundschaft gewesen. Daraus lassen sich keine Rechte ableiten.«

»Das wird sich zeigen, Ariadne, das wird sich zeigen.« Nachdem er seinen Hut und seinen Stock vom Sofa genommen hatte, stolzierte er aus dem Zimmer.

Ariadne blickte ihm stirnrunzelnd hinterher. Sie hatte nur beabsichtigt, ihren Standpunkt deutlich zu machen. Stattdessen schien sie die Situation verschlimmert zu haben.

Sollte sie jemanden losschicken, um den Fechtmeister zu warnen? Wie eitel es sich anhören würde, zu sagen, dass Sascha Blackford möglicherweise zum Zweikampf herausfordern würde, weil er ihretwegen rasend eifersüchtig war. Außerdem war es in keiner Weise sicher, dass er tatsächlich ein Treffen herbeiführen würde. Unter welchem Vorwand sollte das denn überhaupt geschehen? Im winterlichen Regen würde sich sein Zorn wahrscheinlich abkühlen, und damit wäre die Sache erledigt.

Sie stand da und starrte ins Leere, während ihr Herz dumpf gegen ihre Rippen pochte. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt, und das Atmen bereitete ihr Mühe. Wovor hatte sie Angst? Davor, dass dem Fechtmeister etwas zustieß, obwohl sie sich seit Monaten danach sehnte, ihm Schmerz zuzufügen? Oder davor, dass Sascha sie darum bringen könnte, selbst Rache zu üben?

Es war wirklich lächerlich, so überzogen zu reagieren. Sie würde nichts unternehmen, würde sich nicht einmischen.

Aber was, wenn sie sich irrte? Was, wenn sie sich irrte?


Zwölftes Kapitel

Kritisch musterte Gavin sich in dem Spiegel, der oberhalb seines Waschtischs an der Wand angebracht war. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten, was so gut wie nie vorkam. Freilich lag das nicht daran, dass seine Hand nicht ruhig war, sondern war eher darauf zurückzuführen, dass er versucht hatte, sich zu gründlich zu rasieren.

»Das hätte ich besser gemacht«, stellte Nathaniel, sein junger Lehrling, kategorisch fest, während er mit Gavins Gehrock aus grauer Merinowolle bereitstand. Das mit silbernen Knöpfen und einem schwarzen Samtkragen versehene Kleidungsstück war eine Neuerwerbung. Dass er beschlossen hatte, es heute Abend zum ersten Mal anzuziehen, hing eng mit dem Blut zusammen, das gerade an seinem Kinn gerann. Eigentlich hätte er mehr Verstand haben müssen. Es war unwahrscheinlich, dass Madame Faucher ihn länger als ein paar Sekunden in dem neuen Gehrock sehen würde, denn schließlich musste er ihn beim Unterricht ablegen.

»Ich zweifle in keiner Weise daran, dass du mit einem Rasiermesser umzugehen verstehst«, erwiderte Gavin, sich die Schnittwunde mit einem feuchten Handtuch betupfend, »aber du bist nicht mein Kammerdiener, mon vieux.«

»Es war abgemacht, dass ich Sie bediene.«

»Du hältst das Studio sauber, machst morgens Kaffee und kümmerst dich um die Dinge, die mir auf die Nerven fallen, zum Beispiel indem du die Waschfrau bestellst.« Gavin warf dem schlaksigen jungen Mann mit dem sandfarbenen Haar, der in seiner Zeit als Straßenjunge auf den Namen Squirrel gehört hatte, einen strengen Blick zu. »Aber du bist nicht mein persönlicher Diener, denn ich bin kein Kleinkind, dem man das Kinn abwischen oder den Hintern säubern muss. Im Gegenzug habe ich mich dazu verpflichtet, dir die Feinheiten der Fechtkunst und nicht zuletzt die der französischen und englischen Sprache beizubringen. So«, schloss er mit Nachdruck, »lautete unsere Abmachung.«

»Damals in England hatten Sie aber jemanden, der Sie bediente.«

In der letzten Zeit war der Junge, der ohnehin nie leicht zu handhaben gewesen war, widerspenstig geworden. Er wuchs heran und musste inzwischen etwa siebzehn sein, obwohl er älter aussah. Das Leben auf der Straße ist für Tiere wie für Kinder hart, dachte Gavin bei sich. Obwohl Nathaniel in dem Jahr, das er in seinem Dienst verbracht hatte, beträchtlich zugenommen hatte, fehlten ihm immer noch einige Pfund auf den Rippen.

Er sah ihn im Spiegel an. »Gewiss, in England hatte ich einen Butler, der für diese Aufgabe gut ausgebildet war. Aber jetzt bin ich nicht mehr in England.«

Ein beunruhigter Ausdruck huschte über Nathaniels Gesicht. »Sie wolln doch nich‘ etwa nach Hause zurückkehren!«

»Sie wollen doch nicht etwa«, korrigierte ihn Gavin. »Keine Bange. Das zweifelhafte Vergnügen, Spucknäpfe zu säubern und die Fußböden von Tabaksaft zu befreien, wird dir länger zuteil werden, als dir lieb ist.«

»Dann ist ja alles in Ordnung. Allerdings würde ich es vorziehen, wenn Sie weniger Amerikaner als Schüler hätten.«

»Da muss ich dir beipflichten. Die in dieser schönen Stadt wohnenden Franzosen lehnen es ab, Tabak zu kauen, weil sie das für unzivilisiert halten – kein geringer Grund, sie zu lieben.«

Nathaniel grunzte, was seiner Vorstellung nach für ein Gespräch zwischen Gentlemen ausreichte. Als Gavin nach seinem Gehrock langte, hielt der Junge ihn ihm hin. »Wolln Sie wieder die Witwe Faucher unterrichten?«

»Ich würde eher sagen, dass ich mich dem Kampf mit dem Drachen stelle. Mal sehen, was sich ausrichten lässt, ohne dass dabei Blut fließt.«

»Ihrs oder das der Dame?«

»Lauselümmel«, schalt Gavin ihn in gelassenem Ton, während er in den langen, zweireihigen Gehrock schlüpfte und ihn zuknöpfte. Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, den Jungen ins Vertrauen zu ziehen. Das hatte er sich in den letzten Monaten angewöhnt, da es in gewisser Weise so war, als spräche er mit sich selbst.

Es war Nicholas gewesen, der Gavin gebeten hatte, Nathaniel bei sich aufzunehmen und ihm etwas beizubringen. Das hatte er seinem Halbbruder nicht abschlagen können, selbst wenn er gewollt hätte, was nicht der Fall war. Der Bursche war von Natur aus intelligent, besaß Initiative und verfügte über ein ungeschliffenes, höchst individuelles Ehrgefühl, so dass der Umgang mit ihm ein Vergnügen war. Gavin tat sein Möglichstes, ihm dazu zu verhelfen, dass er zu einem ehrenhaften Mann statt zu einem Vagabunden heranwuchs, und betrachtete ihn mittlerweile fast wie einen kleineren Bruder. In nachdenklicheren Momenten wollte es ihm so scheinen, als diene ihm diese Beziehung dazu, einen Verlust aus der Vergangenheit zu kompensieren.

»Soll ich aufbleiben, bis Sie zurückkommen?«, fragte Nathaniel, indem er sich gegen den Türpfosten lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte.

»Um mich bei meiner Rückkehr mit ebenso vorwurfsvollem wie verschlafenem Blick zu begrüßen? Lass das lieber. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie spät es werden könnte.«

»Dann haben Sie also mehr vor, als nur Unterricht zu erteilen.«

»Spar dir solche Bemerkungen, die mich daran erinnern, dass du aus der Gosse kommst. Ich habe gar nichts vor.«

»Sind Sie da ganz sicher?« Nathaniel sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Die Beleidigung ließ ihn ebenso kalt, wie es gelegentliche Komplimente taten.

Gavin war sich in keiner Weise sicher, was ein weiterer Grund dafür war, warum er sich mit seinem Rasiermesser geschnitten hatte. Er wollte heute Abend mit Ariadne Faucher über ein oder zwei Dinge sprechen. Zum einen wollte er sich erkundigen, welches Interesse sie an der Dame hatte, deren Tochter bei dem Unglück umgekommen war, zum anderen wollte er sie nach der Identität des Mannes fragen, der sich ihren Hass zugezogen hatte. Was danach geschah, würde von ihren Antworten abhängen.

»Ich stelle mich meinem Schicksal«, sagte er, indem er nach seinen Handschuhen griff und sie über seine Hände zog. »Worin dieses besteht, liegt ganz bei der Dame, wie immer, wenn ein Mann und eine Frau sich treffen.«

»Und wenn das nicht klappt?«

»Das, du grüner Junge, ist einer der Gründe, warum du lernst, mit einem Degen umzugehen. Dergestalt hat die Dame stets die Wahl.«

Federnden Schrittes verließ er das Studio, dabei seinen Stock zwirbelnd – aus lauter Vorfreude, wie er amüsiert feststellte. Obwohl Madame Faucher bei ihrer letzten Begegnung so verstört gewesen war, hatte sie ihm keine Nachricht zukommen lassen, um den Unterricht des heutigen Abends abzusagen. Folglich ging er davon aus, dass alles wie geplant vonstattengehen würde.

Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn das nicht der Fall gewesen wäre. Diese Schülerin nahm einfach zu viel von seiner Zeit in Anspruch. Nicht dass ihre Treffen sonderlich lang gewesen wären. Es war eher so, dass er unablässig darüber nachdachte. Die Dame, die Frage, was sie von ihm wollte und was sie vorhatte – all das wurde bei ihm zusehends zur fixen Idee.

Tausend Mal am Tag schossen ihm Erinnerungen durch den Kopf – wie sie sich bewegte, wie sie den Kopf drehte, wie ihr Busen sich wölbte und sich unter dem Stoff ihrer Bluse eine Brustwarze abzeichnete. Auf der piste kam es selten vor, dass er Anweisungen erteilte oder etwas demonstrierte, ohne dass er gleichzeitig daran dachte, wie er ihr ebendies vermitteln könnte. Schlaf fand er nur noch, wenn er sich zuvor beim Unterricht verausgabt hatte, und in seinen Träumen erlebte er Dinge, die dazu führten, dass er mit hämmerndem Herzen und in einem Zustand extremer Erregung erwachte. Wenn er auch nur über ein Fünkchen Verstand oder Selbstbeherrschung verfügte, würde er die Verbindung heute Abend abbrechen. Unglücklicherweise hatten diese Eigenschaften ihn verlassen.

Der Regen hatte vorübergehend ausgesetzt. Trotzdem waren die Straßen – selbst die gepflasterten – voller Schlamm. Jenseits des Zentrums des Vieux Carré, wo es kein Pflaster gab, hatten sie sich in tiefen Morast verwandelt. Nicht von ungefähr wurden die Häuserblocks der Stadt als Inselchen bezeichnet, da sie von Straßen umgeben waren, durch die häufig Wasser floss. Als er die Bürgersteige der Straßen jenseits der rue Royale entlangging, ließ er besondere Vorsicht walten. Diese Bürgersteige, die aus den Planken ausgemusterter Schiffe bestanden, wurden als Dandyfallen bezeichnet, da das schwere Holz halb in Schlamm und Wasser schwamm, so dass ein unvorsichtiger Schritt dazu führen konnte, dass eine Fontäne schlammigen Wassers aufschoss und Hosen und Stiefel bespritzte.

Gavin gelangte unversehrt zum Herriotschen Stadthaus. Statt Solon öffnete ihm ein Dienstmädchen, das er noch nie gesehen hatte, die Tür. Der Butler habe sich erkältet, weil er im Regen auf den Markt gegangen sei, um einzukaufen, und liege im Bett, erklärte sie. Würde der schöne Monsieur bitte in den Salon treten, derweil sie ihre Herrin hole?

Dieser Empfang unterschied sich von seinen vorherigen Besuchen, bei denen er das Haus auf eher verstohlene Weise betreten hatte. Gavin fand jedoch, dergestalt lasse sich besser der Eindruck erwecken, dass er lediglich gekommen sei, um Maurelle einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Er folgte der jungen Frau, die mit raschelnden Röcken die Treppe hochging, und ließ sich von ihr in den Salon führen.

Seine Schülerin war nicht da. Stattdessen erblickte er Zoe Lavoie, die ihre in scharlachroten Lederstiefeln steckenden Füße auf einen Hocker gelegt hatte und neben der eine Kanne Schokolade auf dem Tisch stand. »Monsieur Blackford, welche Freude!«, rief die Diva aus, als Gavin auf sie zutrat. »Bitte setzen Sie sich neben mich und erzählen Sie mir etwas Skandalöses. Maurelle ist gerade in die Küche hinuntergegangen, um nach unserem Abendessen zu sehen, so dass Sie also niemand daran hindern wird, die schlimmsten Dinge zum Besten zu geben. Ansonsten dürfen Sie mir auch sagen, wie Sie meine letzte Vorstellung fanden. Allerdings muss ich Sie warnen. Wenn ich keine überschwänglichen Komplimente zu hören bekomme, fange ich sofort an zu schmollen.«

»Sie waren hervorragend bei Stimme und haben gesungen wie eine Nachtigall, aber das wissen Sie ja wohl selbst«, erwiderte er, indem er einen Handkuss andeutete. »Und da wir gerade von Singvögeln sprechen – wo haben Sie denn Napoleon gelassen?«

»Der ist zu Hause und hat den Kopf unter den Flügel gesteckt. Nachtluft mag er nicht, wissen Sie. Habe ich wirklich gut gesungen? Haben Sie in der zweiten Arie denn nicht den falschen Ton gehört?«

»Ich weigere mich zu glauben, dass irgendetwas bei Ihnen falsch oder künstlich sein könnte«, entgegnete er, den Blick über ihre üppigen Formen schweifen lassend.

»Frechdachs.« Sie schmunzelte ihn an, ohne in irgendeiner Weise beleidigt zu sein. Dann seufzte sie. »Ich hoffe, Sie haben recht, was den Ton angeht. Aber weil ich weiß, dass meine Stimme nicht ewig so bleibt, wie sie ist, höre ich bisweilen Fehler, weil ich Angst habe, sie zu machen. Trotzdem darf ich mich nicht beklagen, denn ich habe eine lange Karriere gehabt.«

Das Licht der Kerzen fiel auf ihre ausgeprägten Gesichtszüge und spiegelte sich so in ihren Augen wider, dass erkennbar wurde, wie zerrissen sie innerlich war. Gavin, der sie seit etlichen Jahren kannte, wusste, dass sie wie die meisten großen Künstler außerstande war, ihr enormes Talent richtig einzuschätzen. Aus diesem Grund musste man ihr ständig bestätigen, wie gut sie war. »Sie sind unvergleichlich, madame«, sagte er, »außer dass es vielleicht im Himmel ein oder zwei Engel gibt, deren Gesang sich mit dem Ihren messen kann.«

Sie lachte erfreut. »Ich mag Sie ebenfalls äußerst gern, und das aus gutem Grund, mon brave. Wenn Sie darauf bestünden, würde ich sogar meine Schokolade mit Ihnen teilen, obwohl es mir lieber wäre, wenn Sie sich an die Karaffe mit Wein hielten.«

»Ich würde nicht im Traum daran denken, Sie zu berauben«, gab er zurück. Offenbar hatte er sie verlegen gemacht, obwohl sie das gut zu kaschieren verstand. Er ging zu einem Beistelltischchen und füllte eines der dort stehenden Kristallgläser mit rotbraunem Sherry. »Wo ist Maurelles Logiergast denn heute Abend?«, fragte er, den Blick auf das Glas gerichtet.

»Ariadne? Ich glaube, sie kleidet sich um. Das hat etwas mit einer Lieferung von Madame Pluche, der Meisterin der Nadel, zu tun. Möglicherweise gesellt sie sich gar nicht zu uns. Sie hat nämlich einen Schock erlitten.«

»Gewiss, es war sehr bedauerlich, dass sie auf der Promenade war, als das Postschiff aus Natchez eintraf. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ihr das persönlich so nahegeht«, sagte er über die Schulter, um einen beiläufigen Ton bemüht.

»Dann wissen Sie also nicht Bescheid? Ich dachte, Sie waren dabei.«

»Ich war dabei, als die Leiche eines jungen Mädchens vom Dampfer geschafft wurde, und auch, als deren Mutter eintraf. Dass der Kummer der Dame einem sehr zu Herzen ging, kann ich bezeugen, aber schockierend war das Ganze eigentlich nicht.« Er machte eine Pause. »Es sei denn ...«

»Genau, mon ami. Es sei denn, dass Ariadne die Frau und ihre Tochter kannte. Was in der Tat der Fall ist.«

Das hatte er bereits vermutet. Das Weinglas in der Hand, drehte er sich der Diva zu, die Augen mit den Wimpern abschirmend. »Ich wollte Sie ohnehin fragen«, sagte er, »ob die beiden zu Ihrem Bekanntenkreis gehören, da die ältere Dame bei Ihrer Benefizvorstellung in Maurelles Loge aufgetaucht ist.«

»Das habe ich nicht bemerkt, da ich anderweitig beschäftigt war. Allerdings hat mir Maurelle hinterher davon erzählt.« Madame Zoe deutete ein Lächeln an. »Bei der Frau handelt es sich um die ehrgeizige Mutter mehrerer Töchter. Offenbar ist es ihr gelungen, einige von ihnen an den Mann zu bringen, aber da die diesbezüglichen Möglichkeiten dort, wo sie lebt, erschöpft waren, ist sie ins Vieux Carré gekommen, um weiter Jagd auf Ehemänner für ihre Töchter zu machen. Ihr Mann und ihre jüngste Tochter wollten zu ihr stoßen, aber jetzt ... es ist wirklich ein Jammer ...«

»Und die Frau heißt Madame Arpegé.«

»Sagt Ihnen der Name denn nichts?« Sie nippte an ihrer Schokolade und sah ihn über den Rand der Tasse hinweg aufmerksam an.

»Ich muss Sie bitten, mich aufzuklären.«

»Sie ist Ariadnes Mutter.«

Etwas in der Art hatte er fast erwartet. Schließlich stimmte vieles überein – die Gesichtsform der beiden Frauen, ihre Stimmlage, die langen, glänzend schwarzen Haare. Gleichwohl war er verwirrt. »Ich dachte, ihre Mutter und ihr Vater – ihre ganze Familie, um genau zu sein – seien seit über zwei Jahren tot.«

»Das war ihre Pflegefamilie.«

»In die man normalerweise kommt, wenn es keine andere gibt. Oder liege ich da falsch?«

Daraufhin erzählte sie ihm die ganze Geschichte, in einem derart neutralen, sachlichen Ton, dass die Einzelheiten ihn wie Hammerschläge trafen. Im zartesten Alter war die kleine Ariadne weggegeben worden wie ein unerwünschtes Kätzchen, das in hilfloser Angst faucht und maunzt. Nach ihren Mädchenjahren, in denen sie gehätschelt und verwöhnt worden war, war sie aus materiellen Gründen mit einem alten Kater gepaart worden – bis sie sich schließlich in sich selbst zurückgezogen hatte, zur rätselhaften Sphinx geworden war, zur Wüstenlöwin, die nichts empfindet, wenn sie ihr Opfer zerreißt.

Als Madame Zoe ihren Bericht beendet hatte, starrte er nachdenklich in sein Glas, vermochte jedoch keinen Grund zu finden, der es gerechtfertigt hätte, die Frage, die sich an dieser Stelle aufdrängte, zu umgehen. »Und wie hießen die Pflegeeltern?«

»Es waren ihre marraine und ihr parrain, ihre Paten, die man bei ihrer Geburt unter den Cousins und Cousinen ihrer Mutter ausgesucht hatte, damit sozusagen alles in der Familie blieb. Sie hießen Monsieur und Madame Dorelle.«

»Die ehrenwerten Eltern eines jungen Mannes namens Francis Dorelle, der vor einiger Zeit gestorben ist.« Er hoffte, dass seine Stimme gelassen klang. Zumindest gab er sich große Mühe, um diesen Effekt zu erzielen.

»Ich denke schon. Er starb ...« Erbleichend hielt die Diva inne, während der Ausdruck ihrer Augen verriet, dass sie alles begriffen hatte.

»Ja, durch meine Hand. Was ich unendlich bedaure.«

»Wie seltsam«, sagte sie mit unsicherer Stimme.

»Was? Dass ich seine Pflegeschwester jetzt im Gebrauch eines Degens unterrichte? Halten Sie das für einen üblen Scherz des Schicksals? Oder für eine Torheit meinerseits?«

»Tja, da bin ich mir nicht sicher«, erwiderte sie mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck, während sie ihre Tasse mit Schokolade zum Mund führte.

Gavin hingegen war sich seiner Sache sicher. In seiner Vorstellung nahm eine ganz bestimmte Gefahr konkrete Gestalt an, was ihn dazu veranlasste, einen lautlosen, kräftigen Fluch auszustoßen.

Madame Zoe sah ihn an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch dann wandte sie sich schweigend ab, womit sie bewies, dass sie eine Frau von großem Verstand war.

Einige Minuten später gesellte Maurelle sich zu ihnen. Gavin ließ wie gewöhnlich seinen weltmännischen Charme spielen, zumindest nach außen hin. Seine Entdeckung erwähnte er mit keinem Wort, zum Teil deshalb, weil er keine Ahnung hatte, wie weit Ariadne Faucher die Witwe Herriot ins Vertrauen gezogen hatte, zum Teil aber auch deshalb, weil er selbst nicht wusste, wie er sich weiterhin verhalten sollte. Während er noch über die ihm zu Gebote stehenden Möglichkeiten nachdachte, kam ein Trio von Musikern in den Salon, darunter der berühmte Geigenspieler mit dem Spitznamen Old Bull. Derweil Maurelle das Programm für den offenbar geplanten Musikabend mit ihnen besprach, entschuldigte sich Gavin und begab sich in den garçonnière-Flügel.

Wo ihn die liebreizende Madame Faucher erwartete. Als er die Tür öffnete, drehte sie sich ihm zu, hell beschienen von vier Dutzend Kerzen, die im Luftzug flackerten und deren Licht sich in den Fenstern auf beiden Seiten des langen Raumes widerspiegelte.

Gavin stockte der Atem, und er war außerstande, auch nur noch einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

»Sie kommen zu spät«, sagte sie mit einer Stimme, die angenehmer war als der Ausdruck in ihren schwarzen Augen.

»Ich wurde aufgehalten. Geschah das, damit Sie mir diesen Anblick bieten können?«

Sie senkte die Arme, die sie vor der Brust verschränkt hatte, und trat von dem Tisch, an dem sie lehnte, weg, um mit einer Geschmeidigkeit auf ihn zuzukommen, die durch die enganliegenden Hosen aus gelbbraunem Hirschleder, die ihre unteren Gliedmaßen umhüllten, extrem betont wurde. Um ihre schmale Taille war eine breite Piratenschärpe aus bunter Seide geschlungen, während ihr Oberkörper in einem leinenen Männerhemd mit tiefem Ausschnitt steckte, der weder durch ein Tuch noch durch einen Schal verhüllt wurde. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?«, fragte sie.

»Nicht das Geringste. Ich bin ja schließlich kein Narr.« Wenn man bedachte, was er zu sehen bekam – Hüften und unendlich lange Beine, die bisher ein von Röcken geschütztes Geheimnis gewesen waren –, war es ein Wunder, dass er es überhaupt schaffte, ein Wort herauszubringen. Hatte er sie sich bei ihrem ersten Treffen nicht genau so vorgestellt? Es war, als hätte sie seine geheimsten Fantasien erraten und in die Wirklichkeit umgesetzt. Das war im höchsten Maße erfreulich, aber auch äußerst beunruhigend. »Man kann Ihrem Schneider nur gratulieren, mon vieux.«

Sie quittierte die männliche Form der Anrede mit einem schiefen Lächeln, ging aber nicht weiter darauf ein. »Meiner Schneiderin, wenn ich bitten darf. Finden Sie nicht auch, dass es bei dieser Bekleidung aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr zu Verletzungen kommen dürfte?«

»Gewiss, denn sie ist so einzigartig, dass jeder Gegner vor Verblüffung erstarrt.«

»Mit einzigartig meinen Sie vulgär, nehme ich an.«

»Oh, selbstverständlich.«

»Dann missbilligen Sie das Ganze also.«

Fast schien sie ihn zu drängen, seine Missbilligung auszudrücken. Zumindest hatte Gavin diesen Eindruck. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, machte er sich daran, seinen Gehrock zu öffnen, auf dessen großen Silberknöpfen der Kampf zwischen dem heiligen Georg und dem Drachen dargestellt war. »Ich bin ja kein x-beliebiger Gegner, deshalb heiße ich die neue Bekleidung von ganzem Herzen gut. Um mich zum Erstarren zu bringen, ist mehr als ein Wechsel der Kleidung erforderlich. Es sei denn, das ist eine Nebenabsicht.«

Sie zog eine ihrer Augenbrauen in die Höhe. »Das fiele mir nicht im Traum ein.«

Er war gerade dabei, seinen Gehrock auf einen Stuhl zu werfen, hielt jedoch inne, weil ihn ein provozierender Unterton in ihrer Stimme aufmerken ließ. Noch vor einer Stunde hätte er diesen Unterton vielleicht für sinnlich gehalten. Jetzt hingegen überlief es ihn kalt.

Nachdem er sich des Gehrocks entledigt hatte, krempelte er seine Ärmel hoch und wandte sich dem Tisch zu, auf dem ihre Ausrüstung bereitlag. Er nahm ein Florett an sich, reichte es seiner Schülerin und griff anschließend nach der anderen Waffe, während er angestrengt nachdachte. Als er endlich zu einem Entschluss gekommen war, sah er sie durchdringend an. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie mit dieser Sache fortfahren wollen, madame?«

»Sie meinen, wegen unseres letzten Treffens und wegen der kleinen Verletzung, die Sie nicht verhindern konnten?«

»Wegen etwas, das ich verhindern könnte und sollte«, antwortete er ausweichend.

»Ich verstehe Sie nicht, monsieur.«

Auch er verstand sich nicht ganz, aber zumindest musste er den Versuch machen, fair zu sein. »Duelle der Ihnen vorschwebenden Art werden nicht von Menschen mit schwachen Nerven ausgetragen. Sie fallen in den Zuständigkeitsbereich verschwitzter Männer mit schlechter Verdauung, unerträglichem Stolz und der herkulischen Fähigkeit, komplizierte Fragen der Ehre zu entwirren. Das Ganze ist in keiner Weise erhebend, der Sieger erhält keine Lorbeeren, und die Genugtuung auf beiden Seiten ist minimal. Vielleicht meinen Sie ja, es sei ein geringer Preis, eine Brust zu verlieren, wenn es Ihnen auf diese Weise gelingt, die Welt von demjenigen zu befreien, der Sie gekränkt hat, aber für einen zukünftigen Säugling ist das kein Trost.«

Ihre Wangen überzogen sich mit flammender Röte. »Wollen Sie damit sagen, dass ich meinen Racheplan aufgeben soll?«

»Oder dass Sie mir gestatten, für Sie Rache zu üben.«

»Ihnen ...«, flüsterte sie, die Augen weit aufreißend.

»Ernennen Sie mich zu Ihrem Ritter, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr Feind Ihnen den Ersatz leistet, der Sie zufriedenstellt.«

Ein Ausdruck des Schmerzes huschte über ihr Gesicht. »Selbst ... selbst wenn es sich um den Tod handelt?«

»Wenn Sie das verlangen«, erwiderte Gavin gelassen.

Sie sah ihn unverwandt an und blickte ihm eine Zeit lang forschend ins Gesicht. Schließlich öffnete sie den Mund und stieß einen Satz hervor, der sich wie ein Seufzer anhörte.

»Das ist unmöglich.«

Das entsprach, dessen war er sich sicher, ganz der Wahrheit, die ihnen beiden jetzt bekannt war. Es war unmöglich, weil sie so war, wie sie war. Es war unmöglich wegen der Vergangenheit, die hinter ihnen lag. Es war unmöglich, weil er nicht an sich selbst Rache üben konnte. Es war unmöglich, weil er, Gavin Blackford, der Mann war, der ihren Bruder getötet hatte. Es war unmöglich, weil er ungeachtet seines Könnens und unzähliger anderer Vorzüge nach wie vor der Mann war, den sie töten wollte.

»En avant, madame«, sagte er, auf die Fechtbahn weisend. »Lassen Sie uns anfangen. Und ich rate Ihnen, sich fortan vorzusehen und sich sorgfältig zu schützen.«


Dreizehntes Kapitel

Der ihr heute Abend gegenüberstehende Mann war anders als zuvor, fand Ariadne. In den meeresdunklen Tiefen seiner Augen lag Wachsamkeit, seine Mundwinkel waren auf fast grimmig wirkende Weise zusammengepresst. Seine Bewegungen hatten ihre lässige Anmut verloren und waren entschiedener, zielstrebiger geworden. Nachdem er auf der Fechtbahn Aufstellung genommen hatte, drückte seine Haltung, wie Ariadne instinktiv spürte, etwas eindeutig Drohendes aus.

Offenbar hatte er sich endlich entschlossen, mit ihrer Ausbildung ernst zu machen. Ein heißes Gefühl der Erregung breitete sich in ihr aus, stieg ihr in den Kopf und durchströmte ihren Unterleib. Ein köstliches Prickeln überlief sie, und sie fühlte sich lebendiger, als sie es je zuvor getan hatte.

Als sie sich zu ihm auf die Fechtbahn gesellte, grüßte er sie mit dem Florett, was sie sogleich nachahmte. Dann stellte sie sich leger hin und wartete. Sie genoss es, wie ungezwungen sie sich in ihren Hosen bewegen konnte, genoss es, wie der durch die offenen Fenster hereinwehende Nachtwind ihre Hüften und Schenkel umfächelte. Obwohl sie wie ein Mann gekleidet war, vermochte sie nicht zu sagen, wann sie sich zum letzten Mal so ganz Frau gefühlt hatte.

»Da Wut bei einem Waffengang von Nachteil ist«, sagte Gavin, ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkend, »wollen wir heute Abend versuchen, sie zu vermeiden, indem wir die Sache indirekt angehen und dabei auf Brustschutz und Maske verzichten. Ich werde mein Florett halten, ohne es zu bewegen, während Sie auf mich zukommen. Heben Sie Ihre Klinge auf diese Art.«

Sie gehorchte, trat auf ihn zu und nahm die Haltung ein, die sie wieder und wieder in der Einsamkeit ihres Schlafzimmers geübt hatte. Dann sah sie ihn fragend an, um sich zu vergewissern, ob sie alles richtig gemacht hatte.

Er nickte und unterzog sie einer gründlichen Musterung. Dabei verweilte sein Blick hier und dort, so dass sie ein beunruhigendes Kribbeln in den Brüsten und zwischen den Schenkeln spürte. »Also, Sie werden nur das Ende Ihrer Klinge benutzen und damit die meine berühren. Ganz sachte, und nur an der Spitze.«

Sie folgte seinen Instruktionen, obwohl ihr das Ganze ziemlich fade vorkam. Sie durfte die Stelle, an der die beiden Florette aufeinandertrafen, nicht aus den Augen verlieren, musste darauf achten, den Kontakt zu halten.

»Lassen Sie Ihre Klinge ein Stück über die meine gleiten, damit Sie die Glätte des Stahls spüren. Merken Sie, wie hart und fest er ist? Wenn Sie sich Mühe geben, können Sie auch das Vibrieren meines Pulsschlags in der Klinge fühlen.«

Seine ruhige Stimme hatte etwas Hypnotisches. Und er hatte recht, wie sie verblüfft feststellte. Die pulsierende Kraft, mit der er die Waffe gepackt hielt, schien sich auf sie zu übertragen, floss ihre Finger und ihren Arm hoch, um sich schließlich in ihrer Brust zusammenzuballen. Durch ihren Unterarm ging ein Zittern, das sie jedoch sogleich unterdrückte. Um diese Bewegung zu kaschieren, fuhr sie ganz sanft, wie liebkosend, mit ihrem Florett über das seine. Trotz der seidig-glatten Oberfläche war sein Stahl unnachgiebig, reckte sich angriffsbereit in die Höhe und wurde gleichzeitig von seinem eisernen Willen im Zaum gehalten.

Vermochte auch er das Pochen ihres Herzens zu spüren? Merkte er, wie sie innerlich zitterte? War auch ihm die seltsame Analogie bewusst, die sich ihr unwillkürlich und auf schockierende Weise aufdrängte?

»Sehen Sie mich an«, befahl er, wobei seine Stimme einen tieferen Klang annahm. »Beobachten Sie meine Augen, um abzuschätzen, was ich als Nächstes tun werde. Lassen Sie zu, dass Ihre Klinge allein vom Instinkt geleitet wird. Hören Sie auf zu überlegen, folgen Sie nur diesem Impuls. Geben Sie jeglichen Versuch auf, das Ergebnis des Kampfs beeinflussen zu wollen, und lassen Sie sich lediglich von dem Bedürfnis lenken, allem, was ich tue, Paroli zu bieten.«

Sie versuchte, seinen Anweisungen zu folgen. Das war nicht leicht, da sein Florett mit melodischem Surren über das ihre tanzte und sie sich einbildete zu spüren, wie seine Körperhitze trotz ihres Handschuhs ihre Handfläche versengte. Vor Nervosität war ihre Kehle wie zugeschnürt, so dass es ihr schwerfiel, etwas zu sagen, was sie jedoch für unerlässlich hielt, um den seltsamen Bann zu brechen, in den er sie geschlagen hatte. »Das ... scheint mir kaum ein Kampf zu sein.«

»Oh, das ist auch keiner. Das ist nichts als ein Vorspiel, nicht unähnlich dem, was vor der körperlichen Vereinigung zweier Liebender stattfindet. Um den Vollzug perfekt zu machen, ist es erforderlich, dass man einander zunächst auf intimste Weise kennenlernt, dass man die Bestrebungen, die Wünsche, die Stärken und Schwächen des anderen auslotet, so weit es nur geht.«

Auch ihm war die Analogie also bewusst. Das hätte sie sich ja denken können. »Da die eine dieser Ouvertüren zum Tod führt und die andere zur Zeugung von Leben, kommt mir der Vergleich höchst unpassend vor.«

»Meinen Sie? Gleichwohl wird der Höhepunkt der Liebe le petit mort, der kleine Tod, genannt. Und auf das Ende des Lebens folgt, wie man uns versichert, die Auferstehung. Nein, nein«, fuhr er fort, als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, »Sie denken zu viel. Kommen Sie jetzt langsam auf mich zu, Schritt für Schritt, ohne den Kontakt mit meiner Klinge zu verlieren. So, derweil trete ich einen Schritt zurück. Und noch einen. Jetzt gehe ich auf Sie zu. Ziehen Sie sich entweder zurück, oder üben Sie mit Ihrer Klinge Druck aus, ganz wie Sie wollen. Ja, genau. Und noch einmal.«

War ihm klar, was er da mit ihr machte? Steckte hinter dem Ganzen tatsächlich sinnliche Begierde? Sie vermutete es, war sich aber nicht sicher. Der Gedanke benahm ihr den Atem, rief an bestimmten Stellen ihres Körpers ein schmerzhaftes Ziehen hervor, während sie in antagonistischer Harmonie hin und her glitten, ohne dass ihre Klingen ein einziges Mal den Kontakt verloren hätten. Und von ferne, aus dem Salon, waren die süßen Klänge einer Geige, einer Harfe und eines Cellos zu hören, die zu einer Sonate verschmolzen, die Gavin und Ariadne Tempo und Takt vorgab.

»Kommen Sie jetzt näher, während ich in Ihre ... Ihren Sicherheitsbereich eindringe. Und wieder zurück. Und das Ganze noch einmal. Klopfen Sie mit Ihrer Klinge gegen die meine, ganz sachte, so als schlage ein Herz. Ja, richtig. Langsam. Gleichmäßig und ohne aufzuhören, während wir vorrücken und uns zurückziehen. Folgen Sie meinem Beispiel ...«

Was immer er da machte, es blieb, wie Ariadne feststellte, nicht ohne Wirkung auf ihn. Seine Augen wirkten dunkler, da die Pupillen sich erweitert hatten. Auf seiner Stirn schimmerte Schweiß, und der Stoff seines Hemds spannte sich feucht über den Muskeln seines Fechtarms. Ariadne beschleunigte ihr Tempo, band seine Klinge und machte mit ausgestrecktem Arm einen Ausfall. »Habe ich es jetzt verstanden, mon maître?«, fragte sie ihn mit strahlendem Lächeln.

»Bestens, würde ich sagen«, erwiderte er, während er ihren Stoß parierte und zum Gegenangriff überging, den sie wiederum mit solcher Kraft abwehrte, dass sie laut aufkeuchte.

Immer schneller, immer heftiger wurden ihre Bewegungen, während ihre Lungen auf Hochtouren arbeiteten und ihre Stiefel über die Fechtbahn glitten, hin und her, hin und her, ohne dass ihre Klingen sich je voneinander lösten.

Ariadnes Handgelenk und ihr Arm brannten, ihre Beinmuskeln zitterten und waren kurz davor, sich zu verkrampfen. Roter Nebel verschleierte ihren Blick, ihr Blut dröhnte ihr derart laut in den Ohren, dass sie annahm, Gavin müsse es hören. Und die ganze Zeit schaffte sie es nicht, den Blick von Gavins Augen zu lösen, die sie heiß und durchdringend ansahen und aus denen der unbezähmbare Wunsch zu sprechen schien, sie näher zu locken, so nahe, dass er sie berühren, sie festhalten, sie in Besitz nehmen konnte, doch das durfte und würde sie nicht zulassen.

Gleichwohl bestand zu keinem Zeitpunkt der geringste Zweifel darüber, wie die Sache ausgehen würde. Sie war ihm weder hinsichtlich Kraft noch Kühnheit oder Erfahrung gewachsen. Sie war nicht imstande, diese Anstrengung länger durchzuhalten, vermochte die plötzliche, unfreiwillige Kapitulation nicht zu verhindern, bei der er, als sie mit erhobenem Arm keuchend dastand, ihre Deckung unterlief, um seinen harten Körper von den Brüsten bis zu den Knien gegen sie zu pressen.

Der abrupte Übergang zur Bewegungslosigkeit wirkte wie ein Schlag. Die Flammen der Kerzen tanzten hin und her, um anschließend heller aufzubrennen. Der Wind draußen legte sich. Die Musik im Salon hatte aufgehört. Aus dem Rest des Hauses drang kein einziges Geräusch ins Zimmer, als wären alle Bewohner verstummt, um zu lauschen. Gavins Brust scheuerte beim Atmen gegen Ariadne und ließ ihre festen Brustwarzen zu schmerzenden Knospen anschwellen, während sich etwas Hartes gegen ihre bebenden Bauchmuskeln schmiegte, das nicht zu missdeuten war. Ein Zittern ging durch ihren ganzen Körper, ihr Herz pochte wie wild, das Blut rauschte wie eine Sturzflut durch ihre Adern. Sie atmete sein Odeur ein, das sich aus dem Geruch gestärkten Leinens, nach Lorbeer duftender Rasierseife und erhitzter Männlichkeit zusammensetzte, derweil ihr Blick sich auf einen kleinen Schnitt an seinem Kinn heftete, aus dem ein rubinroter Blutstropfen quoll.

Jäh kam sie wieder zu sich, vermochte sie wieder klar zu denken. Sie schloss die Augen, um nach Entschuldigungsgründen zu suchen, doch ihr fiel nicht ein einziger ein. Ohne aufzublicken, löste sie sich von ihm, wobei ihr einen erschreckenden Moment lang ihre überstrapazierten Muskeln den Dienst zu versagen drohten.

»Ich habe Sie doch nicht etwa getroffen?«, fragte sie aus sicherer Entfernung. »Ich meine, es war doch hoffentlich nicht meine Klinge, die Ihnen das Kinn aufgeritzt hat?«

Er wandte sich ab und kehrte ihr den Rücken zu. Nachdem er sein Florett hingelegt hatte, stand er mit nach vorn gebeugten Schultern da und betrachtete die langen Finger seiner auf den Tisch gestützten Hände. »Keine Sorge. Sie brauchen weder beunruhigt noch zerknirscht zu sein.« Er schaute auf und richtete den Blick auf ihr Spiegelbild, das in einer der dunklen Fensterscheiben des Zimmers zu sehen war. »Zumindest bei diesem Waffengang ist jede Verwundung durch eigenes Verschulden zustande gekommen.«


Vierzehntes Kapitel

»Hier also haben Sie sich versteckt«, sagte Sascha in vorwurfsvollem Ton, als er die Tür aufschob und in das langgestreckte garçonnière-Zimmer trat. Ariadne hatte seine Schritte vernommen und im ersten Moment gedacht, Gavin komme aus irgendeinem Grund zurück. Als sie genauer hingehört hatte, hatte sie jedoch – noch bevor der Russe auftauchte – festgestellt, dass das nicht sein konnte, denn die Schritte waren viel zu schwer.

»Wo sollte ich denn sonst sein? Schließlich hatte ich heute Abend Unterricht«, erwiderte sie und wandte sich wieder der Aufgabe zu, die Florette, die sie und ihr Lehrer benutzt hatten, in den mit Satin ausgeschlagenen Kasten zurückzulegen. Ihr Ton war brüsk. Sie wünschte, er möge sich zum Teufel oder an irgendeinen anderen Ort scheren, der ebenfalls in weiter Ferne lag. Zu dieser Art von Konfrontation war sie im Moment nicht aufgelegt. Und falls sie aus Enttäuschung so giftig war, dann weigerte sie sich, sich das einzugestehen.

»Der Engländer ist wohl nicht erschienen?«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, ob er erwartet hatte, ihn hier vorzufinden, ob er die Absicht gehabt hatte, ihn hier, wo es außer ihr keinen Augenzeugen gab, unter irgendeinem Vorwand zum Duell herauszufordern. Oder ob er vielmehr gewartet hatte, bis er den Fechtmeister hatte gehen sehen, so dass eine solche Auseinandersetzung ausgeschlossen war.

»Weil es mir schwerfällt zu glauben, dass es ihm gelingen würde, sich von Ihrem Anblick loszureißen, solange Sie auf diese Weise bekleidet oder eher unbekleidet sind.«

Da sie sich auf andere Dinge konzentriert hatte, hatte sie fast vergessen, dass sie wie ein Mann angezogen war. Nachdem sie einen kurzen Blick auf ihre Hosen geworfen hatte, sah sie Sascha unverwandt an. »Ich halte diese Art der Bekleidung für praktisch. Männer scheinen das auch zu tun.«

»Bei Ihnen dürften sie so etwas für viel zu verführerisch halten, obwohl Ihr Fechtmeister Ihnen zweifellos versichern wird, dass er es hinreißend findet.«

»Er hat das Ensemble schon gesehen«, gab sie mit schiefem Lächeln zurück, »und für vulgär erklärt.«

»Dann ist er offenbar doch ein Mann von Verstand«, erwiderte Sascha. »Er ist also schon weg?«

»Er hatte noch andere Verabredungen.«

»Vermutlich hat er das nur gesagt, weil er nicht zugeben wollte, dass er geflohen ist.«

Stirnrunzelnd betrachtete sie die Klinge, die sie mit einem Tuch poliert hatte, um sie von Fingerabdrücken zu befreien. Sprach Sascha etwa mit leichtem Lallen? Bei seinem Akzent war das schwer feststellbar. »Vor meiner undamenhaften Erscheinung, meinen Sie?«

»Eher vor der Versuchung.« Er trat näher und ließ den Blick auf dem tiefen Ausschnitt ihres Hemds ruhen, der sich so verschoben hatte, dass die weiße Rundung einer Brust zu sehen war.

Das war eine Möglichkeit, die sie bisher nicht in Betracht gezogen hatte. Blackford war unmittelbar nach dem Ende ihrer Fechtstunde gegangen. Ob Sascha recht hatte? Ausgeschlossen war es nicht, obwohl sie es nicht für sehr wahrscheinlich hielt.

»Sie unterschätzen die Selbstbeherrschung dieses Gentleman«, sagte sie, während sie ihr Hemd zurechtzupfte, um ihre Blöße zu bedecken. »Er würde sich nicht von seinen Gefühlen übermannen lassen.«

»Er ist ein Mann, nicht wahr?«

»Vor allem ist er ein maître d‘armes, was etwas völlig anderes ist.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie bewundern ihn, ma chère.«

»Es ist durchaus möglich, Können und Engagement zu bewundern, ohne die Bewunderung auf den Mann auszudehnen, der diese Eigenschaften besitzt«, entgegnete sie, um sogleich fortzufahren: »Haben Sie mich hier aufgesucht, weil Sie etwas wollten?«

»Eine ausgesprochen suggestive Frage. Wäre Ihnen die ritterliche Antwort lieber, die darin besteht, dass ich Sie sehen wollte? Oder würde die Wahrheit mir bessere Dienste leisten? In Anbetracht der Art Ihrer Bekleidung werde ich Ihnen jedoch gestehen, was ich will und von unserer ersten Begegnung an wollte – Ihren reizenden Körper, den Sie so offen zur Schau stellen.«

Zorn, in den sich Schuldgefühle mischten, stieg in ihr auf und rief ein brennendes Gefühl in ihr hervor, eine Empfindung, die noch gesteigert wurde durch den zudringlichen Blick, mit dem er sie musterte und der sich schließlich auf den Schnittpunkt ihrer Schenkel heftete, der von ihren schweißgetränkten Hosen mit besonderer Deutlichkeit herausmodelliert wurde. Wenn sie inzwischen nicht sicher gewesen wäre, dass er angetrunken war, wäre sie wahrscheinlich noch aufgebrachter gewesen.

Sascha war dank der Zechgelage, die junge Männer seiner Schicht an der Militärakademie veranstalteten, äußerst trinkfest. Es gab aber auch Zeiten, da ihn diese Trinkfestigkeit im Stich ließ. Ihr drängte sich die Frage auf, ob er sich Mut angetrunken hatte, bevor er zu ihr gekommen war.

»Meine Art der Bekleidung«, sagte sie in gelassenem Ton, »hat keinerlei Bezug zu meinem Charakter oder zu der Tatsache, dass ich geneigt bin, mich von Ihrer Erklärung geschmeichelt zu fühlen. Es lag weder in meiner Absicht, Ihnen meine Bekleidung vorzuführen, noch habe ich sie Ihretwegen angezogen.«

»Aber Ihres Fechtmeisters wegen.«

»Nein, sondern um mich ungezwungen und sicher auf der Fechtbahn bewegen zu können.«

Er stieß ein leises Lachen aus, bei dem ihr sein alkoholgeschwängerter Atem ins Gesicht schlug. »Wollen Sie mir weismachen, dass dieser Blackford in dem Ganzen nicht mehr gesehen hat?«

»Sascha, um Himmels willen!« Wenn ihr nicht vor Augen gestanden hätte, was sich vorhin auf der Fechtbahn abgespielt hatte, wäre sie wohl noch erzürnter gewesen.

»Wollen Sie behaupten, dass er nichts bemerkt hat? Dass er nicht darauf reagiert, keine Annäherungsversuche gemacht hat?«

Das konnte sie freilich nicht, auch wenn sie sich fragen musste, ob sie sich die Inbrunst, von der seine Anweisungen und sein Verhalten unterschwellig geprägt gewesen waren, vielleicht nur eingebildet hatte. »Er hat mich nicht ein einziges Mal berührt, sieht man einmal von den beim Fechten üblichen kurzen Körperkontakten ab. Ich verwahre mich gegen die Unterstellung, dass es anders gewesen sein könnte.«

»Wenn er sich diese Gelegenheit hat entgehen lassen, ist er entweder ein Narr oder ein Mönch. Ich bin weder das eine noch das andere.«

Sascha trat noch näher an sie heran, packte sie beim Oberarm und drehte sie so herum, dass sie ihm gegenüberstand.

Unverzüglich riss Ariadne sich von ihm los, wirbelte herum und schnappte sich das Florett, das sie gerade poliert hatte. Dann trat sie mit der Klinge in der Hand auf ihn zu und richtete die Spitze der Waffe auf den mittleren Knopf seines Gehrocks.

Einen Moment lang war sie von ihrem Verhalten selbst überrascht. Offenbar hatte sie sich von Gavins Anweisungen mehr zu eigen gemacht, als ihr bewusst war. Sie hatte nicht innegehalten, um nachzudenken, sondern einfach gehandelt. Diese Erkenntnis war ebenso erfreulich wie die Tatsache, dass sie jetzt in der Lage war, sich vor unerwünschten Annäherungsversuchen zu schützen.

Gleichwohl kam sie nicht umhin, ihre Reaktion auf Saschas Zudringlichkeit mit dem Verhalten zu vergleichen, das sie gegenüber Gavin Blackford an den Tag gelegt hatte. Als sie gegen den Fechtmeister gepresst dagestanden hatte, waren ihre Knochen gleichsam zu Gummi geworden. Im tiefsten Innern ihres Körpers hatte sie eine schmerzliche Leere verspürt, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte. Nie zuvor war sie sich eines Mannes, war sie sich ihrer selbst als Frau mit bestimmten Bedürfnissen und Begierden so bewusst gewesen.

Das ging nicht an. Das durfte nie wieder passieren.

»Sie vergessen sich, Alexander Nowgorodtschew«, sagte sie mit Entschlossenheit in der Stimme. »Ich habe Ihnen nicht die Erlaubnis gegeben, mich anzufassen.«

Er leckte sich über die Lippen und sah sie mit seinen blassblauen Augen, aus denen Kummer und Verdruss sprachen, durchdringend an. »Ich bitte um Vergebung für meinen Fauxpas. Allerdings möchte ich Sie darauf hinweisen, dass die Spitze Ihres Floretts stumpf ist.«

»Das würde mich nicht daran hindern, Ihnen einen unangenehmen Hieb zu verpassen.«

»Ariadne, chérie ...« »Nennen Sie mich nicht so, wenn ich bitten darf. Das trägt in keiner Weise dazu bei, Ihren Fauxpas wieder gutzumachen. Es sei Ihnen gestattet, sich bei Gelegenheit in aller Form zu entschuldigen. Im Moment wünsche ich lediglich, dass Sie gehen.«

»Ihnen muss doch klar sein, dass ich Ihnen nichts zuleide tun wollte. Meine Gefühle waren einfach zu stark, so ...«

» ... so dass Sie von ihnen überwältigt wurden. Überdies haben Sie getrunken. Darüber sind wir uns einig. Ich wünschen Ihnen eine gute Nacht.«

Vielleicht lag es an dem, was sie sagte und wie sie es sagte, vielleicht an dem Florett in ihrer Hand oder daran, dass er begriff, dass es keinen Sinn hatte, sich mit einer bewaffneten Frau zu streiten. Möglicherweise war es auch so, dass ihn die hochtrabende Art, die er in den meisten Situationen an den Tag legte, vorübergehend verlassen hatte. Jedenfalls deutete er ein Nicken an, das in eine Verbeugung überging. Dann drehte er sich um und schritt mit gespreizter Würde zur Tür.

Ariadne schaute ihm mit wachsamem Blick hinterher. Kurz vor der Tür wandte er sich noch einmal zurück.

»Gerade eben, ma cœur, haben Sie sich ganz wie der Engländer angehört. Sie verbringen zu viel Zeit in seiner Gesellschaft, und deshalb warne ich Sie. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie das bereuen würden. Das kann ich nur wiederholen.«

Nachdem der Russe die Tür hinter sich zugemacht hatte, stand Ariadne eine Zeit lang nachdenklich da. Er hatte keine Macht über sie, hatte ihr nicht vorzuschreiben, wie sie ihr Leben führen sollte. Es gab niemanden, an den er sich hätte wenden können, damit der Betreffende sie irgendwie beeinflusste. Folglich blieb ihm nur die Möglichkeit, eine Konfrontation mit Gavin Blackford zu suchen. Mit Drohungen ließ sich der Fechtmeister nicht einschüchtern, denn sonst hätte er sie von vornherein gar nicht als Schülerin angenommen. Dergestalt blieb nur noch eins übrig, und zwar das, wovor sie sich am meisten fürchtete.

Eine tiefe Unruhe befiel sie, als sich das Schreckgespenst eines Duells vor ihrem inneren Auge erhob. Warum musste das alles so sein?

Warum machte Sascha auf einmal solche Schwierigkeiten? Früher war er nie zudringlich geworden. Nachdem sie Witwe geworden war, war er aus Gewohnheit weiterhin als ihr treuer Diener aufgetreten und hatte gelegentlich auf plumpe Weise mit ihr geflirtet, ohne dabei wirklich zu erwarten, dass sie seine Gefühle erwidern würde. Dass er ihr nach New Orleans gefolgt war, hatte sie überrascht. Allerdings hatte sie angenommen, dass das eher etwas mit seinen Gläubigern in Paris als mit überwältigender Zuneigung zu ihr zu tun hatte. Jedenfalls hatte sie nicht damit gerechnet, dass er ihr bei der Durchführung ihres Plans Steine in den Weg legen würde.

Das war offenbar naiv von ihr gewesen. Oder vielleicht war sie auch zu vertrauensselig gewesen. Gleichwohl fiel es ihr schwer zu glauben, dass sich dieser Abkömmling eines russischen Adelsgeschlechts ernsthaft um ihre Hand bemühte. Das hätte er doch wohl schon früher deutlich zu verstehen gegeben. Es sei denn, dass er Besitzansprüche anmeldete, sobald ein Mann auftauchte, den er als Rivalen betrachtete.

Vielleicht war sie zu zynisch. Vielleicht war er tatsächlich in sie verliebt. Sie hatte nichts getan, um ihn in dieser Hinsicht zu ermutigen, denn sie war nicht so herzlos, Hoffnungen zu wecken, die sie nicht zu erfüllen beabsichtigte. Bisher war ihre Bekanntschaft recht angenehm gewesen, nicht mehr als eine gesellschaftliche Konvention. Wie alle Welt wusste, führten solche Dinge manchmal zu Affären, doch sie hatte einen Plan, der gefühlsmäßige Verwicklungen von vornherein ausschloss. Und zwar auch dann, wenn es ihr Wunsch gewesen wäre, eine engere Beziehung mit Sascha einzugehen, was nicht der Fall war. Ebenso wenig interessierte es sie, von neuem zu heiraten. Möglicherweise würde sie so etwas eines Tages in Betracht ziehen, um Kinder zu bekommen. Einen anderen Grund vermochte sie nicht zu finden.

Nein, die Veränderung, die mit Sascha vor sich gegangen war, war von ihrer Verbindung mit dem Fechtmeister ausgelöst worden. Während ihrer Ehe mit Jean Marc war sie nie leichtsinnig gewesen, hatte sie nie auch nur angedeutet, dass es sie nach einer außerehelichen Beziehung verlangte. Sascha war nicht in der Lage, ihr Interesse an dem Fechtmeister zu verstehen, deshalb war es ihm verdächtig. Hinzu kam, dass er sie in dem Fechtkostüm angetroffen hatte, das sie eigens hatte anfertigen lassen und das alles andere als züchtig war.

Obwohl sie ihm seinen Verdacht nicht verübeln konnte, warf sie ihm sein dadurch hervorgerufenes Verhalten vor. Wenn sie Hosen trug, war sie keine andere als die, die sie immer gewesen war. Solange sie nichts anderes zu verstehen gab, war ihre Einstellung die gleiche, wie wenn sie ihren Körper unter Röcken verbarg.

Oder war das alles reine Selbsttäuschung?

Sie hätte sich denken können, wie Sascha reagieren würde, hätte zusehen müssen, sich schon vorher mit ihm auseinanderzusetzen. Ariadne rieb sich die Schläfe, um die einsetzenden Kopfschmerzen zu lindern. Wie sie es auch drehen und wenden mochte, alles, was sich zwischen Sascha und Gavin Blackford abspielen würde, würde ihre Schuld sein. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Als Ariadne davon ausgehen konnte, dass Sascha nicht nur den garçonnière-Flügel, sondern auch das Haus verlassen hatte, legte sie seufzend das Florett in den Kasten zurück und klappte den Deckel zu. Auf einmal fühlte sie sich todmüde. Sie wollte nur noch schlafen, schlafen und vergessen.

Doch die ganze Nacht machte sie kaum ein Auge zu. Während sie im Bett lag und in die Dunkelheit starrte, kreisten ihre Gedanken wieder und wieder um bestimmte Fragen. Was würde Sascha tun? Wie würde Gavin Blackford reagieren, wenn Sascha ihm drohte? Ahnte der Fechtmeister, wer sie war? Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis er es herausfand? Was würde sie sagen, wenn er sie zur Rede stellte? War es tatsächlich möglich, dass sie sich ein Können aneignete, das ausreichte, ihn zu besiegen, beziehungsweise dass sie es sich rechtzeitig aneignete? Und selbst wenn ihr das gelang, würde sie dann wirklich imstande sein, ihm einen tödlichen Stich zu versetzen?

In Paris war sie so entschlossen gewesen, so überzeugt davon, dass ihre Wut und ihr Kummer ihr die Kraft verleihen würden, ihren Plan durchzuführen. Dass sie jetzt von Zweifeln geplagt wurde, kam ihr wie ein Verrat an Francis vor.

Aber würde er ihr gefährliches Vorhaben denn gutheißen? Oder würde er, der er solch eine zarte Dichterseele gehabt hatte, es missbilligen? Würde er sich dagegen verwehren, dass man ihm einen solchen Tribut zollte, nicht zuletzt weil er Angst um sie hatte? Hatte sie nach seinem und Jean Marcs Tod vorübergehend den Verstand verloren und sich etwas eingeredet?

Am nächsten Morgen zwang Maurelle sie, sich mit einer Sache auseinanderzusetzen, vor der sie größte Angst hatte.

»Was hast du beschlossen, ma chère? Trägst du nun Schwarz oder nicht?«

Die Frage riss die immer noch von Kopfschmerzen gequälte Ariadne, die zusammen mit Maurelle am Frühstückstisch saß, aus ihren Gedanken. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, worauf ihre Gastgeberin anspielte. Und bis sie in der Lage war, sich mit dem Problem zu befassen, verging noch mehr Zeit.

»Ach, ich weiß auch nicht«, erwiderte sie mit einem Seufzer und stützte den Kopf in die Hand. »Meinst du wirklich, ich sollte für einen Stiefvater und eine Stiefschwester, die ich nie kennengelernt habe, Trauerkleidung anlegen? Es fehlt mir gewiss nicht an Mitgefühl, aber ich glaube, das Ganze würde nur weitere Verwicklungen heraufbeschwören.« Natürlich konnte sie Maurelle nicht verraten, dass ihr vor allem daran gelegen war, zu vermeiden, die Neugier des Fechtmeisters zu wecken.

Maurelle musterte die Brioche, die sie in der Hand hielt, mit kritischem Blick. »Ich verstehe zwar, was du meinst, aber darum geht es gar nicht. Du erinnerst dich doch an das alte Sprichwort: Si un chat mourrait dans la famille, tout le monde porterait de deuil.«

Wenn in der Familie eine Katze stirbt, sollten alle Trauer tragen. Ariadne nickte, während ihre Lippen sich zu einem feinen Lächeln verzogen.

»Es ist eine Geste des Respekts, verstehst du. Bei solchen Dingen darf sich niemand ausschließen, das gehört sich einfach nicht. Außerdem weiß keiner von uns, ob er nicht als Nächster die Fahrt im schwarzen Wagen antreten muss. Diese Reise möchte niemand allein machen.«

»Das ist mir schon klar, und im Prinzip habe ich ja auch nichts dagegen«, sagte Ariadne in ernstem Ton. »Aber dann ist da ja auch noch der Beileidsbesuch und alles, was damit zusammenhängt.«

»Stimmt, aber ich glaube nicht, dass man von dir erwarten würde, die ganze Nacht lang an der Totenwache teilzunehmen. Es sei denn, du möchtest es. Was das Begräbnis angeht, so habe ich gehört, dass man die Leichen flussaufwärts schaffen und in der Nähe des Landsitzes der Familie bestatten will.«

Darauf hatte Ariadne gehofft. Dass es ihr jetzt bestätigt wurde, erfüllte sie mit großer Erleichterung. Blieb noch eine wichtige Frage, die zu stellen ihr peinlich war, da sie egoistisch wirkte.

»Glaubst du, dass meine Mutter hinterher nach New Orleans zurückkehrt?«

»Das weiß niemand, obwohl ich es für unwahrscheinlich halte.« Maurelle langte nach ihrer Kaffeetasse und nahm sie zwischen die Hände. »Selbst wenn sie weiterhin nach einem Mann für deine Schwester suchen möchte, wird sie wohl kaum wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Das Mädchen selbst könnte nur zu den gesittetsten und seriösesten gesellschaftlichen Veranstaltungen gehen. Da kann sie ebenso gut zu Hause bleiben.«

Hatte sich ihr Problem so leicht gelöst? Ariadne wagte es kaum zu hoffen. »Was ist mit den Beileidsbezeigungen?«, fragte sie einen Augenblick später.

»Das Beste wird sein, wenn du deine Mutter sofort aufsuchst. Wenigstens kannst du es dir dann selbst aussuchen, wann du gehst und wie lange du bleibst, und niemand kann dir vorwerfen, du hättest deine Pflichten als Tochter vernachlässigt. Ob du sie auch auf ihrer traurigen Heimreise begleitest, musst du selbst entscheiden.«

»Ja, vermutlich«, erwiderte Ariadne, die nicht im Traum daran dachte, New Orleans zu verlassen.

»Bei dem Besuch wirst du natürlich Schwarz tragen müssen. Danach würde ich graue Kleidung empfehlen.«

Grau schien ihr ein akzeptabler Kompromiss zu sein. Da die Farbe in dieser Saison Mode war, stand zu hoffen, dass ein gewisser Fechtmeister sie unkommentiert lassen würde. »Glaubst du, dass diese verwandtschaftliche Beziehung vielen bekannt ist?«, fragte sie Maurelle.

»Im Moment vielleicht noch nicht, aber diese Tragödie dürfte die Erinnerungen derjenigen wecken, die über deine Adoption Bescheid wussten. Die Sache wird mit Sicherheit in der Gerüchteküche für Gesprächsstoff sorgen.«

Ariadne konnte nur hoffen, dass das nicht so bald geschah. Was die übrigen Dinge betraf, so verließ sie sich ganz auf Maurelle, die zwar ein ziemlich unabhängiger Geist sein mochte, aber sich in den Feinheiten des in New Orleans geltenden gesellschaftlichen Verhaltenskodex auskannte wie sonst niemand. Wenn sie einen Beileidsbesuch in schwarzer Kleidung für erforderlich hielt, dann ließ sich das nicht umgehen.

»Ich hoffe, du begleitest mich bei dem Besuch.«

»Wenn du das möchtest«, sagte ihre Gastgeberin, obwohl in ihren Augen eine unausgesprochene Frage stand.

Ariadne war sich nicht sicher, ob ihre Bitte dem Bedürfnis nach Unterstützung entsprang oder lediglich darauf zurückzuführen war, dass sie in ihrem Elend Gesellschaft haben wollte. Nichtsdestotrotz lächelte sie und dankte ihrer Freundin.

Am Nachmittag brachen sie auf, Maurelle in gedämpftem, mit lavendelfarbenen Paspeln abgesetztem Grau, Ariadne in einer Haube und einem Kleid, die von den flinken Fingern Madame Pluches zurechtgemacht worden waren, welche für derlei Notfälle stets Ensembles in Schwarz auf Lager hatte. Sie gingen zu Fuß, da der Regen vorübergehend aufgehört hatte und das Hotel St. Louis, in dem Ariadnes Mutter logierte, nur einige Häuserblocks entfernt war. Zuvor hatten sie ihrer Mutter einen Brief zukommen lassen, um anzufragen, ob ihr der Besuch genehm sei. Die Antwort war kurz, aber positiv ausgefallen. Sie konnten also zumindest damit rechnen, empfangen zu werden.

Sie betraten das Hotel durch den Nebeneingang, der für Damen ohne männliche Begleitung reserviert war, und nickten dem Portier, der ihnen die Tür aufhielt, dankend zu. Ariadne war recht froh darüber, den abgelegeneren Eingang benutzen zu können, da ihr das gestattete, den Haupteingang zu vermeiden, der in der Passage de la Bourse lag, wo ein gewisser Gentleman sein Studio hatte.

In der Suite, in die sie kamen, herrschte Chaos. Jenseits der offenen Tür der beiden vom Wohnzimmer abgehenden Schlafzimmer waren Schrankkoffer zu sehen, deren Deckel weit aufstanden. Zwei Dienstmädchen, die Kleidung über den Armen und ein Sammelsurium von Dingen wie Stiefelknöpfer und Nähkästchen in den Händen hatten, eilten geschäftig hin und her. Die üppige Ausstattung des Hotelzimmers, das schwere, mit Volants und Fransen besetzte Vorhänge, einen Brüsseler Teppich sowie mit Baumwollbrokat überzogene Polstermöbel aufwies, ließ darauf schließen, dass die Lebensumstände von Ariadnes Mutter sich durch ihre Wiederverheiratung zum Besseren gewandt hatten. Dieser Eindruck wurde noch durch den Schmuck aus Gagat verstärkt, den sie und die Tochter im heiratsfähigen Alter, um derentwillen sie in die Stadt gekommen war, zu ihren Kleidern aus tiefschwarzem, glanzlosem Stoff trugen.

Eines der Dienstmädchen wurde in die Hotelküche geschickt, um Erfrischungen zu holen, während sich das andere murrend in eines der Schlafzimmer zurückzog und die Tür hinter sich zumachte. Ariadne und Maurelle blieben zusammen mit Ariadnes Mutter und ihrer Halbschwester im Wohnzimmer zurück.

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte Madame Arpegé voller Würde, nachdem man die Begrüßung hinter sich hatte. »Wie gerne hätte ich ein Wiedersehen unter solchen Umständen vermieden, aber ...« Sie verstummte und presste sich ein schwarzgerändertes Taschentuch gegen die Augen.

»Das geht mir genauso.« Ariadne schluckte schwer, weil sie aus unerfindlichen Gründen einen Kloß im Hals hatte. »Ich versichere Sie meines tiefen Mitgefühls«, fuhr sie fort, »obwohl ich, wie Ihnen klar sein dürfte, kaum in der Lage bin ...«

»Nein, nein, das verstehe ich völlig. Du kennst uns ja überhaupt nicht. Du hast so viele, viele Jahre von uns getrennt gelebt.« Ihre Mutter brachte ein Lächeln zustande, so dass sie Ariadne einen Moment lang vertraut vorkam, fast als erinnerte sie sich aus der Kindheit an diesen Gesichtsausdruck.

Ariadnes Halbschwester rückte näher an ihre auf dem Sofa sitzende Mutter heran, griff nach deren freier Hand und schlang beide Hände um sie. Das Mädchen hieß Sylvanie Renée und war, als Ariadne adoptiert worden war, noch gar nicht auf der Welt gewesen, da sie die Tochter des bei dem Unglück umgekommenen Stiefvaters war. Sie schien etwa fünfzehn oder sechzehn zu sein – in keiner Weise ein ungewöhnliches Alter für den Heiratsmarkt – , wirkte aber recht reif. Obwohl sie nicht ganz so groß und schlank wie Ariadne war, wies sie die gleiche blasse Haut, die gleichen dunklen Augen und Haare wie diese auf und hatte wie Ariadne die Angewohnheit, andere fest und unverwandt anzusehen. Ja, und sogar den argwöhnischen Gesichtsausdruck hatte sie mit Ariadne gemeinsam.

»Oh, aber vermutlich fragst du dich, warum ich neulich im Theater versucht habe, mit dir Kontakt aufzunehmen. Das war der Ruf eines Mutterherzens. Ich wollte mich nicht aufdrängen, aber als ich dich sah, musste ich einfach mit dir sprechen, um dir alles zu erklären. Selbst wenn eine Frau noch so viele Kinder hat, wird sie es doch immer im tiefsten Innern spüren, wenn sie eines davon verloren hat. Seit ich dich weggegeben habe, ist kaum ein Tag vergangen, an dem ich es nicht bedauert hätte, mich von dir getrennt zu haben. Und noch mehr habe ich es bedauert, dass wir später dann alle so weit weggezogen sind.«

Ariadne beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Und warum ... ?« Sie hielt inne, um sich zu räuspern. »Und warum haben Sie das getan?«

Madame Arpegé sah sie mit tränenfeuchtem Blick an. »Wie soll ich das erklären, wo es doch so viele Gründe gab? Zunächst einmal war ich unendlich erschöpft, musst du wissen. Ich habe deinen Vater sehr geliebt, so dass fast jedes Jahr ein Kindchen kam, eins nach dem andern. Als du knapp zwei warst, wurde ich schon wieder schwanger. Dann vernichtete ein Hurrikan die Zuckerrohrernte, und wir konnten das Geld, das wir schuldeten, nicht zurückzahlen. Dein Vater verspielte den Rest unserer Ersparnisse, als er versuchte, den Verlust wieder hereinzubekommen. Danach war er so verzweifelt, dass ich befürchtete .... befürchtete, er würde sich etwas antun. Als meine Cousine Jolene, deine marraine, einmal zu Besuch kam, verliebte sie sich sofort in dich und bettelte mich an, dich ihr zu überlassen. Ihr Mann, dein parrain, bot ... bot uns ein Darlehen an, das unsere Rettung zu sein schien. Ich dachte ... ich dachte ...«

»Bitte! Ich verstehe schon.«

»Tatsächlich? Aber ich nicht. Ich habe mich wieder und wieder gefragt, wie ich, deine Mutter, es fertigbrachte ....« Ihre Mutter wedelte hilflos mit dem Taschentuch. »Trotzdem haben wir im Jahr darauf unser Zuhause verloren. Da war Francis schon geboren. Ich flehte Jolene an, dich mir zurückzugeben, aber sie wollte nichts davon hören. Du warst ihr Kind geworden und liebtest den kleinen Francis abgöttisch. Er bräuchte eine Schwester, sagte sie, da sie vielleicht kein zweites Kind bekommen würde. Nach einiger Zeit sind wir dann fortgezogen.«

»Ich wusste nicht ... mir wurde nie erzählt, dass Sie mich zurückhaben wollten.« Ariadne verstand zwar, warum ihr das verheimlicht worden war, fragte sich aber, ob nicht alles anders gekommen wäre, wenn sie es gewusst hätte. Jetzt, nachdem sie es erfahren hatte, spürte sie, wie sich ein harter Knoten alten Grolls in ihr löste.

»Ich glaube, Jolene hatte Angst, dass du sie hassen würdest, und deshalb ...« Ihre Mutter zog resigniert die Schultern hoch. »Aber dass wir fortgezogen sind und dich im Stich gelassen haben, muss dir, wie mir gerade klar wird, seltsam vorgekommen sein. Damals war es einfach weniger schmerzlich wegzugehen, an einen Ort, wo ich dein süßes Gesicht nicht mehr zu sehen bekam, wo ich nicht ständig an dich erinnert wurde. Dann starb dein Vater, und das war ... das war wie eine Strafe Gottes.«

»Bitte, Sie dürfen sich nicht noch mehr aufregen«, sagte Ariadne mit leicht bebender Stimme. »Das alles gehört jetzt der Vergangenheit an.«

»Ja, und dann wurdest du noch weiter weggeschickt, nach Paris«, fuhr ihre Mutter fort, als hätte sie sie nicht gehört. »Daraufhin gab ich alle Hoffnung auf, dich je wiederzusehen. Doch dann hörte ich durch Zufall – durch einen ganz erstaunlichen Zufall –, dass du in die Stadt zurückgekehrt seist.«

»Was für ein Glück, dass Sie ebenfalls hier waren.« Ariadne fiel ihr Verdacht ein, dass Jean Marcs Vermögen ihre Mutter hergelockt habe – ein Gedanke, für den sie sich jetzt schämte.

»Deine älteste Schwester wohnt jetzt hier in New Orleans. Du weißt doch, dass du neun noch lebende Schwestern und drei Stiefschwestern hast? Drei deiner Schwestern sind als Kinder am Fieber gestorben, kurz nachdem wir flussaufwärts gezogen waren, und du weißt ja, was mit meiner armen, süßen Cecilia geschehen ist, welch entsetzlichen ...«

Sie verstummte und bediente sich von neuem ihres Taschentuchs, nachdem sie eine trockene Stelle gefunden hatte. Ariadne senkte den Blick und betrachtete, mit den Tränen kämpfend, ihre Hände. Es war Maurelle, die das Gespräch wiederaufnahm.

»Sie sagen, Sie hätten eine Tochter, die hier in der Stadt wohnt?«

»Aber ja, seit letztem Jahr. Meine Beatrice. Sie hat auch dafür gesorgt, dass Sylvanie in dieser Saison zu verschiedenen gesellschaftlichen Ereignissen eingeladen wird. Ihr Mann arbeitet als Baumwollfaktor im Vieux Carré und hat sein Büro in der Passage de la Bourse.«

Rasch wechselte Ariadne, deren Nackenhärchen sich unwillkürlich aufstellten, einen Blick mit Maurelle. Die Passage war keine lange Straße, sondern nichts als eine Fußgängern vorbehaltene Gasse, die vom Geschäftsviertel um die untere Canal Street zum Hotel St. Louis und von da weiter zum Cabildo führte, wo Rechtsangelegenheiten abgewickelt und diesbezügliche Dokumente archiviert wurden. Jedes Büro in der Passage würde nur einen Schritt von dem salon d‘assaut entfernt sein, den Gavin Blackford dort betrieb.

»Wie günstig für Ihre Sylvanie! Ich nehme an, Beatrices Mann hat hier Familie und entsprechende Verbindungen, ja?«, fragte Maurelle mit freundlichem Lächeln in Richtung des Mädchens.

Zerstreut gab Madame Arpegé einen Laut der Zustimmung von sich, um sich sogleich wieder Ariadne zuzuwenden. »Was ich dir gerade erzählt habe, ist nicht alles, was ich dir sagen wollte, ma chère.. Du hast doch nichts dagegen, dass ich dich so nenne?«

Ariadne schüttelte den Kopf. Sie war viel zu erpicht darauf, noch mehr von ihrer Mutter zu erfahren, als dass sie irgendwelche Einwände erhoben hätte.

»Ich wollte dich vor allem deshalb sehen, weil man mir zugetragen hatte, dass du alleinstehend seist. Niemand sollte ohne Familie sein, zumal dann nicht, wenn es Blutsverwandte gibt, die einen mit offenen Armen empfangen. Familie ist alles, n’est-ce pas? Monsieur Arpegé, mein lieber Théophile, war auch dieser Ansicht. Er macht ... machte ... sich nicht viel aus der Stadt, hielt es aber für angebracht, ebenfalls herzukommen, um dich gemeinsam mit mir zu überzeugen. Oh, und jetzt ...«

Ariadne, der die Kehle plötzlich wie zugeschnürt war, griff sich an den Hals. »Wollen Sie damit sagen, er sei meinetwegen umgekommen?«

»Nein, nein, das sollte kein Vorwurf sein! Ich wollte nicht ... es ist nur ... oh, bitte, bitte, das darfst du wirklich nicht annehmen! Es ist nur, dass das alles so schrecklich traurig ist. Er liebte es, so viele Töchter zu haben, liebte es, wenn sie in ihren neuen Kleidern die Treppe heruntergetrippelt kamen, um sich ihm zu präsentieren.« Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen ab. »Er hat sich so darauf gefreut, dich zu seinen Töchtern zählen zu dürfen und sich mit dir über Paris zu unterhalten, wo er als junger Mann studiert hat.«

»Es ... tut mir leid, dass ich nicht mehr das Vergnügen haben werde, ihn kennenzulernen.« Das stimmte tatsächlich, wie Ariadne zu Bewusstsein kam, als sie es sagte. Er schien ein Gentleman gewesen zu sein, den kennenzulernen eine Ehre gewesen wäre.

Nachdem ihre Mutter sich erneut die Augen abgewischt hatte, schloss sie sie einen ausgedehnten Moment lang, um anschließend einen Seufzer auszustoßen. »Ja. Ach, ja. Wir alle werden ihn schrecklich vermissen. Was unsere Cecilia angeht ... aber daran darf ich gar nicht denken, sonst ... Unsere Zeit ist knapp bemessen, deshalb will ich dir noch schnell erzählen, dass du Tante bist, ja, sogar mehrfache, denn du hast einige ältere Schwestern, die schon seit etlichen Jahren verheiratet sind. Insgesamt gibt es sechs Nichten und vier Neffen, die du alle unbedingt kennenlernen musst.«

Solch eine große Familie präsentiert zu bekommen, nachdem man sich für alleinstehend gehalten hatte, war einfach zu viel. Das vermochte Ariadne nicht so ohne weiteres zu verarbeiten, und ebenso wenig war sie sich darüber schlüssig, was sie dabei empfand. Sie konnte sich nicht zu dieser engen verwandtschaftlichen Beziehung bekennen, während sie gleichzeitig so tat, als habe sie keine Familie. Gavin Blackford wusste bereits zu viel über sie. Wenn sie mit einer seit langem verschollenen Mutter auftauchte, konnte es durchaus passieren, dass ihm ein Licht aufging und er hinter das Geheimnis ihrer Vergangenheit kam.

Sie erhob sich derart rasch, dass das gerade durch die Zimmertür kommende Dienstmädchen so zusammenschreckte, dass das Porzellan auf dem Tablett, welches die junge Frau trug, ins Klirren geriet. »Sie überstürzen alles viel zu sehr, Madame Arpegé ...«

»Maman. Ich bin deine maman.«

»Meine maman, die Frau, die ich so bezeichnet habe, ist vor fast vier Jahren gestorben. Ich muss Ihnen sagen, dass ich jetzt mein eigenes Leben habe, das ich nicht von heute auf morgen aufgeben kann, bloß weil Sie mich zufällig zur Welt gebracht haben.«

»Natürlich nicht. Ich würde nie ...«

»Sie können mich nicht einfach zurückholen und erwarten, dass alles wieder so wie früher ist«, fuhr Ariadne ein wenig echauffiert fort. »Diesmal muss ich eine Wahl haben, denn als ich klein war, hatte ich das nicht.«

»Ach, ma chère.« Ihre Mutter schüttelte betrübt den Kopf, während Sylvanie Renée Ariadne vorwurfsvoll anstarrte.

»Sie haben mich seinerzeit weggegeben, als wäre ich eine Puppe, die weder Rechte noch Gefühle hat. Obwohl ich weinend die Arme nach Ihnen ausstreckte, sind Sie davongegangen und haben mich verlassen.«

Das Gesicht ihrer Mutter verzog sich schmerzvoll. »Du warst damals noch so klein. Mir war nicht klar ... Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch daran erinnerst.«

»Jetzt bin ich kein Kind mehr, sondern eine Frau, die ihre eigenen Pläne, Hoffnungen und Bedürfnisse hat. Es gibt Dinge, die getan werden müssen; vorher finde ich keine Ruhe«, fuhr sie ziemlich zusammenhangslos fort. »Erst wenn ich etwas ganz Bestimmtes erledigt habe, kann ich mir darüber Gedanken machen, wie mein weiteres Leben aussehen soll.«

»Ja ... Ja, ich verstehe. Dann wirst du also nicht mit uns nach Hause kommen.«

Ariadne machte eine hilflose Geste. »Das ist unmöglich.«

»Wie du meinst.« Ihre Mutter schien vor ihren Augen zu altern. Tränen rannen ihr übers Gesicht, ohne dass sie sie mit dem Taschentuch, das sie zwischen den Fingern zerknüllte, wegwischte. Dann riss sie sich zusammen und stand ebenfalls auf. »Du musst tun, was du für richtig hältst, meine Ariadne, aber diesmal werde ich nicht auf dich verzichten, denn ich habe dich zur Welt gebracht und werde nie vergessen, dass wir miteinander blutsverwandt sind. An meiner Liebe zu dir wird sich nie etwas ändern, und falls du dich für uns entscheidest, wirst du mir jederzeit willkommen sein. Aber jetzt muss ich dir einen guten Tag wünschen, denn ich habe noch viel zu erledigen.«

Kurze Zeit später befand Ariadne sich wieder draußen auf dem Bürgersteig, mit Maurelle an ihrer Seite. Sie war völlig durcheinander. Sie hatte nichts gesagt, was nicht ihren Ansichten und Gefühlen entsprochen hätte. Gleichwohl hallte ihre Stimme so schrill und schmerzerfüllt in ihrer Erinnerung wider wie die Stimme eines Kindes, das sich über die Ungerechtigkeit einer Welt beklagte, in der nichts gerecht war. Wenn ihre Mutter sie in die Arme genommen hätte ...

Aber nein, das hätte nichts geändert, das war einfach nicht möglich.

Nichts von ihren Plänen schien so zu verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Niemand schien so zu sein, wie sie angenommen hatte.

Gegen Ende des Besuchs war ihre Mutter großartig gewesen, das gab sie ohne Umschweife zu. Vielleicht hatte sie ihre eigene Entschlossenheit und Direktheit ja zum Teil von ihrer Mutter geerbt. Wie gern hätte sie in Erfahrung gebracht, was sie wohl sonst noch von ihr geerbt hatte. Allein wenn sie daran dachte, erfüllte sie ein tiefes Bedauern. Gleichzeitig befiel sie aber auch Angst, eine Angst, die sie sich nicht zu erklären vermochte.

Und die viel zu deutliche Erinnerungen an Gavin Blackford weckte.

Unzählige Male war sie während der vergangenen Nacht im Geiste zu ihrer phrase d‘armes in der garçonnière zurückgekehrt. Der bloße Gedanke daran ließ ihr Herz schneller schlagen und bewirkte, dass sie von Hitze durchströmt wurde. Wie Partner bei einem gefährlichen Tanz, bei dem er die Führung übernommen hatte, hatten sie sich hin und her bewegt. In der Situation selbst war ihr seine Führungsrolle wie selbstverständlich vorgekommen. Jetzt freilich wunderte sie sich über ihre Fügsamkeit. Es war, als hätte sie unter einem Zauber gestanden. Eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein.

Er faszinierte sie, so sehr sie das auch abstreiten mochte. Wie kraftvoll er sich bewegte, wie geschmeidig seine Bein- und Armmuskeln den Befehlen seines überlegenen Verstands gehorchten! Sein Blick war hypnotisierend, war so konzentriert, als gäbe es just in dem Moment außer ihnen beiden nichts anderes auf der Welt. Keine der Bewegungen, die sie machte, entging ihm. Dass er ihre Art zu fechten, ihren Stil guthieß, stand außer Zweifel, da er ansonsten nicht zögerte, sie auf Fehler hinzuweisen. Dieses Wissen hatte etwas Erhebendes, fast Berauschendes.

Nicht dass sie unter seinem Bann stand. Davon war sie weit entfernt. Sie nahm seine formidable Kraft und sein Können beim Fechten zur Kenntnis, weil sie solche Dinge für später gebrauchen konnte. Das war alles. Das war ganz gewiss alles. Wenn sie manchmal verwirrt war und sich bisweilen fragte, ob es ihr wohl gelingen würde, an dem Racheschwur festzuhalten, den sie vor ihrer Abreise aus Paris geleistet hatte, nun, dann lag das eben daran, dass sie eine Frau und wie die übrigen Angehörigen ihres Geschlechts einem ständigen Wechsel der Gefühle unterworfen war. Da war es nur natürlich, dass ihr im Dunkel der Nacht allerlei Zweifel kamen.

Wusste er Bescheid? War das möglich?

Von diesen zwei Fragen war sie geradezu besessen. Konnte Gavin Blackford irgendwie erfahren haben, dass er ihr Feind war, der Mann, den sie geschworen hatte zu töten?

Wohl kaum, denn welcher Mann würde in dem Falle weitermachen, als ob nichts geschehen wäre? Warum sollte er zum Unterricht erscheinen, wenn ihm bewusst war, dass er jemandem das Fechten beibrachte, den es danach verlangte, ihm die Degenspitze in die Brust zu stoßen?

Es war ein Fehler gewesen, ihm etwas von ihrem Vorhaben zu verraten. Doch wenn sie auf diese Weise nicht sein Interesse geweckt hätte, hätte er sich nie bereiterklärt, sie als Schülerin anzunehmen. Dann hätte sie nicht die geringste Chance gehabt, ihn zu besiegen.

Gewiss, aber welche Chance hatte sie denn jetzt?

Dieser Zweifel nagte unablässig an ihr, während sie an der Seite Maurelles nach Hause ging. Doch es gab letzten Endes nur eine Lösung.

Sie musste das Risiko eingehen.


Fünfzehntes Kapitel

Gavin wurde vom Klirren in gleichmäßigem Takt aneinander schlagender Klingen geweckt. Die Laute vermischten sich mit der letzten Phase seines Traums, in dem er Ariadne abermals mit einem Florett in der Hand gegenüberstand, bloß dass sie diesmal beide splitternackt waren und er innerlich ein Loblied auf Brüste sang, die so weiß und rosig waren wie von der winterlichen Sonne geküsste Schneehügel. Er stöhnte auf und presste seine Augen wieder fest zusammen.

Der Lärm, der ihn geweckt hatte, kam aus seinem Fechtstudio, das sich unter seinem im zweiten Stock gelegenen Schlafzimmer befand. Offenbar hatte Nathaniel einen Partner zum Trainieren gefunden. Hervorragend. Sollte er sich ruhig mit einem anderen Möchtegernfechter messen und dabei seine Hand und sein Auge schulen. Warum er das ausgerechnet im Morgengrauen machen musste, war Gavin allerdings schleierhaft.

Später konnte es nicht sein, nach dem fahlen Licht zu urteilen, das durch das Fenster ins Zimmer fiel. Auf jeden Fall war es viel zu früh, um solch eine Energie an den Tag zu legen. Der durchschnittliche französisch-kreolische Gentleman stand meistens erst am späten Vormittag auf, weil bei den romanischen Völkern die Nächte gewöhnlich lang waren. Es würde noch Stunden dauern, bis sich die ersten Schüler einstellten. Gavin drehte sich auf den Bauch, zog sich das Kopfkissen über die Ohren und machte von neuem die Augen zu.

Unverzüglich sah er Ariadne in ihrem schockierenden Aufzug vor seinem inneren Auge auftauchen. Wie es kam, dass Männerhosen und ein Leinenhemd die Gestalt einer Frau derart erotisch und weiblich machten, vermochte er nicht zu sagen. Er wusste lediglich, dass es so war. Die seidigen Hautfalten und feuchten Höhlungen waren so ganz anders als die Körperteile, die sich normalerweise unter schwarzem Tuch und Kammgarn verbargen. Allein der Gedanke daran brachte sein Blut in Wallung.

Die Bauchlage war auf einmal so unbequem, dass er sich, einen verärgerten Laut ausstoßend, auf den Rücken drehte. Normalerweise neigte er nicht zu ungezügelter Leidenschaft. Außerdem verfügte er eigentlich über mehr Selbstbeherrschung. Was daraus geworden war, war ihm ein Rätsel, ebenso wie die Tatsache, dass er sich derart heftig zu Madame Faucher hingezogen fühlte. Wer hätte gedacht, dass er von einer Frau besessen sein konnte, die nichts von ihm wollte außer seinem Tod?

Nun ja, außerdem hatte die Dame vor, genau zu lernen, wie man diesen Tod herbeiführen konnte, und zwar von dem Mann zu lernen, der in dieser Hinsicht am sachkundigsten war. Das heißt, von ihm. Das war immerhin eine neue Methode, jemanden umzubringen.

Aber dass er sich tatsächlich bemühte, ihr ebendies zu zeigen – was zum Teufel dachte er sich eigentlich dabei? Das war doch Wahnsinn, entbehrte jeder Logik. Sie musste eine Zauberin sein, da sie es fertiggebracht hatte, ihn dazu zu überreden.

War sie ein mörderischer Engel oder eine Hexe? Beides – und noch mehr: ein hilfloses Kind, eine unerweckte Witwe, eine verängstigte Dame. All das nahm er in ihren Augen wahr. Es verlangte ihn so sehr danach, ihr Hilfe zuteil werden zu lassen, dass das Ganze das Risiko wert zu sein schien.

Die damit verbundene Gefahr spielte er keineswegs herunter. Sie war eine zarte, bisweilen unsichere Frau, doch das änderte nichts an der Entschlossenheit, von der sie erfüllt war. Und die Sache, der sie sich verschrieben hatte, war, wie er zu seinem Leidwesen wusste, gerecht.

Gavin dachte an den verregneten Morgen vor vier Jahren zurück, an dem Francis Dorelle ihm mutig-verzagt mit dem Degen in der Hand gegenübergestanden hatte. Mit dieser Erinnerung ging ein Reuegefühl einher, das von geradezu betäubender Heftigkeit war.

Abrupt schleuderte er die Bettdecke von sich und sprang aus dem Bett. Nachdem er barfuß zum Waschtisch gegangen war, goss er Wasser aus einem Porzellankrug in die dazugehörige Schüssel. Anschließend tauchte er die Hände ins Wasser, um sein Gesicht mehrmals zu bespritzen.

Als er nach dem Handtuch griff, fiel sein Blick in den Spiegel. Der Schnitt an seinem Kinn war inzwischen verschorft. Ariadne war ganz entsetzt gewesen, weil sie angenommen hatte, für die Wunde verantwortlich zu sein. Das ließ ihn immerhin ein wenig hoffen, dass es ihr nicht leichtfallen würde, ihn zu töten.

Als er ins Studio hinunterging, stellte Gavin fest, dass Nathaniel sich mit Denys Vallier auf der Fechtbahn tummelte, dem Bruder von Rios Frau Celina, der Condessa de Lérida. Die beiden jungen Männer schwitzten vor Anstrengung wie die Affen. Denys‘ Haar war klatschnass und kräuselte sich um sein erhitztes Gesicht, während Nathaniel die sandfarbenen Haare in feuchten Büscheln vom Kopf abstanden. Bei jedem Ausfall, den die beiden machten, sah man, dass ihnen die Kleidung am Körper klebte, und in dem geschlossenen Raum roch es wie samstagabends auf einem Hahnenkampfplatz. Gavin ging zur Tür des Balkons, von dem aus man einen Blick auf die Passage de la Bourse hatte, und riss sie weit auf, um die frische Morgenluft hereinzulassen. Dann drehte er sich zurück, um die beiden jungen Männer auf der Fechtbahn zu beobachten.

Die zwei passten von der Statur her besser zusammen, als Gavin es erwartet hätte. Der sechs oder sieben Jahre ältere Denys hatte eine etwas größere Reichweite und wog ein paar Pfund mehr als sein jüngerer Kontrahent, Vorteile, die Nathaniel jedoch durch verbissene Entschlossenheit wettmachte. Die Ausfälle, die sie machten, waren sauber ausgeführt und zeugten davon, dass sie ihre Waffen gut unter Kontrolle hatten, ihr Tempo war abgewogen, die Beinarbeit hervorragend, während die Paraden mit sparsamen Bewegungen durchgeführt wurden. Dass beide auf komplizierte Drehungen und Wendungen mit dem Handgelenk verzichteten, erklärte sich aus der Tatsache, dass dies ein freundschaftlicher Kampf und nichts anderes war.

Das ging auch daraus hervor, dass Denys sich zurückhielt. Er war im Umgang mit der Waffe wesentlich geschickter als Nathaniel, denn sein Lehrmeister war sein Schwager, der große Rio de Silva, gewesen. Hinzu kam, dass er regelmäßig andere Fechtstudios in der Passage de la Bourse aufsuchte. Obwohl es nicht zu Gavins Gewohnheiten gehörte, sich mit seinen Freunden auf der piste zu messen, hatte er ein oder zwei Freundschaftskämpfe mit Vallier ausgetragen, so dass er dessen Qualitäten kannte.

Nathaniel schien zu glauben, dass es kein erstrebenswerteres Ziel gäbe, als maître d‘armes zu werden. Gavin brachte es nicht übers Herz, ihm diese Flausen auszureden. Manchmal dachte er auch, dass er den Enthusiasmus des Jungen als Gegengewicht zu seiner eigenen Desillusioniertheit brauchte. Zu beobachten, wie Nathaniel sich über eine gut durchgeführte Riposte freute, wie sein Selbstvertrauen und seine Muskelkraft Tag für Tag zunahmen, war, als sähe er sich selbst in ebendem Alter zu – entschlossen, engagiert und zutiefst davon überzeugt, dass Macht und Recht ein und dasselbe sein konnten.

Die Frage war – dessen war er sich bewusst –, wie lange sich der Beruf des Fechtmeisters noch würde halten können. Zumindest in der übrigen Welt war das Duell mit seinem Verhaltenskodex, der Männer veranlasste, ihre Fechtkunst zu perfektionieren, im Niedergang begriffen. Die Verwendung von Pistolen und die amerikanische Einstellung, dass es dabei eher um Rache als um die Wiederherstellung der Ehre ging, hatten dem Ganzen die Basis entzogen. Nur hier, im Vieux Carré von New Orleans, hatte der Verhaltenskodex des Gentleman noch ungebrochene Geltung. Irgendetwas in Gavin hing an diesen Überresten entschwundener Ritterlichkeit und strebte voller Eifer danach, sie zu erhalten.

Dabei war er sich durchaus des Missbrauchs bewusst, der bisweilen damit getrieben wurde, der unnötigen Todesfälle, zu denen es kam, weil es Dummköpfe gab, die zu stur oder zu stolz waren, einen Fehler zuzugeben, der Möglichkeiten subtiler Erpressung, die jemandem zu Gebote standen, der ungewöhnlich geschickt mit dem Degen umzugehen vermochte. Derlei hatte er aus nächster Nähe erlebt, bisweilen sogar daran teilgenommen. Gleichwohl hegte er ernsthafte Zweifel, dass es der Gesellschaft zum Vorteil gereichen würde, wenn ein Gentleman, der sich beleidigt fühlte, nicht mehr aufs Duell zurückgreifen konnte, wenn ein Privatmann nicht mehr die Möglichkeit hatte, Unholde, denen es an Respekt für ihre Mitmenschen mangelte, daran zu hindern, andere zu malträtieren.

In dem Moment führte Denys mit ungeheurer Geschwindigkeit eine Quart aus, der er sofort eine Riposte folgen ließ, die es ihm gestattete, an Nathaniel heranzukommen und diesem die Spitze des épée gegen den Brustschutz zu pressen. Gavin riss sich von seinen Überlegungen los, um bedächtig zu applaudieren.

»Touché«, sagte Nathaniel in entrüstetem Ton.

Denys nahm seine Gesichtsmaske ab und schob sie sich zusammen mit seinem épée unter den Arm. Dann drehte er sich Gavin zu und grinste ihn freundlich an. »Haben wir dich aufgeweckt? Falls ja, dann bitte ich vielmals um Entschuldigung. Ich bin nur deswegen schon so früh auf, weil Celinas neuestes Gör Koliken hat. Obwohl das arme Würmchen erst knapp drei Monate alt ist, rechne ich jeden Tag damit zu erfahren, dass meine Schwester wieder enceinte ist. Wenn ich bedenke, was für verliebte Blicke sie und Rio sich am Frühstückstisch zuwerfen, würde es mich jedenfalls nicht überraschen. Diese Turtelei ist so schlimm, dass einem dabei der Appetit vergeht.«

»Darüber solltest du dich bei Rio beklagen«, empfahl Gavin ihm trocken.

»Nein, danke. Mir gefällt die Form meines Gesichts so, wie sie ist. Möchtest du vielleicht diese Aufgabe übernehmen?«

»Das würde ich nur machen, wenn ich eine Rüstung anhätte und eine riesige Herde von Dickhäutern vor mir hertreiben könnte«, erwiderte Gavin, um sogleich fortzufahren: »Wenn die Anspielung aufs Frühstück mir zu verstehen geben sollte, dass du noch keinen Morgenkaffee getrunken hast, dann betrachte dich als eingeladen. Nathaniel?«

»Ja, ich weiß«, antwortete der Junge, indem er seine braunen Augen verdrehte. »Café au lait. Kommt sofort. Redet bloß nich‘ über irgendwas Interessantes, bevor ich zurückkomme.« Nachdem er die Masken und die Brustschutzvorrichtungen, die Denys und er abgelegt hatten, weggeräumt hatte, ging er zur Treppe, die zu der im Erdgeschoss gelegenen Küche führte.

»Er wird immer besser«, stellte Denys mit einem Nicken in Richtung der Tür fest, durch die Nathaniel verschwunden war, während die zwei Männer sich zu einem der Tische begaben, die die Wände des Raums säumten.

»Kein Wunder, so engagiert, wie er ist.«

»Außerdem hat er einen hervorragenden Lehrer.«

»Ich wünschte bloß, er würde meinen Versuchen, seine Ausdrucksweise zu korrigieren, ebenso viel Aufmerksamkeit schenken.«

Denys‘ Augen funkelten amüsiert auf. »Sein Kaffee ist fast genauso mangelhaft. Vermutlich wird er so dünn sein, dass man die Blümchen am Grund der Tasse erkennen kann. Warum lässt du ihm das durchgehen?«

»Weil es ihm«, entgegnete Gavin, während er Platz nahm, »großen Spaß macht, ihn zuzubereiten. Außerdem ziehe ich seinen Kaffee dem schwarzen Schlamm vor, den du als Kaffee bezeichnest und der einem die Eingeweide aufwühlt. Aber lassen wir das. Warum bist du denn nun wirklich so früh hier aufgekreuzt?«

»Weil es bestimmte Gerüchte gibt«, erwiderte Denys, dessen Gesicht unverzüglich ernst wurde. »Bist du tatsächlich mit dem Arm um die liebreizende Witwe Faucher die Straße entlangspaziert?«

»Das geschah nur, um sie zu stützen, nachdem sie eine Anzahl von Menschen gesehen hatte, die so zugerichtet waren, als hätte man Garnelen in heißem Wasser gekocht. Entspricht das dem, was die Klatschmäuler sagen?«

»Ja, auch wenn sie es nicht so plastisch darstellen«, entgegnete Denys. »Man scheint allgemein der Ansicht zu sein, dass die Dame sich den Ruf ruiniert, weil sie mit dem leichtlebigen Kreis um Madame Herriot Umgang hat, vor allem aber wegen ihrer spätabendlichen Treffen mit einem gewissen Fechtmeister.«

»Der keinen Namen und kein Gesicht hat und substanzlos wie Luft ist?«

»Nicht unbedingt. Dessen Haare blond sind und der auf dem Weg nach Hause immer pfeift.«

»Verdammt noch mal«, stieß Gavin hervor.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du so reagieren würdest. Deshalb habe ich verbreitet, dass du eng mit Madame Herriot befreundet bist.«

»Und für diesen Dienst erwartest du wahrscheinlich, dass man dir den Kopf tätschelt wie einem Jagdhund, der seinem Herrn ein Rebhuhn apportiert. Oder bist du auf Erklärungen aus?«

»Weder auf das eine, noch auf das andere«, antwortete Denys mit unverminderter Fröhlichkeit. »Ich hinterbringe dir das ganze Geschwätz nur für den Fall, dass du etwas dagegen unternehmen möchtest. Womit ich natürlich nicht meine, dass du dem Überbringer an den Kragen gehst.«

Bevor Gavin dazu kam, etwas zu erwidern, erklangen draußen auf der Treppe Schritte, die langsamer und schwerer waren als die Nathaniels, der es im Allgemeinen vorzog, durch die Gegend zu galoppieren.

Wie sich herausstellte, war es der Amerikaner Kerr Wallace. Er brachte den Duft frischen Brots mit ins Zimmer, denn unterm Arm trug er zwei Baguettes.

»Frühstück«, verkündete der große Gentleman mit rotbraunem Haar statt eines Grußes, indem er eines der langen Brote unter dem Arm hervorzog und wie mit einem Degen damit herumfuchtelte. »Das Zeug ist zwar zäh wie Leder und liegt einem wie Blei im Magen, aber ich mag es trotzdem. Hast du zufällig Butter da?«, fügte er in hoffnungsvollem Ton hinzu.

»Nathaniel wird sicher welche finden.« Gavin forderte den Neuankömmling mit einer Geste auf, ebenfalls Platz zu nehmen.

Bald saßen sie alle bei einer einfachen Morgenmahlzeit beisammen, auch Nathaniel, der vor lauter Freude darüber, dass er an dieser Runde teilnehmen durfte, ungewöhnlich still war. Die Konversation war lebhaft, drehte sich aber um allgemeine Dinge. Sie sprachen über einen geheimnisvollen weißen Lederkoffer, von dem in der Zeitung L‘Abeille gerade viel Aufhebens gemacht wurde, weil er unter der Beute eines Diebs entdeckt, von seinem Besitzer aber immer noch nicht abgeholt worden war, wandten sich den Konzerten zu, die die zwei berühmten, miteinander rivalisierenden Geiger, Old Bull und Vieux Temps, in diesem Winter in der Stadt geben wollten, und kamen schließlich auf das Schicksal der im Krankenhaus liegenden Opfer der Schiffskatastrophe zu sprechen. Zwei von ihnen waren ihren schrecklichen Verletzungen erlegen, doch die übrigen würden aller Wahrscheinlichkeit nach genesen. Abschließend erzählte Denys von einem spontanen Duell, zu dem es im Rahmen eines von Terzeronen veranstalteten Balls gekommen war und bei dem beide Parteien Verletzungen davongetragen hatten. Hinterher hatte ein fröhliches Souper stattgefunden, bei dem die beiden Kontrahenten ihre Differenzen in Champagner ertränkt hatten.

Kerr lehnte sich mit der Kaffeetasse in der Hand auf seinem Stuhl zurück und sah Gavin mit schiefem Lächeln an. »Da wir gerade von improvisierten Duellen sprechen – was macht eigentlich die Bruderschaft, mein Freund? In der letzten Zeit habe ich herzlich wenig über diese fröhliche Bande gehört.«

Bevor Gavin etwas sagen konnte, ergriff Denys das Wort. »Das liegt daran, dass es wenig zu erzählen gibt, weil Blackford hier gehörig aufgeräumt hat. Na ja, und Croquère auch. Die meisten Gentlemen benehmen sich höchst anständig, weil sie befürchten, andernfalls die Aufmerksamkeit der Bruderschaft auf sich zu ziehen. Kann aber auch sein, dass sie sich besondere Mühe dabei geben, ihre finsteren Taten zu verbergen.«

Sie sprachen von jener inoffiziellen Vereinigung von Fechtmeistern, die sich vor einigen Jahren zusammengeschlossen hatten, um sich für diejenigen einzusetzen, die infolge des laxen Polizeiwesens kaum Schutz genossen, vor allem Frauen und Kinder. Diese missliche Situation war darauf zurückzuführen, dass die Stadt in drei verschiedene Kommunen aufgeteilt war. Jede verfügte über eine spärliche Gendarmentruppe, die jedoch nicht zur Zusammenarbeit mit den anderen bereit war. In den letzten ein oder zwei Jahren hatte sich die Lage etwas gebessert, war aber immer noch weit davon entfernt, ideal zu sein. Das Vieux Carre, das die Amerikaner als französisches Viertel bezeichneten, galt als Kommune Nummer eins, was nur recht und billig war, da es die einst von Bienville angelegte Stadt umfasste. Auf dieses Stadtviertel konzentrierten die Fechtmeister ihre Aktivitäten, da sie hier auch ihrem Gewerbe nachgingen.

»Diese Ehre gebührt nicht mir, sondern Caid, Rio und Nicholas Pasquale«, stellte Gavin richtig. »Sie sind es, denen die Bruderschaft ihren Erfolg verdankt.«

Denys sah ihn verschmitzt an. »Aber jetzt stecken sie im Sumpf häuslicher Angelegenheiten fest, dem zu entkommen sie keinerlei Bedürfnis haben. Sie verlassen selten das Haus, geschweige denn, dass sie sich damit befassen, Unrecht wieder gutzumachen. Nein, nein, uns allen ist bewusst, wer an ihre Stelle getreten ist.«

»Ich habe gehört«, sagte der Mann aus Kentucky gedehnt, »das du in die Gruppe aufgenommen worden bist, mein Junge.«

»Und was habe ich davon gehabt?«, beklagte sich Denys, indem er Gavin aus den Augenwinkeln anfunkelte. »Alle guten Decknamen waren ja schon vergeben. Rios Deckname war Wachsamkeit, der Caids Tapferkeit, Nicholas entschied sich für Rache und unser Freund hier für Wahrheit. Für mich blieb da nur noch Tugend übrig.«

»Und wie wäre es mit Sieg gewesen?«, fragte Kerr.

»So was kann nur einem Amerikaner einfallen«, gab Denys zurück. »Aber das könntest du als Decknamen nehmen, falls du dich entschließen solltest, zu uns zu stoßen.«

»Ich werde darüber nachdenken. Obwohl ich eigentlich nicht die Absicht habe, mich als Fechtmeister niederzulassen.«

Denys betrachtete den Amerikaner mit interessiertem Blick. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Du bist doch oft genug in Fechtstudios gewesen und hast deinem Können den letzten Schliff gegeben.«

»Ich bezweifle, dass ich die Geduld dafür hätte. Außerdem könnte es immer noch passieren, dass ich einen Hinweis auf den Schweinehund bekomme, nach dem ich seit über zwei Jahren suche. Falls es dazu kommen sollte, möchte ich in keiner Weise gebunden sein.«

Kerr Wallace‘ Suche war ihnen allen wohlvertraut, da jeder von ihnen ihm bei der einen oder anderen Gelegenheit geholfen hatte, Spuren nachzugehen, um den Mann ausfindig zu machen, der während der unglückseligen Santa Fé-Kampagne Kerrs Bruder getötet hatte. Bisher hatte das alles zu nichts geführt. Letzten Gerüchten zufolge hatte sich der Mann über Land nach Natchitoches in der Nähe der Grenze zwischen Louisiana und Texas begeben, um von dort zum Rio Grande zu gelangen und anschließend die mexikanische Grenze zu überschreiten. Wenn er, wie man munkelte, geschäftlich unterwegs war, dann war es unwahrscheinlich, dass seine Unternehmung legaler Natur war. Außerdem würde sich seine Spur nur schwer verfolgen lassen.

»Nun ja«, meinte Denys mit einem Achselzucken, »wie ich schon gesagt habe, gibt es in puncto wagemutiger Taten ohnehin kaum noch etwas zu tun.«

Der Takt Valliers sowie seine unerschöpfliche gute Laune waren der Grund dafür, dass Gavin den jungen Mann mochte. »Das ist zwar ein Irrtum, aber lassen wir das. Ich habe festgestellt, dass es mir selbst immer mehr widerstrebt, Leuten, die keine Manieren haben, welche beizubringen, wie die Bruderschaft es zu tun pflegte. Das kann allzu schlimme Folgen haben, die bisweilen sogar irreversibel sind.«

»Das ist keine Frage des Mutes, nehme ich an.« Kerr blickte ihn unverwandt und mit einer gewissen Anteilnahme an, so dass die Feststellung in keiner Weise ehrenrührig wirkte.

»Es geht eher um das, was man beabsichtigt, würde ich sagen. Wenn wir die Wahl haben, ob wir eine Fliege totschlagen oder zur Tür hinausscheuchen sollen, erledigen wir die Angelegenheit gewöhnlich auf die gängige Art und Weise. Und bedauern die arme Fliege, der es an Orientierung, Prinzipien und Wahlmöglichkeiten gebricht, die aber trotzdem sterben muss.«

Kerr zog eine seiner Augenbrauen hoch. »Gleichwohl würdest du nicht wollen, dass sie dir in die Suppe scheißt.«

Gavin lachte. Bevor er dazu kam, etwas zu erwidern, erklangen auf der Treppe die Schritte eines weiteren Besuchers. Gavin warf Nathaniel einen Blick zu, der die Achseln zuckte und schuldbewusst errötete, weil er die Haustür nicht abgeschlossen hatte, nachdem er Kerr Wallace eingelassen hatte. Das war nicht weiter schlimm, da ohnehin bald Schüler eintreffen würden. Trotzdem trank Gavin seinen Kaffee aus und erhob sich.

Der Kavalleriestiefel tragende Besucher kam mit aggressivem Ausdruck in den blassblauen Augen ins Fechtstudio gestampft. Seinen Stock aus schwerem Silber, dessen Knauf die Form eines Hundekopfs hatte, hielt er wie eine Keule in der Faust, seine Kiefermuskeln traten hervor, weil er die Zähne zusammengebissen hatte. Ohne die anderen Männer zu beachten, steuerte er auf Gavin zu, als hätte er die Absicht, ihn niederzutrampeln.

Gavin rührte sich nicht von der Stelle, während Alexander Nowgorodtschew den langgestreckten Raum durchmaß und auf ihn zukam. Gavin hielt es nicht für höflich, dem vorzugreifen, was Ariadnes Freund – den sie Sascha nannte, was auf große Vertrautheit zwischen beiden schließen ließ – hergeführt hatte. Außerdem konnte es sein, dass er sich irrte.

Der Russe blieb stehen, setzte seinen Zylinder ab, den er wie einen Helm in den Arm nahm, und verbeugte sich, indem er die Hacken zusammenschlug. »Blackford. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen. Unter vier Augen.«

Gavin missfiel es, nur mit dem Namen angeredet zu werden. So etwas mochte unter Freunden angehen, aber unter Leuten, die sich kaum kannten, schmeckte das nach Herablassung und hörte sich so an, als rede ein Vorgesetzter mit seinem Untergebenen. Hinzu kam, dass der Gentleman den Versuch machte, Gavins andere Gäste fortzuschicken, ohne sie überhaupt zur Kenntnis genommen zu haben. Gavin war an die ausgesuchte Höflichkeit der französischen Kreolen gewöhnt, vor allem an die Aufmerksamkeit, die sie Fragen der Form und der Anrede schenkten, so dass das Verhalten des Russen besonders aus dem Rahmen fiel. Obwohl Gavin selbst das wenig ausmachte, ärgerte ihn die Nichtbeachtung seiner Freunde.

»Sie werden bemerkt haben, dass ich Gäste habe, monsieur. Gestatten Sie mir, sie Ihnen vorzustellen.« Er nannte ihre Namen, auch den von Nathaniel, der sich mit mehr Respekt verbeugte, als der Russe verdiente. Dann fuhr er fort: »Was ein Gespräch unter vier Augen angeht, nun, der dafür erforderliche Grad von Freundschaft existiert zwischen uns nicht und wird wohl auch nie existieren. Sagen Sie also, was Sie wollen, oder lassen Sie es, ganz wie es Ihnen beliebt. Es sei denn, Sie kommen von Madame Faucher. In dem Fall wäre ich sofort zu einem Gespräch unter vier Augen bereit.«

»Sie würde mich nie zu Ihnen schicken«, entgegnete Nowgorodtschew in hochmütigem Ton.

»Das könnte ich mir auch nur schwer vorstellen, da sie über ein großes Maß an gesundem Menschenverstand verfügt. Und trotzdem fällt mir kein anderer Grund dafür ein, dass Sie sich die Mühe machen, hierherzukommen.«

»Sie bringen die Dame in Verlegenheit. Sie benötigt Ihre Dienste nicht mehr. Solange sie noch in Madame Herriots Stadthaus wohnt, werden Sie jeglichen Besuch dort unterlassen.«

»Wie gefällig von mir«, gab Gavin in gedehntem Ton zurück, »besonders da ich vermute, dass die Dame gar nichts von dieser Anweisung weiß.«

»Ich spreche für sie.«

»Wofür Sie schon einmal getadelt worden sind, wenn ich mich recht entsinne. Wollen Sie das wirklich noch einmal riskieren?«

Der Russe wurde vor Wut purpurrot im Gesicht. »Um Sie loszuwerden, würde ich das mit Freuden noch tausend Mal riskieren.«

»Wieso denn das? Welche Ansprüche auch immer Sie auf die Dame erheben mögen – von meiner Seite droht Ihnen keine Gefahr.« Gavins Stimme war leise, enthielt jedoch einen warnenden Unterton.

»Sie schmeicheln sich selbst, indem sie etwas suggerieren«, antwortete Nowgorodtschew mit einem Zucken seines Schnurrbarts. »Das Urteilsvermögen der Dame ist besser, als Sie unterstellen.«

»Überdies sind ihre Anforderungen geringer, da sie verwitwet ist und deshalb vor einer neuen gefühlsmäßigen Bindung zurückscheut. Das kann ich verstehen. Sie auch?« Aus den Augenwinkeln beobachtete Gavin, wie Kerr Denys einen fragenden Blick zuwarf, der jedoch lediglich die Achseln zuckte. Nathaniel hingegen schien zu verstehen, worum es bei dem Wortwechsel ging.

»Besser als Sie, da ich ihr schon gedient habe, als ihr Mann noch lebte.«

»Nur gedient? Mehr war da nicht? Wie nachlässig von Ihnen. Oder wie klug von ihr.«

»Sie beleidigen mich.« Ariadnes Kavalier atmete schnaufend durch die Nase, ein Laut, der die gespannte Stille zerriss, die im Studio herrschte.

»Oh, ich stelle lediglich Spekulationen an. Wollen Sie mir das vielleicht verübeln?« Es war klar, dass der Russe gekommen war, um ein Duell herbeizuführen. Die Frage war, warum er nicht einfach seine Karte auf den Tisch geknallt hatte und wieder gegangen war. Mit der Bemerkung, die Gavin soeben gemacht hatte, versuchte dieser auf indirekte Weise, die Antwort herauszufinden.

»Nur, wenn Sie sich im Laufe dieser Unterrichtsstunden ... danebenbenommen haben.«

Gavin verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ohne im mindesten die Selbstbeherrschung zu verlieren. »Sie wollen wissen, ob sie sich klug verhalten hat? Über meine Angelegenheiten pflege ich nicht zu diskutieren. Da Sie bei ihr ja gut angesehen sind, können Sie sich sicher denken, was zwischen uns vorgefallen ist.«

»Diese Diskretion kommt ein wenig spät, Engländer. Statt sie zu beschützen, haben Sie ihren guten Ruf besudelt, um Kundschaft für Ihr elendes kleines Fechtstudio zu bekommen. Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie ihr zu der Männerkleidung geraten hätten, die sie gestern Abend getragen hat.«

»Die haben Sie also gesehen«, sagte Gavin in einem Ton, dem man seine Verärgerung nicht anmerkte. Zumindest glaubte er das.

»Nachdem Sie gegangen waren. Sie war immer noch ein wenig erhitzt. Es dürfte wohl kaum einen Zweifel daran geben, wobei ich Sie gestört hätte, wenn ich früher gekommen wäre.«

Ebenso wenig konnte es einen Zweifel daran geben, dass der Russe darauf aus war, eine Herausforderung zum Duell zu erhalten. Der Grund dafür lag auf der Hand. Als Beleidigtem stünde ihm die Wahl der Waffen zu, was ihm vermutlich zum Vorteil gereichen würde. Es wäre töricht, ihm in die Falle zu gehen. Gleichzeitig hatte jedoch eine vorsichtige Taktik all ihren Reiz verloren.

»Sie verleumden die Dame und mit ihr auch mich«, stellte Gavin in gelassenem Ton fest. »Wenn meine Freunde hier sich bereiterklären, als meine Sekundanten zu fungieren, schlage ich vor, die Angelegenheit zu einer Zeit und an einem Ort zu regeln, die zwischen ihnen und den von Ihnen Beauftragten zu vereinbaren sind.«

Nathaniel starrte ihn mit weit aufgerissen Augen an. »Monsieur Gavin! Ich kann doch nicht ... Ich meine, Sie wollen doch nicht wirklich mich haben!«

»Keinen anderen.« Gavin lächelte seinen Lehrling kurz an.

»Sehr gut«, sagte der Russe voller Genugtuung. »Ich glaube, die Wahl der Waffen liegt bei mir. Da ich bei der Kavallerie ausgebildet wurde, ziehe ich einen Kampf zu Pferde und mit Säbeln vor. Es steht Ihnen frei zu beten, bevor oder nachdem Sie Ihre Angelegenheiten in Ordnung gebracht haben, monsieur. Sie können natürlich auch beides tun.«

Ein sehr guter Ratschlag, dachte Gavin bei sich, während er beobachtete, wie Nowgorodtschew sich umdrehte und aus dem Studio stapfte.

Der Mann aus Kentucky erhob sich und trat zu Gavin. »Eine ziemlich große Fliege, würde ich meinen«, sagte er, während er Gavins Gegner hinterherstarrte. »Über seine Prinzipien und seine Orientierung vermag ich zwar nichts zu sagen, aber dass er eine Wahl hatte, steht fest.«

»In der Tat.«

»Und du ebenfalls.«

»Da irrst du dich«, erwiderte Gavin. »Ich hatte überhaupt keine Wahl.«


Sechzehntes Kapitel

Mit unendlicher Süße und Melancholie stiegen die Klänge der Violine zu der hohen Decke von Madame Toutons Salon empor. Der Geiger wand und krümmte sich, indem er das Gesicht wie im Schmerz verzog, fast als entreiße er die Töne den Tiefen seines Körpers. Obwohl Ariadne von der Darbietung sehr angetan war, vermochte sie es nicht, angesichts der Inbrunst, die Vieux Temps an den Tag legte, ein Lächeln zu unterdrücken. Die romantische Schwermut der Stücke, die er spielte, blieb nicht ohne Wirkung auf sie und rief eine ganz bestimmte Sehnsucht in ihr hervor, die Sehnsucht nach allem, das in ihrem Leben fehlte, nach allem, das sich ständig ihrer Reichweite entzog. Dass Tränen in ihr aufstiegen, war nicht sonderlich überraschend. Seit dem Treffen mit ihrer Mutter war sie schon mehrmals kurz davor gewesen, in Tränen auszubrechen.

Ariadne hatte eine Zeit lang überlegt, ob sie dieser musikalischen Veranstaltung überhaupt beiwohnen sollte. Sollte sie in der Öffentlichkeit erscheinen, obwohl sie doch sozusagen Trauer hatte? Zum Schluss war es Maurelle gewesen, die die Sache für sie entschieden hatte. Die Gelegenheit, Musik zu hören, rangiere in der Stadt vor allem anderen, behauptete ihre Gastgeberin; dagegen sei keine Konvention gefeit, so geheiligt sie auch sein mochte. Deshalb saß sie jetzt hier in dem stickigen Salon, in einem dezente Trauer signalisierenden Kleid aus silbergrauem Satin, und wünschte, irgendwo anders zu sein.

Sie klappte einen Fächer aus silberfarbener Spitze auf, um sich Luft zuzufächeln. Der hinter ihr stehende Sascha streckte den Arm aus, um ihr mit der behandschuhten Rechten liebkosend über die Schulter zu streichen. Anschließend legte er die Fingerspitzen auf die Lehne ihres Stuhls. Sie schaute kurz zu ihm hoch, blickte jedoch sofort wieder weg.

Heute Abend kam ihr seine Haltung besonders selbstzufrieden und besitzergreifend vor. Sie musste unbedingt etwas unternehmen, um dem ein für alle Mal Einhalt zu gebieten. Er musste einfach zur Vernunft kommen, damit sie ihren Plan ohne Einmischung seinerseits durchführen konnte. Offenbar war es erforderlich, dass sie sich noch energischer zur Wehr setzte.

Jetzt war dafür jedoch nicht die rechte Zeit. Das Ganze musste unter vier Augen geschehen, für den Fall, dass die Auseinandersetzung zu hitzig wurde.

Das letzte Stück, das Vieux Temps vortrug, verklang mit einem Ton von vollendeter Reinheit. Es hatte etwas Erleichterndes, als der gedämpfte Applaus behandschuhter Hände einsetzte. Nach einiger Zeit erhoben sich die Zuhörer – darunter auch Ariadne –, um stehend mit ihren Ovationen fortzufahren. Einige traten vor und umringten den Geiger, um ihm ihre Bewunderung zu bezeigen. Die Gastgeberin dankte mit bewegter Stimme für die wunderbare Musik. Anschließend gab sie der Dienerschaft ein Zeichen, die daraufhin Erfrischungen servierte. Unverzüglich bildeten sich im Musikzimmer der im spanischen Stil gehaltenen Villa kleine Gruppen von Gästen, die angeregt miteinander plauderten.

Ariadne unterhielt sich ein Weilchen mit Madame Savoie, die ihren Papagei zwar zu Hause gelassen hatte, aber auch ohne ihren ständigen Begleiter einen exzentrischen Anblick bot. Sie trug ein prachtvolles Ensemble aus in blau-grünen Tönen gehaltenem Brokat sowie einen Turban, an dem ein Aquamarin von der Größe eines Rotkehlcheneis prangte. Während die zwei Frauen über dieses und jenes sprachen, bemerkte Ariadne, dass Sascha in unmittelbarer Nähe herumstreunte. Sein wie stets hochmütiges Gesicht wirkte angespannt, und er war in einem fort dabei, sich den Schnurrbart glattzustreichen, sich unter dem Handschuh am Handgelenk zu kratzen oder die Arme hinter dem Rücken zu verschränken. Dabei ruhte sein brütender Blick die ganze Zeit auf ihr.

Ariadne spielte mit dem Gedanken, sich von ihrer Gastgeberin zu verabschieden, um sich dieser lästigen Überwachung zu entziehen. In dem Moment kam jedoch Maurelle angerauscht und legte ihr die Hand auf den Arm. »Komm doch bitte einmal kurz mit, ma chère. Ich möchte dir jemand vorstellen.« Sie strahlte die Diva an. »Sie haben doch nichts dagegen, Madame Savoie? Ich lasse es mir nämlich angelegen sein, den Kreis von Ariadnes Freunden zu erweitern, damit sie gar nicht erst auf den Gedanken kommt, uns zu verlassen.«

»Nein, nein, keineswegs«, erwiderte die Diva mit einer großmütigen Handbewegung. »Es ist äußerst wichtig, dass Ariadne in die Gesellschaft eingeführt wird. Außerdem sehe ich, dass gerade eine Platte mit Krabbenpastetchen aus der Küche gebracht wird. Die muss ich unbedingt kosten, bevor sie alle sind.«

Nachdem die Diva majestätisch davongerauscht war, drehte Ariadne sich lächelnd Maurelle zu. »Wo ist denn nun diese wichtige Persönlichkeit, die ich kennenlernen soll?«

»Vergib mir, ma chère, aber das war eine kleine List. Ich wollte nämlich allein mit dir sprechen.« Maurelle warf einen Blick in Saschas Richtung und zog Ariadne ein Stück weiter, um dann mit gedämpfter Stimme fortzufahren: »Ich möchte dich in keiner Weise beunruhigen, aber ich habe gehört, dass ein Duell stattfinden soll, bei dem es um dich geht.«

Maurelles Gesicht war so ernst, dass Ariadne ein Angstschauder über den Rücken lief. »Zwischen wem?«, fragte sie, sich an den Hals greifend.

»Sascha und Monsieur Blackford.«

Sie merkte, wie ihr das Herz stockte. Das war das, was sie befürchtet, wovor sie am meisten Angst gehabt hatte. »Du meinst, Sascha hat den Fechtmeister zum Duell herausgefordert, weil er mir Unterricht erteilt?«

»Das könnte man annehmen. Aber nein! Offenbar war es Monsieur Blackford, von dem die Herausforderung ausging.«

»Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er denn so etwas tun?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Maurelle kopfschüttelnd, »aber so ist es mir zugetragen worden.«

Ariadne warf einen raschen Blick über die Schulter. Sascha hatte sich nicht von der Stelle gerührt und starrte in ihre Richtung. »Von wem? Ich meine, wie hast du die Geschichte erfahren?«

»Die Frau von einem der Fechtmeister hat sie mir erzählt. Und sie hatte sie von einem Straßenjungen. Glaube ich wenigstens.«

Ariadne entwand ihren Arm Maurelles Griff, damit ihre Freundin nicht das feine Zittern spürte, das sie befallen hatte. »Ich muss unverzüglich mit ihr reden. Könntest du mich zu ihr bringen?«

Maurelle presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf, so dass sich das Licht der Kerzen in den Perlen widerspiegelte, mit denen die Kämme verziert waren, die in ihrem Haar steckten. »Mehr weiß sie auch nicht. Außerdem hat sie mir das Ganze unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, weil ich mit dem Engländer befreundet bin.«

»Und wenn sie erführe, dass du die Information an mich weitergegeben hast, wäre sie verärgert. Ich wünschte, ich könnte sicher sein, dass es sich nicht um einen Irrtum handelt.«

»Wenn sie keine Gewissheit gehabt hätte, hätte sie nicht darüber geredet.« Maurelles dunkle Augen blickten besorgt drein. »Bleib ruhig, ma chère. Es hat keinen Zweck, wenn du dich aufregst. Es lässt sich ohnehin nichts dagegen unternehmen.«

»Selbst dann nicht, wenn es passieren könnte, dass ich am Tod eines Mannes mitschuldig bin? Monsieur Blackford ist schließlich Fechtmeister. Sascha könnte getötet werden.«

»Nun, wie das Ganze ausgeht, ist keineswegs so sicher. Der Kampf soll zu Pferde stattfinden. Mit Säbeln.«

Eine Welle des Entsetzens schlug über Ariadne zusammen. Säbel – die typische Waffe von Kavalleristen – waren schwerer und tödlicher als die Rapiere, die von den meisten Duellanten benutzt wurden. In dieser Art des Kampfs war Sascha auf der Militärakademie ausgebildet worden. Ein Säbel hatte ihm einst das Gesicht aufgeschlitzt, bei einem jener in betrunkenem Zustand veranstalteten Kämpfe, die bei den Zöglingen solcher Anstalten so beliebt waren. Die Narbe, die er dabei davongetragen hatte, war nach seinem Dafürhalten ein Zeichen der Ehre und des Muts. Er hatte eine Zeit lang bei der berittenen Garde gedient, der Elitetruppe, die den Zaren beschützte, so dass er Erfahrung darin hatte, vom Sattel aus zu kämpfen.

Die Wahl der Waffen begünstigte den Russen in erstaunlichem Maße. Hatte Blackford um der Fairness willen auf seinen Vorteil verzichtet? Oder war ihm die Sache aufgezwungen worden?

Wie seltsam, dass sie sich diese Fragen stellte, wo sie doch noch vor ein paar Tagen in Abrede gestellt hätte, dass er einen solchen Ehrenkodex hatte. Aber sie hatte keine Zeit für derlei Überlegungen. Sie musste sofort herausfinden, wie es zu dieser Duellforderung gekommen war.

Der Verdacht, den sie hegte, war unerträglich. Wenn Gavin Blackford Sascha herausgefordert hatte, weil dieser irgendeine arrogante Bemerkung gemacht oder sich anmaßend verhalten hatte, dann war das eine Sache. Etwas anderes hingegen war es, wenn Sascha dem Engländer das Duell aufgezwungen hatte, um auf diese Weise ihrem Unterricht einen Riegel vorzuschieben. Er hatte keinen Anlass, eine solche Mission auf sich zu nehmen, hatte nicht das geringste Recht, sich einzumischen. Das konnte sie nicht dulden, nicht, wenn sie ihren Plan erfolgreich durchführen wollte. Sie musste etwas unternehmen.

Nachdem sie sich geräuspert hatte, weil sie aus unerfindlichen Gründen heiser war, fragte sie: »Wann, sagst du, soll dieses Duell stattfinden?«

»Darüber habe ich gar nichts gesagt«, erwiderte Maurelle.

»Morgen früh, nehme ich an?«

»Was hast du vor, ma chère? Du kannst dich da nicht einmischen. Das darfst du nicht.«

»Nein, natürlich nicht«, gab sie zurück, während sie überlegte, ob es besser wäre, Sascha zur Rede zu stellen oder den Fechtmeister.

Gleich darauf kam ihr zu Bewusstsein, dass diese Frage sich von selbst beantwortete. Sascha war heute Abend hier, und offenbar hatte er das Bedürfnis, mit ihr zu sprechen. Zuvor war ihr schleierhaft gewesen, was er auf dem Herzen hatte. Jetzt konnte sie es sich denken. Und wenn sie annahm, dass Sascha ihren Argumenten gegen dieses Duell eher zugänglich sein würde als sein Gegner, dann brauchte sie das ja niemandem auf die Nase zu binden.

Um mit Sascha ins Gespräch zu kommen, war nichts als ein Lächeln in seine Richtung erforderlich, begleitet von einer winkenden Handbewegung. Nachdem sie in eine Fensternische getreten war, wo sie halbwegs ungestört waren, gesellte er sich zu ihr.

»Benötigen Sie etwas, madame? Lassen Sie mich wissen, wie ich Ihnen zu Diensten sein kann.«

Seine demütigen Worte passten nicht recht zu seinem Gesichtsausdruck. Dieser Kontrast war ihr schon früher aufgefallen, aber jetzt beunruhigte er sie mehr als je zuvor.

»Mir ist eine heikle Angelegenheit zu Ohren gekommen«, sagte sie so gelassen, wie sie es vermochte. »Ich habe gehört, dass Sie die Absicht haben, sich mit dem Engländer auf dem Feld der Ehre zu treffen.«

»Nun, mon ange ...«, setzte er an, indem er die Stirn runzelte.

»Stimmt das?«

»Solche Angelegenheiten sind kein passendes Gesprächsthema für schöne Frauen wie Sie.«

Brennender Zorn loderte in ihr auf. »Lassen Sie solche langweiligen Bemerkungen, Sascha. Ich fürchte, Sie haben dem Gentleman aus Sorge um mich einen Streit aufgezwungen. Oder täusche ich mich da?«

»Der Gentleman, wie Sie ihn nennen, hat, auch ohne dass man Sie ins Spiel bringen müsste, Anlass genug gegeben, um ein Treffen zu rechtfertigen.«

»Gefällt Ihnen sein Verhalten Ihnen gegenüber nicht? Sind Sie der Ansicht, er müsste respektvoller sein?« Diese Vermutung lag nahe, standen nach Saschas Dafürhalten die meisten Männer doch weit unter ihm.

»Er ist in jeder Hinsicht viel zu dreist.«

»Kommen Sie, Sascha. Geben Sie zu, dass seine Weigerung, Ihren Anweisungen Folge zu leisten, Sie erzürnt hat. Deshalb sind Sie zu ihm gegangen und haben ihn gezwungen, Sie zum Duell herauszufordern, damit Sie ihn in einem Kampf besiegen können, bei dem Sie im Vorteil sind. Ein Duell zu Pferde und mit Säbeln – das ist doch entsetzlich!«

»Was das angeht, so hat man mir erzählt, er stamme aus dem englischen Landadel. Folglich müsste er imstande sein zu reiten. Er meint, er sei mir ebenbürtig. Dann soll er es beweisen.«

Sie ballte die Faust um den Fächer, den sie in der Hand hielt. »Soviel ich weiß, hat er keine militärische Ausbildung absolviert. Verraten Sie mir bitte einmal, warum Sie so entschlossen sind, ihn loszuwerden.«

»Ich habe bereits erklärt ...«

»Lassen Sie das, wenn ich bitten darf. So dumm bin ich nicht. Sie mischen sich in mein Leben ein, und das werde ich nicht zulassen. Sie müssen dieses Duell absagen.«

»Ich bin die herausgeforderte Partei, ma chère. Es ist Monsieur Blackford, der Genugtuung verlangt, deshalb kann allein er einen Rückzieher machen, ohne dass ihm daraus ein Nachteil erwächst. Ich kann es ihm lediglich ermöglichen, dass er sich Genugtuung verschafft. Falls er dazu in der Lage ist.«

»Sie haben ihn zu diesem Verhalten gezwungen, dessen bin ich mir sicher. Was haben Sie gesagt?«

Sascha wurde knallrot im Gesicht, so dass die Narbe auf seiner Wange sich purpurn färbte. »Warum sind Sie so sicher, dass den Engländer keine Schuld trifft? Können Sie sich denn gar nicht vorstellen, dass er einen Grund haben könnte, mich aus dem Wege zu räumen?«

Ariadne stockte der Atem. »Wollen Sie damit sagen, dass er in Ihnen ein Hindernis sieht?«

»Ist das so schwer zu glauben? Sie sind eine schöne und reiche Frau ohne jeglichen Anhang. Das macht Sie für einen Mann ohne Skrupel zu einer reifen Pflaume, die es nur zu pflücken gilt.«

»Das ist ja lächerlich. Monsieur Blackfords Verhalten weist in nichts darauf hin, dass er solch ein Ziel verfolgt.«

»Haben Sie denn darauf geachtet? Oder haben Sie sich so auf seine Unterweisungen konzentriert, dass Sie nichts davon mitbekommen haben?«

Jäh fiel ihr ein, mit welch brennendem Blick er sie angesehen hatte, fiel ihr ein, wie seidig glatter Stahl über Stahl geglitten war, auf langsame, höchst anzügliche Weise. In ihrem Unterleib loderte Hitze auf, die ihr bis ins Gesicht stieg.

Nein, das war undenkbar. Sie und der Engländer waren in ihrem ganzen Denken und Fühlen viel zu weit auseinander, als dass sie je etwas anderes als Lehrer und Schülerin hätten sein können. Das Einzige, was sie miteinander verband, waren ein sinnloser Tod und seine Konsequenzen. Wenn das geregelt war, würde es zwischen ihnen nichts mehr geben, nicht das Geringste.

»Bitte blicken Sie nicht so finster drein, ma chère«, sagte Sascha, indem er ihre Hand ergriff. »Ich würde alles tun, um Ihnen Kummer zu ersparen. Selbst meine Ehre würde ich opfern, wenn das möglich wäre. Ich bete Sie an, wie Sie wissen, und heute Abend habe ich auf eine passende Gelegenheit gewartet, um mich von Ihnen zu verabschieden, für den Fall ... für den Fall, dass mir morgen früh etwas zustößt. Ich hatte vor, diskret zu sein, wollte nur Dinge sagen, die später als Abschiedsworte in ihrer Erinnerung fortbestehen könnten. Aber da Sie von dem Duell wissen ...«

»Lassen Sie das«, fiel sie ihm mit gepresster Stimme ins Wort. »Das kann ich nicht ertragen.«

Wenn er umkommen sollte, würde es ihre Schuld sein, da dieses Duell eine Folge ihres Racheplans war. Und wenn der Engländer getötet wurde, was dann? Dann wäre sie nie in der Lage, einen Schlussstrich unter Francis‘ Tod zu ziehen.

»Wie Sie wünschen.« Sascha neigte den Kopf, wobei sein kurz geschnittenes Haar wie Silberdraht im Gaslicht schimmerte. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie nicht so töricht sein werden, wegen dieser Angelegenheit zu Blackford zu gehen.«

Sie hatte das Gefühl, als läge ihr ein Gewicht auf den Schultern und drücke sie zu Boden. Gleichzeitig verspürte sie im tiefsten Innern ein eisiges Gefühl, das ihr das Denken erschwerte. Nichtsdestotrotz verfügte sie noch über so viel Verstand, dass sie es vermied, ein regelrechtes Versprechen abzugeben. »Das wäre zweifellos ein Fehler.«

»In der Tat. Außerdem bin ich mir sicher, dass Ihr Gefühl für Würde Ihnen das verbieten würde.« Er führte ihre Hand an seine Lippen und zog sie näher zu sich heran. »Und jetzt wünsche ich Ihnen eine gute Nacht. Sie gestatten?«

Sie ließ es geschehen, dass er sich vorbeugte, um sie erst auf die eine und dann auf die andere Wange zu küssen. Danach drehte er sich um und entfernte sich. Sein Gang war fest und kraftvoll, wirkte jedoch nicht ganz so großspurig wie gewöhnlich. Während sie beobachtete, wie er sich seinen Weg durch die Gäste bahnte und auf die Tür zuging, hallte das, was er gesagt hatte, in ihrem Kopf nach.

Ihr Gefühl für Würde.

Was spielte das für eine Rolle, wenn das Leben zweier Männer auf dem Spiel stand?

Es war ihr ein Leichtes, Maurelle davon zu überzeugen, dass ihre Nerven überreizt waren und dass sie deshalb sofort nach Hause gehen wolle. Voller Mitgefühl holte ihre Freundin ihren Umhang und sorgte dafür, dass sie Begleitung hatte, indem sie Ariadne einer ihrer verheirateten Freundinnen und deren Mann anvertraute, die zufällig denselben Weg hatten. Diese Fürsorge erfüllte Ariadne mit Dankbarkeit, auch wenn sie Maurelle gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.

Sobald sie in ihrem Schlafzimmer war, ging sie mit wehendem Umhang auf und ab und überlegte, wie sie mit dem englischen maître d‘armes in Kontakt treten konnte. Sie hatte keine eigene, treue Bedienstete, die sie mit einer Botschaft hätte losschicken können, und wenn sie auf das Dienstmädchen Adele zurückgriff, stand zu befürchten, dass die Neuigkeit schon am nächsten Morgen in der ganzen Stadt bekannt sein würde. Überdies traute Ariadne der jungen Frau nicht so recht. Sie schien ausgesprochen neugierig zu sein und stellte zu viele aufdringliche Fragen. Solon wäre der perfekte Bote gewesen, wenn Ariadne nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass er die Sache sofort Maurelle hinterbringen würde.

Natürlich konnte sie selbst zu Blackford gehen, aber wenn sie sich in die Passage de la Bourse wagte, würde ihr Ruf in Gefahr geraten, und obwohl sie in dieser Hinsicht nicht so übervorsichtig war wie manche andere, stand ihr nicht der Sinn danach, in der Stadt zur persona non grata zu werden, solange sie ihre Aufgabe noch nicht erfüllt hatte. Überdies würde ein Skandal in New Orleans mit Sicherheit auch in Paris nicht unbekannt bleiben, in das sie möglicherweise eines Tages zurückkehren würde.

Vielleicht sollte sie gar nichts unternehmen, sondern zulassen, dass das Duell seinen Gang nahm. Es war ohnehin fraglich, ob der Engländer auf sie hören würde. Was spielte es denn für eine Rolle, wenn Sascha die Rache vollzog, nach der es sie dürstete?

Nein, nein, das konnte sie nicht zulassen. Sie musste versuchen, die Sache zu verhindern und das damit verbundene Risiko eingehen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Ein weiteres Problem war, das Stadthaus zu dieser Stunde zu verlassen. Wenn sie einem der Dienstboten begegnete, würde sie irgendeine Erklärung abgeben müssen. Es war also Vorsicht angesagt. Nachdem sie vor die Tür ihres Zimmers getreten war, blieb sie stehen und spähte die Galerie entlang. Nirgendwo rührte sich etwas, und auch unten im Hof war alles ruhig. Außer dem leisen Geraschel der Bananenbäume, durch die der Nachtwind strich, und dem kläglichen Miauen einer hungrigen Katze war nichts zu hören. Jedermann schien sich für die Nacht zurückgezogen zu haben.

Ariadne stieg die Treppe zur unteren Galerie hinab und huschte lautlos zu dem Gang, der zur Straße führte. In dem langen Tunnel war es stockfinster. Mit der behandschuhten Hand tastete sie sich die Wand aus groben, handgefertigten Ziegeln entlang, deren Unebenheit sie auch unter den Füßen spürte, da sie nur dünne Slipper anhatte. Sie hatte nicht daran gedacht, festeres Schuhwerk anzuziehen, bevor sie aufgebrochen war, und jetzt brachte sie es nicht über sich, noch einmal umzukehren.

Die Tür aus solidem Holz zeichnete sich vor ihr ab, was sie daran erkannte, dass durch die Ritzen etwas Licht von der Straße hereinfiel. Sie tastete nach der Eisenstange, mit der die Tür versperrt war, und schob sie vorsichtig hoch, damit sie nicht quietschte. Kurz darauf befand sie sich auf der Straße.

Der nächtliche Himmel war bewölkt, und in der Luft hing ein feiner Nebel, der die Straßenlaterne an der Ecke in Dunst hüllte. Bald waren ihre Slipper feucht und schlammig, dafür machten sie erfreulicherweise kaum Geräusche. Hinterher würde sie sie wegwerfen müssen, aber das spielte keine Rolle.

Die Passage de la Bourse lag nur ein paar Häuserblocks entfernt, so dass der Weg dorthin zumindest am Tage in keiner Weise beschwerlich war. In der Dunkelheit, die nur gelegentlich von einer Straßenlaterne gemildert wurde, hatte Ariadne jedoch den Eindruck, als dehne sich der Bürgersteig endlos vor ihr aus. Der vom Fluss kommende Wind war so kalt, dass sie sich fester in ihren Umhang hüllte, während sie weitereilte. Außerdem zog sie sich die Kapuze des Umhangs tief in die Stirn, damit man ihr Gesicht nicht sah. Die meisten Passanten auf der Straße waren Männer, und sie wollte unbedingt vermeiden, dass sie von irgendjemandem erkannt oder angesprochen wurde. Solange sie in Bewegung blieb und zielstrebig ausschritt, würde ihr wahrscheinlich keinerlei Gefahr drohen.

An einer Straßenkreuzung bemerkte sie, wie drei Schlägertypen auf sie zugetorkelt kamen. Der Kleidung nach zu urteilen handelte es sich zum Flussschiffer, sogenannte Kaintucks, die überall gefürchtet waren. Sie brachten Mais und Weizen, Schweine und Talg auf Lastschiffen in die Stadt und hatten die Angewohnheit, hinterher ihren Gewinn zu verzechen. Sie standen in dem Ruf, wahre Teufelskerle zu sein und keinerlei Respekt vor Damen zu haben. Gewöhnlich trieben sie sich allerdings nur in den Spelunken am Fluss oder im Swamp herum, einer Gegend des amerikanischen Stadtviertels, in der es ziemlich rau zuging.

Schnell versteckte Ariadne sich in einem Hauseingang, bis das Trio die Straße überquert hatte und weitergegangen war. Erst als sie ganz sicher war, dass die Männer verschwunden waren, setzte sie ihren Weg fort.

Was sie machte, war reiner Wahnsinn, wie sie sich selbst eingestand. Der Atem rasselte ihr in der Kehle, außerdem bekam sie allmählich Seitenstechen. Es wäre vernünftiger gewesen, wenn sie sicher und geborgen in ihrem Bett gelegen hätte. Trotzdem brachte sie es nicht über sich umzukehren. Irgendetwas in ihr ließ das nicht zu.

Endlich erreichte sie die Arkaden vor dem Hotel St. Louis. Von dort bog sie ab und huschte über die Straße in die Passage, die gegenüber dem Haupteingang des Hotels lag. Am anderen Ende der Gasse befand sich eine Schenke, die noch geöffnet hatte und durch deren Tür Licht aufs Pflaster fiel. Ariadne hörte die Musik einer Drehorgel und ein gedämpftes Gewirr männlicher Stimmen. Da sie es unbedingt vermeiden wollte, in die Nähe der Schenke zu kommen, suchte sie Zuflucht in einem der tiefen Bogengänge, die den Gebäuden auf beiden Seiten der Passage vorgelagert waren.

Während sie in Richtung Canal Street starrte, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie keine Ahnung hatte, welches der zahlreichen, die Gasse säumenden Fechtstudios das Gavin Blackfords war. Sie stieß einen leisen Fluch aus.

Was sollte sie jetzt tun? Die Studios waren zweifellos nicht gekennzeichnet, da die Gebäude im Vieux Carré weder Nummern noch Kenntafeln irgendeiner Art hatten. Sie konnte ja schwerlich an alle Türen klopfen, bis sie ihn ausfindig machte. Sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, ihre Tollkühnheit verwünschend.

»Pardon, gnä‘ Frau«, sagte in dem Moment ein Gentleman, der hinter ihr in die Passage eingebogen war und grüßend seinen Hut berührte, während er, sie neugierig musternd, an ihr vorüberging. Er war schlank und hoch aufgeschossen, hatte einen energischen Mund und einen offenen, freundlichen Gesichtsausdruck. Er war offenbar kein Franzose, sondern Amerikaner, allerdings von anderer Art als die Flussschiffer, vor denen sie sich vorhin versteckt hatte. Möglicherweise kam er von einer flussaufwärts gelegenen Plantage oder aus einem anderen Teil der Stadt, was hieß, dass er sie wohl kaum kennen beziehungsweise dass sie ihn vermutlich nie wiedersehen würde.

»Monsieur, warten Sie doch bitte einen Moment«, rief sie ihm nach.

Er drehte sich zurück, wobei seine ganze Körperhaltung Widerstreben ausdrückte. Möglicherweise hatte er den Verdacht, sie behellige ihn aus einem Grund, der alles andere als tugendhaft war. Doch falls das der Fall war, dann schien ihn ihre Erscheinung eines Besseren zu belehren, denn als er auf sie zutrat, zog er höflich den Hut. »Gern, gnä‘ Frau. Womit kann ich Ihnen dienen?«

Ja, er war ganz sicher Amerikaner. Die Erleichterung, die sie deswegen empfand, war enorm. Vielleicht lag ihr guter Ruf ihr doch mehr am Herzen, als sie angenommen hatte. »Kennen Sie zufällig den maître d‘armes Gavin Blackford?«

»Wir sind miteinander bekannt.«

»Dann wissen Sie sicher auch, wo er wohnt.«

Er schwieg einen Moment und sah sie nachdenklich an. »Zu so später Stunde wollen Sie ihn aufsuchen?«

»Aus einem höchst dringenden Grund, monsieur. Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie mir sagen würden, wo er wohnt.«

»Tja, aber was wird Blackford dazu sagen? Ich meine, wenn er Sie nicht erwartet ...«

Sie hob die Hand, um die Kapuze ihres Umhangs zurückzuschieben. »Ich bin mir sicher, dass er trotzdem mit mir sprechen wird.«

Mit interessiertem Blick musterte er ihr Gesicht und ihre Schultern, die entblößt waren, weil ihr Umhang nach hinten gerutscht war. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Halte ich für wahrscheinlich. Ich an seiner Stelle würde es jedenfalls tun. Kommen Sie, ich werde Ihnen helfen, ihn zu wecken.«

Nach kurzem Zögern nahm sie den Arm, den er ihr darbot, und ging neben ihm die Gasse hinunter. Vielleicht war es ja ein großer Fehler, darauf zu vertrauen, dass er sie nicht in irgendeinen finsteren Winkel führen würde, aber was blieb ihr denn anderes übrig?

Vor einem Haus, das wie alle anderen aussah und zwei Stockwerke sowie einen breiten, über die Arkaden vorragenden Balkon hatte, blieb er stehen. Er trat zur Tür neben der im Erdgeschoss untergebrachten Apotheke und klopfte laut an. Einige Minuten vergingen. Gerade als der Amerikaner im Begriff war, von neuem zu klopfen, ging die Tür auf, und sie erblickten einen jungen Mann mit zerzaustem Haar, der sich gähnend das Nachthemd in die Hosen stopfte.

»Hol sofort Blackford her. Eine Dame möchte ihn sprechen.«

Der Junge starrte sie an. Offenbar war er es nicht gewohnt, weibliche Besucher zu empfangen. Auf ein leises Wort des Amerikaners hin riss er sich jedoch zusammen. Nachdem er kurz genickt hatte, machte er kehrt und trampelte eilig auf nackten Füßen die dunkle Treppe hoch, die in den oberen Teil des Hauses führte.

»Ich glaube nicht, dass Blackford schon schläft«, sagte ihr Begleiter mit dem Anflug eines Lächelns, das sein Gesicht überraschend attraktiv aussehen ließ. »Ich habe nämlich bemerkt, dass in seinen Räumen noch eine Lampe brennt.«

Auch sie hatte das Licht im zweiten Stock gesehen. »Hoffentlich haben Sie recht. Sie trifft natürlich keinerlei Schuld, falls er etwas dagegen haben sollte, gestört zu werden.«

»Oh, das macht mir nichts aus. Es wäre interessant zu hören, was er von sich gibt, falls er tatsächlich etwas dagegen hat. Die Art, wie der Mann sich ausdrückt, ist das reinste Wunder.«

Für Ariadne hatte diese Aussicht irgendwie nicht den gleichen Unterhaltungswert. Ihr war so flau im Magen, dass ihr leicht übel war, und sie presste ihre Finger fest in den Samt ihres Umhangs, damit sie nicht zitterten. Natürlich war ihre Nervosität eine Auswirkung dieses ungewöhnlichen mitternächtlichen Ausflugs und hing nicht damit zusammen, dass die Frage, was der Mann, den sie sprechen wollte, wohl sagen würde, sie in Unruhe versetzte. Gleichwohl würde sie froh sein, wenn die Unterredung hinter ihr lag.

Auf der Treppe waren forsche, gleichmäßige Schritte zu hören. Gleichzeitig erklang aus der Dunkelheit Gavins Stimme. »Wenn ich gewusst hätte, dass du beabsichtigst, dafür zu sorgen, dass ich morgen früh völlig verschlafen zu dem Treffen gehe, hätte ich dich hinter Schloss und Riegel bringen lassen, Wallace. Manche Männer mögen ja darauf schwören, die Nacht vorher durchzuvögeln, damit sie lächelnd in den Tod gehen können, aber zu denen gehöre ich nicht. So liebreizend die Dame auch sein mag, ich muss ...«

»Es ist in der Tat eine Dame, kein Flittchen«, fiel ihm der als Wallace angeredete Mann in trockenem Ton ins Wort, als Gavin in der Tür erschien.

Es war unnötig, extra darauf hinzuweisen. Dass er abrupt verstummt war, lag, wie Ariadne vermutete, daran, dass er sie erkannt hatte. Um ganz sicherzugehen, trat sie einen Schritt näher.

» ... ablehnen«, beendete er nach einer kurzen Pause seinen Satz, »ganz gleich, wer die Dame ist und was sie hergeführt hat.«

»Sie haben ja noch gar nicht gehört, warum ich hier bin«, sagte sie mit nicht ganz fester Stimme.

»Ich kann es mir denken. Was hat denn diesen dämlichen Russen geritten, dass er Ihnen von unserem Treffen erzählt hat?«

»Das hat er nicht. Vielmehr hat er mich gebeten, mich nicht einzumischen, als ich ihm deswegen Vorhaltungen machte. Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, ich sei seinetwegen hier.«

Gavins blaue Augen funkelten im Licht der Straßenlaterne auf, als er den Kopf zur Seite neigte. »Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen, madame. Die Alternative wäre, dass Sie sich meinetwegen Sorgen machen. Obwohl das meiner Eitelkeit schmeicheln würde, weigert mein Verstand sich, daran zu glauben.« Unvermittelt richtete er den Blick auf Wallace. »Ich werde Madame Faucher nach Hause bringen, mein Freund, es sei denn, du hast schon etwas mit ihr ausgemacht oder stehst aus irgendeinem anderen Grund schützend neben ihr.«

Das mokante Lächeln, das den Mund des Amerikaners umspielte, verschwand, blieb jedoch in seinen Augen zurück. »Keineswegs. Ich überlasse sie dir.« Nachdem er eine Verbeugung angedeutet hatte, berührte er die Krempe seines hohen Huts aus Biberpelz. »Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, madame. Blackford.«

Als Ariadne sah, wie der Amerikaner seine Daumen in die Westentaschen hakte und davonschlenderte, hatte sie den Eindruck, sie habe einen Verbündeten verloren. Mit einem hohlen Gefühl in der Brust drehte sie sich zu Gavin zurück. »Ich mache mir Sorgen, wie Sie es auszudrücken belieben, weil dieses frühmorgendliche Treffen zwischen Ihnen und Sascha so sinnlos ist. Welchen Nutzen soll es denn haben? Was soll es beweisen?«

»Es wird demonstrieren, dass es unklug ist, herabsetzende Bemerkungen zu machen, vor allem, wenn es dabei um eine Frau geht, die untadelig ist.«

»Um eine Frau?«, erwiderte sie. »Doch wohl nicht um mich? Oder doch? Soll das heißen, dass ich der Grund für diese Herausforderung bin?«

»Er hat Ihnen also nicht alles erzählt. Klug von ihm.«

Ariadne hielt es eher für dumm, da Sascha sich denken konnte, dass sie schließlich dahinterkommen würde. »Ich bin sicher, dass er nur deswegen schlecht von mir gesprochen hat, um dieses Treffen zu erzwingen.«

»Oh, da bin ich ganz Ihrer Meinung«, entgegnete Gavin. »Aber das hat nichts am Ergebnis geändert.«

»Und deshalb sind Sie bereit, um meines guten Rufes willen Ihr Leben zu riskieren.«

Er wandte den Blick ab. »Ich habe schon aus geringfügigeren Gründen gekämpft. Allerdings dürfte es Ihrem guten Ruf nicht gerade zuträglich sein, wenn Sie hier vor meiner Haustür stehen. Ich würde Sie ja bitten hereinzukommen, bloß dass das den Verdacht irgendeines Beobachters zur Gewissheit verdichten könnte. Es sei denn, Sie beabsichtigen, mir die Bitte, die unausgesprochen auf Ihrer süßen Zunge liegen mag, durch irgendeinen Anreiz schmackhaft zu machen. Dann würde ich mir das Ganze noch einmal überlegen.«

»Falls Sie erwarten, dass ich mir auf einen solchen Vorschlag hin die Ohren zuhalte und nach Hause renne, muss ich Sie enttäuschen. Da müssen Sie sich schon mehr Mühe geben«, sagte sie, obwohl ihr Gesicht sich mit brennender Röte überzog und ihr Puls schneller schlug.

Er hob die rechte Hand und drehte sie hin und her, bis sie trotz des trüben Lichts die Tintenflecke an seinen Fingern sehen konnte. »Ich habe mein Testament gemacht, wie es in einer solchen Situation üblich ist. Wenn Sie meinen, ich sei gegen die Überlegungen gefeit, die sich bei einer solchen Aufgabe einstellen, dann irren Sie sich. Eines Tages blickt uns allen der Tod ins Gesicht, ob wir nun eine Waffe in der Hand haben oder nicht. Wenn man die Wahl zwischen einem raschen Tod und langem, krankheitsbedingtem Siechtum hätte, würden die meisten Männer sich für Ersteres entscheiden. Aber willkommen ist einem der Tod nur selten.«

Der Schmerz, der in seiner Stimme anklang, erinnerte sie derart an ihr eigenes Leid – an das Leid, das sie aus dem gleichen Grund empfand –, dass ihre Kehle sich zusammenschnürte. Unwillkürlich trat sie vor und legte ihm die Hand auf den Arm. »Dann sagen Sie dieses Treffen ab«, bat sie ihn in eindringlichem Ton. »Schicken Sie sofort eine Botschaft los, in der Sie mitteilen, dass Sie die Herausforderung zurückziehen.«

»Dafür ist es zu spät«, antwortete er, den Blick auf ihre Finger gerichtet. »Wenn ich jetzt einen Rückzieher machen würde, würde man das als Mangel an Kampfeseifer deuten.«

»Und warum nicht als die großmütige Geste eines Mannes, der die Kraft hat, den Konsequenzen zu trotzen?« Die Muskeln des Arms, auf dem ihre Hand lag, waren hart wie Stein, aber sie glaubte nicht, dass er die Muskeln extra anspannte, um sie zu stützen oder zu beeindrucken. Es kam ihr eher so vor, als drücke sich darin seine innere Anspannung aus.

»Oh, aber was, wenn zufällig doch ein warmes Gefühl von Großzügigkeit in Ihnen aufstiege? Wenn Sie die Neigung verspürten, das Gespenst des Todes zu verscheuchen, das dem Verteidiger Ihres guten Rufs vor Augen steht? Selbst Caesar wandte gnädig den Kopf ab, als ein Gladiator, der im Circus Maximus kämpfen sollte, in der Nacht davor eine Frau mit in sein Bett nahm.«

Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte sie etwas in seinem Gesicht, das sie aufs Höchste alarmierte. Oder hatte das unzulängliche Licht ihr bloß einen Streich gespielt? Jedenfalls sah sie ihm forschend ins Gesicht, um festzustellen, ob sie sich getäuscht hatte. In dem Moment packte er sie beim Arm und zog sie in den dunklen schmalen Hauseingang, wo er sie gegen die Wand drückte und seinen Körper gegen den ihren presste. Er ließ seine Hand von ihrem Ellbogen zu ihrer Schulter gleiten, um anschließend ihr Kinn zu umfassen und ihren Kopf anzuheben. Dann senkte sein heißer Mund, der nach dem süßen, berauschenden Likör duftete, den er offenbar beim Abfassen seines Testaments getrunken hatte, sich auf den ihren.

Wut loderte in ihr auf, doch gleichzeitig durchströmte sie eine wilde Freude. Das war genau das, was sie von ihm erwartet hatte, was sie brauchte. Erschaudernd krallte sie die Finger in den Stoff seines Gehrocks. Seine glatten festen Lippen bewegten sich über die ihren, während er ihr mit dem Daumen über die Mundwinkel strich, bis ihre Lippen pulsierten und anschwollen, sich ihm entgegendrängten. Die harten Flächen seines Körpers zogen sie in ihren Bann, weckten in ihr das Verlangen, ihm näher zu sein, sein Gewicht zu spüren, seine Wärme in sich aufzunehmen. Tief in ihrem Innern loderte ein heißes Triumphgefühl empor und stieg ihr bis ins Hirn.

Als seine Zunge über ihre Lippen fuhr, keuchte sie auf und öffnete den Mund. Er ließ seine Zunge über die seidige Innenfläche ihrer Unterlippe gleiten, schob sie über den Rand ihrer perlweißen Zähne vor und erkundete ihre warme feuchte Mundhöhle mit rhythmischen Bewegungen, die ebenso vielsagend wie betörend waren. Sie begegnete der Invasion mit zarten Sondierungsversuchen, wobei ihr plötzlich bewusst wurde, wie süß und verführerisch das Ganze war. Sie merkte, wie sie immer gefügiger, wie ihr Wille immer mehr untergraben wurde.

Ohne die Lippen von ihrem Mund zu lösen, tastete er nach der Öffnung ihres Umhangs und schob die Hand darunter. Seine Finger umspannten eine ihrer Brüste und machten die fest zusammengezogene Brustwarze ausfindig. Als er sanft darauf drückte, sie behutsam zwischen den Fingerspitzen hin und her rollte, als teste er die Reife einer kleinen süßen Weintraube, fühlte sie sich schier überrumpelt von der grenzenlosen Lust, die die Berührung zu verheißen schien.

Nie zuvor hatte sie solche Empfindungen gehabt, weder in ihrer Hochzeitsnacht noch danach, als der Schmerz der ersten Penetration vorüber war und ihr Körper sich an den Vorgang gewöhnt hatte. Nie zuvor war sie von Berührungen so überwältigt worden, nie zuvor hatte sie diese Art von heißer, ungebetener Lust kennengelernt, die sich in den verborgensten Winkeln ihres Körpers und ihres Geists entfaltete. Sie ertrank in wohliger Mattigkeit, trieb auf einer Welle berauschender, unerwarteter Lust. Wie unfair, dass ausgerechnet dieser Mann die Quelle ihrer Lust entdeckt hatte, dass es ihm gelungen war, das Tor zu ihren dunkelsten, verlockendsten Träumen zu öffnen. Die Enttäuschung traf sie wie ein Schlag, und sie schluchzte auf.

Er hob den Kopf, flüsterte einen Fluch vor sich hin und ließ sie los. Nachdem er sorgfältig ihren verrutschten Umhang in Ordnung gebracht hatte, zog er ihr die Kapuze über den Kopf, damit ihr Gesicht nicht zu erkennen war. Dann bot er ihr seinen Arm an. »Verworfenheit hat viele Formen«, sagte er mit tonloser Stimme, »aber ganz so tief bin ich noch nicht gesunken. Ich ziehe willige Frauen vor, die mit ganzem Herzen bei der Sache sind. Und deren Gedanken von der Sorge um andere Männer unbelastet sind. Verzeihen Sie das Experiment. Es sollte keinem von uns Schaden zufügen.«

»Mir hat es keinen zugefügt.« Ihre Stimme klang, wie sie fand, gestelzt. Sie akzeptierte es, sich auf seinen Arm zu stützen, weil es ebenso nötig wie höflich war.

»Mag sein. Aber Sie waren nicht allein in diesem Hauseingang«, erwiderte er, während er sie in die Passage hinausführte. »Und Sie werden morgen früh nicht auf dem Feld der Ehre stehen.«


Siebzehntes Kapitel

Gavin rechnete fast damit, Ariadne auf dem Duellplatz anzutreffen. Jedenfalls traute er es ihr durchaus zu, irgendeine Möglichkeit zu finden, sich über die öffentliche Meinung hinwegzusetzen und dem Ganzen beizuwohnen. Auf einer Seite des Platzes standen etliche geschlossene Kutschen, bei denen es sich offenbar um die Gefährte von Zuschauern handelte. Frauen waren jedoch nirgendwo zu sehen. Dass Ariadne nicht anwesend war, mochte auf Maurelles gesunden Menschenverstand oder darauf zurückzuführen sein, dass Ariadnes nächtlicher Ausflug sie erschöpft hatte. Aber welcher Grund auch immer dahinterstecken mochte, Gavin war‘s zufrieden. Es bereitete ihm nämlich keinerlei Freude, sich vorzustellen, dass die Dame möglicherweise frohlocken würde, wenn er verwundet wurde.

Was hatte er sich bloß dabei gedacht, als er sie geküsst hatte? Herzlich wenig, um die Wahrheit zu sagen. Da er nicht wusste, was sie eigentlich beabsichtigte, hatte er angenommen, sie habe Nowgorodtschew vorgeschickt, um ihn zu diesem Duell zu provozieren. Erst als sie ihre Bitte vortrug, er möge das Duell absagen, hatte er begriffen, dass sie empört war, weil der Russe sich anschickte, ihr zuvorzukommen, das heißt, weil sie selbst die Ehre haben wollte, ihn, Gavin, zu erledigen.

Seine Reaktion auf ihren Besuch war so vorhersehbar wie dumm gewesen. Jetzt vermochte er die Erinnerung daran, wie sie geduftet, wie sie geschmeckt hatte, nicht mehr loszuwerden – eine gefährliche Ablenkung.

Er war kurz davor gewesen, sie in blinder, glühender Leidenschaft zu nehmen, über sie herzufallen wie über ein Straßenflittchen. Hatte er, wie er sich eingeredet hatte, ihre Entschlossenheit bewusst auf die Probe stellen wollen? Oder war er einfach von Lüsternheit dazu getrieben worden? Das hätte er zu gern gewusst, ebenso wie er gern gewusst hätte, ob er seine Begierde wohl gezügelt und sie losgelassen hätte, wenn sie nicht diesen schluchzenden Laut von sich gegeben hätte.

Er war sich in keiner Weise sicher.

Immerhin brauste die ungeheure Kraft, die er hatte aufbringen müssen, um sich von ihr loszureißen, nach wie vor durch seine Adern. Wenn er Glück hatte, würde ihm das die Gelassenheit verschaffen, die erforderlich war, um dem Tod ins Auge zu sehen, während er auf einem Tier saß, das instinktiv versuchen würde, den Tod zu vermeiden. Sein einziger Trost war, dass Nowgorodtschews Pferd, ein großer grauer Wallach mit weißer Blesse, wahrscheinlich auch nicht besser trainiert war. Duelle wie dieses waren so selten, dass man in den Stallungen von New Orleans so gut wie kein Pferd zu finden vermochte, das darauf abgerichtet war, sich ruhig zu verhalten, während jemand versuchte, ihm die Ohren abzuhacken.

Gavins Reittier war ihm von Caid zur Verfügung gestellt worden, der sich zusammen mit seiner Frau Lisette eine Anzahl von Pferden hielt. Seinem Aussehen nach war der schwarze Hengst eine Mischung aus Präriepony, Bauerngaul und Araber, eine Zucht, die Durchhaltevermögen und Schnelligkeit besaß und sich mit einem Druck des Knies lenken ließ. Gavin hatte ihn am Nachmittag zuvor gründlich ausprobiert und hielt ihn für akzeptabel.

Der Morgen war grau und nieselig und kündigte einen weiteren nassen Tag an. Das sorgte für höchst unsichere Bedingungen hier unter den Eichen, von deren Ästen jedes Mal, wenn der Wind sie bewegte, schwere Tropfen zu Boden klatschten. Inwiefern das ins Gewicht fiel, würde von der Länge des Treffens abhängen, denn je länger es dauerte, desto mehr würden die Pferdehufe die Erde aufwühlen und in Schlamm verwandeln. Gavin war nicht geneigt, das Ganze in die Länge zu ziehen, und er vermutete, dass der Russe ebenfalls auf eine rasche Entscheidung drängen würde.

Nowgorodtschew trug, passend zum Morgen und zur Farbe seines Pferds, Grau, was angesichts der ungewissen Lichtverhältnisse eine hervorragende Wahl war. Nathaniel hatte für Gavin Hosen aus Wildleder bereitgelegt sowie einen zweireihigen, königsblauen Gehrock, dessen goldene Knöpfe derart glänzend poliert waren, dass sie seinen Gegner geradezu zu einem Rundumhieb aufzufordern schienen. Obwohl Gavin es bedauerte, dass der Junge nicht davon abzubringen war, sich wie sein Diener aufzuführen, billigte er die Wahl der Kleidung, deren herausfordernde Extravaganz seiner Stimmung entsprach.

Der als Sekundant fungierende Nathaniel stand neben dem zu Pferde sitzenden Gavin und sah, sich auf die Unterlippe beißend, zu, wie der Russe in gestrecktem Galopp den Platz umkreiste, als wolle er seinem Pferd auf diese Weise die Nervosität austreiben. Es war eine eindrucksvolle Darbietung, sofern man sich von einer stocksteifen, militärischen Haltung beeindrucken ließ. Da es sich hier jedoch nicht um eine Militärparade handelte, enthielt Gavin sich jedes Urteils.

Die Hauptsekundanten standen in der Mitte des Platzes zusammen und waren in ein Gespräch vertieft. Nach einer Weile gingen sie auseinander, um ihre Position an den gegenüberliegenden Enden des Platzes einzunehmen. Nowgorodtschew ritt seinem Sekundanten entgegen, während Gavin wartete, bis Kerr Wallace zu ihm gelangte.

Mit ernstem Gesicht machte der Amerikaner vor ihm halt. »Die Regeln, auf die wir uns geeinigt haben, sind, wie du dir vorstellen kannst, grundsätzlich diejenigen, die bei jedem anderen Duell gelten«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Du wirst dich mit Nowgorodtschew in der Mitte des Platzes treffen, wo ihr den üblichen Gruß austauschen werdet. Auf den en garde-Befehl hin werdet ihr euch bereithalten. Das Signal zum Beginn wird ein zu Boden fallendes Taschentuch sein. Hiebe und Stöße dürfen nur oberhalb der Gürtellinie ausgeführt werden. Jede vorsätzlich einem Reittier zugefügte Verletzung wird als Foul gewertet und gilt als Grund, das Treffen zu beenden. Derjenige, der über die abgesteckten Grenzen hinausreitet, hat den Waffengang verloren. Wenn einer von euch vom Pferd fällt, wird der andere sofort absteigen, und der Kampf wird zu Fuß fortgesetzt. Verstanden?«

»Das Ganze soll also auf ein brutales Gemetzel hinauslaufen«, erwiderte Gavin, »dem niemand wird nachsagen können, dass es unfair war.«

»Du hast ihn herausgefordert«, erinnerte Wallace ihn in ruhigem Ton, obwohl ein mitfühlend-verständnisvoller Ausdruck in den rauchgrauen Augen des Amerikaners lag.

»Was ich jederzeit wieder tun würde, und zwar mit dem größten Vergnügen. Dann werde ich mal zum Tanz antreten und mich zu dem Partner begeben, dessen Name auf meiner Karte steht.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er Kerr und Nathaniel grüßend zu, bohrte seinem Pferd die Hacken in die Flanken und ritt dem Russen entgegen. Als der Kopf des Rappen dem stämmigen Grauschimmel seines Gegners so nahe war, dass die beiden Pferde sich gegenseitig den Atem in die Nüstern zu blasen schienen, machte er halt. Nowgorodtschew saß steif in seinem europäischen Sattel. Sein Gesicht hatte einen überheblichen Ausdruck, seine Augen glitzerten wie Eis unter seinen Brauen hervor. Gavin ließ zischend seine Klinge nach oben fahren, um seinen Gegner zu begrüßen, was dieser auf gleiche Weise erwiderte. Kurz darauf erklang das en garde -Kommando. Die beiden Männer zogen die Zügel an, bis diese ebenso straff gespannt waren wie ihre Nerven.

Das Taschentuch fiel, blähte sich kurz in einem Windstoß auf und senkte sich dann langsam auf das nasse Gras. Noch bevor es den Boden erreichte, gingen die zwei Männer aufeinander los, wobei ihre Pferde mit den Schultern derart heftig aneinanderprallten, dass sie in den Hinterbeinen einknickten. Der Russe führte einen Hieb aus, der Gavin den Kopf abgetrennt hätte, wenn er getroffen worden wäre. Gavin duckte sich, fing die Klinge seines Gegners ab und führte seinerseits einen Stoß aus, den der andere jedoch parierte. Dann ging der Kampf richtig los.

Nowgorodtschew war kein Schwächling, daran bestand kein Zweifel. Er vertraute jedoch zu sehr auf seine Kraft, verschmähte Finessen und setzte stattdessen auf kraftvolle Bewegungen von mechanischer Perfektion. Statt seinem Pferd zu erlauben, ihn in seinen Bewegungen zu unterstützen, hielt er es rigide unter Kontrolle. Grimmig wie ein Schmied am Amboss schlug er auf seinen Gegner ein und versuchte, ihn mit reiner Kraftanwendung zu überwinden. In weniger als einer Minute war Gavin in der Lage, aufs Genaueste vorherzusagen, wie und wann der andere angreifen würde. Überdies vermochte er, indem er die Augen des Russen beobachtete, festzustellen, wohin dieser zielen würde.

Mit Säbeln zu kämpfen war, so hatte einmal jemand gesagt, als sei man im Krieg. In einer Schlacht war derjenige, der sein Gehirn benutzte, gegenüber dem, der sich nur auf seine Muskelkraft verließ, im Vorteil. Gavin war geneigt, diese alte Weisheit auf die Probe zu stellen.

Er ließ sein Pferd um den Russen herumtänzeln und beschränkte sich darauf, leichte, wenn auch präzise Stöße auszuführen. Diese Taktik zwang Nowgorodtschew, Kraft zu verschwenden, indem er wieder und wieder vergeblich mit seiner schweren Waffe ausholte. Gleichzeitig wurde auf diese Weise die Fähigkeit des Russen, den Grauschimmel zu dirigieren, auf eine harte Probe gestellt. Ebenso wie dessen Geduld, die, wie Gavin feststellte, nicht unbegrenzt war. Deshalb ließ er es sich angelegen sein, seinen Kontrahenten in puncto Geduld zu übertreffen. Ein Gegner, der sich von seiner Wut überwältigen ließ, war schon halb besiegt.

Klirrend schlugen ihre Waffen aneinander, während sie sich im Sattel hin und her drehten und ihre Pferde wieder und wieder herumrissen. Gavins Muskeln brannten, der Schweiß floss ihm in Strömen von der Stirn, weichte seinen Kragen auf und tränkte seinen Gehrock. Die Fläche der Hand, mit der er den Säbel hielt, wurde immer glitschiger. Glücklicherweise gelang es ihm, als er gerade einem besonders brutalen Hieb auswich, sich die Hand an der Hose abzuwischen. Den Pferden spritzte Schaum aus dem Maul und landete im Gras sowie auf den Stiefeln der Männer. Der von den Hufen aufgewühlte Boden verwandelte sich mehr und mehr in einen grün-braunen Morast, in dem die Pferde ständig ausrutschten.

Gavin spürte, wie die Lust zu töten in seinen Adern brodelte, hörte, wie sein Herzschlag in seinen Ohren dröhnte und einen Kontrapunkt zum Rhythmus der Schläge bildete, die er der Klinge seines Gegners versetzte. Denselben halb irrsinnigen Drang zum Töten nahm er auch in dem wilden, starren Blick des Russen wahr. Im tiefsten Innern war ihm bewusst, dass er sich darüber Gedanken machen sollte, wie Madame Faucher wohl reagieren würde, falls er ihren Günstling tötete, doch er war so sehr damit beschäftigt, seine eigene Haut zu retten und sich seinen Stolz zu bewahren, dass es ihm letzten Endes egal war, was sie dazu sagen würde.

Nowgorodtschew war es offenbar nicht egal, wie seine Freundin reagieren würde, falls er besiegt wurde. Diese Einstellung bestimmte seine Vorgehensweise und verstärkte sich noch, als er nach einer Weile erkannte, dass der Kampf unentschieden ausgehen könnte. Wenn keiner der Kontrahenten einen Treffer landen konnte, würden die Sekundanten es dabei bewenden lassen und das Duell abbrechen.

Nur indem man List und Tücke anwendete, schien es möglich zu sein, den Sieg zu erringen. Nowgorodtschew, der unbedingt gewinnen wollte, entschied sich ohne Zögern für diesen Weg.

Gavin bemerkte, was der Russe vorhatte, weil dieser im Zuge einer wütenden Attacke die Augen zusammenkniff und prüfend nach unten blickte, dergestalt unbewusst signalisierend, wo er den verbotenen Hieb anzubringen gedachte. Abrupt riss Gavin den schwarzen Hengst herum, um zu verhindern, dass der heimtückisch niederfahrende Säbel ihn traf.

Doch Gavin war nicht schnell genug gewesen.

Aufblitzend drang die Spitze des gegnerischen Säbels in Haut und Muskeln und schlitzte dem Rappen die Flanke auf. Außer sich vor Schmerzen, schrie das Pferd auf, bäumte sich hoch und sprang, wild um sich tretend, auf die Grenzmarkierung zu, deren Überschreitung bedeutete, dass der Kampf verloren war.

Es blieb nur eine Möglichkeit übrig. Gavin schlüpfte aus den Steigbügeln und sprang aus dem Sattel.

Als er auf dem Boden aufkam, stolperte er, rutschte im Schlamm aus und landete mit solcher Wucht auf dem Rücken, dass ihm die Luft wegblieb. Sein Säbel entglitt ihm und flog durch die Luft, bis er außerhalb von Gavins Reichweite auf die Erde fiel.

Den Abmachungen zufolge hätte Nowgorodtschew haltmachen und absteigen müssen, um zu Fuß weiterzukämpfen. Stattdessen gab er seinem Pferd die Sporen und ließ es auf Gavin zugaloppieren. Gleichzeitig holte er mit seinem Säbel aus, der in glitzerndem Bogen die Luft durchschnitt. Schreie und Rufe erklangen, die Sekundanten kamen angerannt, deren eilige Schritte vom Donner der Pferdehufe verschluckt wurden.

Den richtigen Zeitpunkt zu erwischen war eine Sache des Instinkts, nicht der Überlegung. Gavin wartete ab, derweil versuchend, wieder zu Atem zu kommen. In letzter Sekunde rollte er sich, all seine Muskeln anspannend, zur Seite, um nicht unter die Hufe des Grauschimmels zu geraten. Er fühlte, wie der Luftzug von den Hufen des Pferdes an seinem Kopf entlangstrich, hörte das Zischen des Säbels, als der Russe sich vorbeugte und zuschlug, spürte, wie die Klinge in den Stoff seines Rocks drang und ihm einen Teil des Rückens sowie die Seite aufschlitzte.

Nowgorodtschew jagte an ihm vorüber, um sein Pferd sogleich derart heftig herumzureißen, dass es aufwieherte, weil ihm die Trense ins Maul schnitt. Gavin sprang auf, erfüllt von jener brennenden, unbesonnenen Kraft, die sich einstellt, wenn Zorn in einem auflodert. Als Nowgorodtschew erneut auf ihn zugedonnert kam, wich er zur Seite aus und packte den langen Rockschoß des Russen. Indem Gavin sich mit seinem ganzen Gewicht daran hängte, gelang es ihm, seinen Widersacher aus dem Sattel zu ziehen.

Gavin packte den wild um sich schlagenden Russen beim Handgelenk und entriss ihm seinen Säbel. Dann ließ er das schwere Heft der Waffe mit voller Wucht auf seinen Gegner niedersausen und traf ihn direkt hinter dem Ohr. Ächzend sackte Nowgorodtschew zu Boden, während Blut aus der Wunde trat und sein weißes Haar blassrosa färbte.

Schwankend stand Gavin da. Etwas Heißes und Feuchtes rann ihm über den Rücken und die linke Hüfte. Er hatte das Gefühl, als stünde er vom Nacken bis zu den Kniekehlen in Flammen. Vor Schmerz wurde ihm rot vor Augen. Er sah Nathaniel auf sich zukommen, dessen Gesicht merkwürdig verzerrt wirkte. Hinter dem Jungen tauchte Kerr Wallace auf, der jedoch in grauen Nebel eingehüllt zu sein schien.

Der Nebel kam näher, streckte sich nach ihm aus und drückte ihn auf das schlammige Gras, das weich und warm wirkte. Doch trotz der Bewusstlosigkeit, die ihn allmählich einhüllte, nahm Gavin den süßen Duft einer Frau wahr, spürte er, wie ihm eine kühle glatte Hand über die Stirn strich, während eine melodische weibliche Stimme an sein Ohr drang, die ihn in einem Ton schalt, in dem sich Zorn und Entsetzen mischten.

Ariadne, dessen war er sich sicher. Ariadne war doch noch gekommen.

»Wie dumm die Männer doch sind«, flüsterte sie, »aus so geringem Anlass ihr Blut zu vergießen und zu sterben und obendrein noch so entsetzlich edel zu sein.«


Achtzehntes Kapitel

Gavin döste friedlich vor sich und beobachtete den hellen Streifen winterlichen Sonnenlichts, der durch die Balkontür neben seinem Bett ins Zimmer schien. Das Licht ergoss sich auf einen blutroten, mit Cochenille gefärbten Teppich, in den ein Muster chromgrüner Palmwedel eingewebt war, fiel auf die mit cremefarbenem und rotem Kaliko überzogene Daunendecke und verlieh den cremefarbenen Vorhängen des Baldachins über ihm einen rosafarbenen Schimmer. Die trotz der Jahreszeit warme Sonne machte das kleine Kohlenfeuer fast unnötig, das unter einem Kaminsims aus verziertem rosa Marmor brannte.

Sein Kopf lag auf zwei Kissen, während seine Schulter von einem weiteren Kissen gestützt wurde, das dazu diente, den Druck gegen seinen Rücken und seine Seite zu lindern, und sein Körper war von einem züchtigen weißen Leinennachthemd umhüllt. Die genähte Wunde in seiner Seite schmerzte heftig, das Laken, auf dem er ruhte, war derart gestärkt, dass es ihn fast schon irritierte. Das alles nahm er jedoch klaglos hin. Er war gebadet, zusammengeflickt und verbunden worden, und im Moment wartete er darauf, dass Nathaniel ihm zur Kräftigung seines Bluts seine nachmittägliche Portion Rotwein brachte. Der Wein stammte aus Maurelles Weinkeller, das Laken aus Maurelles Wäscheschrank. Sich über irgendetwas zu beschweren hieße, höchst undankbar zu sein. Und er war nicht undankbar. Nicht im Geringsten.

Stattdessen war er ungemein neugierig und gespannt.

Zunächst war es ihm in keiner Weise merkwürdig vorgekommen, in einem der besten Schlafzimmer des Stadthauses untergebracht zu sein, mit Nathaniel an seiner Seite und Damen in unterschiedlichen Stadien des déshabille, die sich zu den ausgefallensten Zeiten um ihn kümmerten. Der Blutverlust hatte ihn so geschwächt und sein Fieber war so hoch gewesen, dass er in einer eigenen Welt gelebt hatte, in der sich Traum und Wirklichkeit derart miteinander vermischten, dass es unmöglich war, sie voneinander zu trennen. Jetzt, da er wach war, wusste er nicht recht, ob ihm an einer solchen Trennung überhaupt gelegen war, denn einige Teile des Traums waren höchst angenehm gewesen.

Besonders der Teil, in dem Ariadne aufgetreten war, in einem Nachtgewand und einem Negligé aus weißem, mit Spitzen besetzten Batist. Als sie sich über ihn gebeugt hatte, hatte er den Duft von Veilchen wahrgenommen. Ihr Handrücken, den sie ihm gegen die heiße Wange gelegt hatte, hatte sich ganz seidig angefühlt, und die Besorgnis in ihren Augen linderte den Kummer, der ihn plagte. Nachdem sie ihn lange betrachtet hatte, fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen über die Lippen, strich ihm über den Hals und über die Brust, um ihm schließlich die Hand aufs Herz zu legen, als wolle sie seine Herzschläge zählen.

»Touché«, flüsterte er.

Sie stieß einen erstaunten Laut aus, und ihre Augen schimmerten feucht. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sie verschwunden. Sie war verschwunden, doch die Stelle, wo ihre Hand ihn berührt hatte, brannte wie Feuer.

Hinterher war er in einen Albtraum abgedriftet, der ihm vorgegaukelt hatte, wieder in Maison Blanche zu sein, nach dem Duell mit Francis Dorelle. Er verspürte einen pulsierenden Schmerz in der gezackten Narbe unter seinem Schlüsselbein, die von einer zerbrochenen Klinge stammte. Er versuchte aufzustehen, um nach dem jungen Mann zu sehen, den er bei diesem bizarren Unfall auf dem Duellplatz mit seiner Klinge durchbohrt hatte, war aber nicht imstande, sich zu bewegen oder etwas zu sagen, und wurde von der Angst gequält, dass sein Gegner tot war und er ihn getötet hatte.

Vielleicht war es doch besser, wenn er fortan von Träumen verschont blieb.

Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers ging knarrend auf. Als Gavin den Kopf drehte, erblickte er Ariadne. Fast war es, als hätte er sie durch seine Gedanken herbeibeschworen. Diesmal war sie vollständig bekleidet und trug ein Kostüm aus nüchternem grauen Stoff. Mit skeptischem Stirnrunzeln betrachtete sie sein Gesicht, während das silberne Tablett, das sie in der linken Hand hielt und auf dem ein Glas Wein stand, in eine gefährliche Schräglage geriet. Seine Lippen verzogen sich wie von selbst, und er lächelte sie an.

»Sie sind wach.«

Das hörte sich wie ein Vorwurf an, fand er. »Ich kann ja, wenn Sie es wünschen, so tun, als schliefe ich.«

»Warum sollten Sie das tun?«

»Weil es angenehmer für Sie ist? Sie könnten das Glas abstellen und gehen, ohne mit mir reden zu müssen.«

»Das kann ich auch so tun.« Rasch schritt sie durchs Zimmer und stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch, der sich in seiner Reichweite befand.

»Das wäre aber nicht freundlich – einmal vorausgesetzt, dass Ihnen daran gelegen ist, freundlich zu sein. Aber schließlich haben Sie ja veranlasst, dass ich hierhergebracht werde, was offenbar in guter Absicht geschah. Sie waren doch auf dem Duellplatz, oder?«

»Daran erinnern Sie sich also noch.«

»Das Ganze ist mir nach wie vor ein Rätsel, ebenso wie die Tatsache, dass Sie mich pflegen.«

»Falls Sie versuchen herauszufinden, warum ich mich eingemischt habe, nun, dafür habe ich meine Gründe. Außerdem sind die Betten im Charity Hospital und im Maison de Santé alle mit den Opfern des Schiffsunglücks belegt.«

Er betrachtete seine Hände, die bleich und schlaff auf der Bettdecke lagen. »Dann haben Sie also aus Barmherzigkeit so gehandelt.«

»Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem jemand, der meinte, in meinem Interesse zu agieren, sich Ihnen gegenüber so heimtückisch verhalten hat.«

Während sie sprach, ging sie zum Fenster und zog die Vorhänge zurecht, damit die Sonnenstrahlen nicht direkt auf seine Kopfkissen fielen. Ihr Gesicht, das er im Profil sah, wirkte ernst und sachlich. Das warme Licht hob ihren perfekten Mund hervor, was ihm in Erinnerung rief, dass er diese Lippen vor nicht allzu langer Zeit geküsst hatte und was für ein berauschendes Gefühl das gewesen war. Wobei er im Moment nichts lieber getan hätte, als sie erneut zu küssen. Die Intensität dieses Wunschs und das ungebärdige Verhalten seines Körpers waren ausreichende Beweise dafür, dass es ihm besser ging.

»Wie geht es dem Rappen, den ich geritten habe?«, erkundigte er sich.

»Wie Ihr Freund Caid uns berichtet hat, wird er sich wieder erholen; allerdings wird er eine beträchtliche Narbe zurückbehalten. Wobei mir einfällt, dass der Arzt Dr. Labatut diese Diagnose auch dem Reiter gestellt hat.«

»Also kein mitleidiger coup de grace für Mann und Tier? Dann kann man uns beiden ja nur gratulieren. Und was ist aus Nowgorodtschew geworden?«, fuhr Gavin mit ruhiger Stimme fort, obwohl diese Fragen ihn quälten, seit er vor einer Stunde erwacht war.

»Er lebt noch, obwohl es ihm vielleicht lieber wäre, es nicht zu tun. Er ist über alle Maßen zerknirscht, weil er sein Temperament nicht zu zügeln vermochte. Das entschuldigt ihn natürlich in keiner Weise und wird niemanden, der von dem Duell hört, davon abbringen, ihn zu verachten. Sobald er sich von seiner Gehirnerschütterung erholt hat, will er sich nach Paris einschiffen.«

»Und Sie zurücklassen? Eine harte Strafe für einen Moment des Wahnsinns.«

Sie drehte sich ihm zu und sah ihn stirnrunzelnd an. »Das sagen Sie, wo es ihm doch fast mit einem überaus ehrlosen Trick gelungen wäre, Sie zu töten?«

»In einem Duell geht es nicht immer nach den Regeln der Höflichkeit und des Anstands zu«, erwiderte er. »Außerdem war das, was ihn anspornte, von einigem Gewicht. Er dachte, er müsse Sie retten.« Das war ein wenig gewagt, aber er wollte unbedingt wissen, wie sie auf den unausgesprochenen Vorwurf reagieren würde.

»Vor dem gesellschaftlichen Ruin, meinen Sie«, sagte sie. »Ich möchte bezweifeln, dass sein Motiv so edel war. Er ist ein Mann, der die Menschen in seiner Umgebung gern herumkommandiert.«

»Und Sie lassen sich nicht herumkommandieren.«

»Eine Schwäche von mir«, gab sie, ein Lächelnd andeutend, zu, »aber so ist es nun mal. Da ihm die Mittel fehlten, mich seinem Willen zu unterwerfen, wollte er es mir unmöglich machen, ihm nicht zu gehorchen, indem er Sie aus dem Wege räumte.«

»Sehr kurzsichtig von ihm, wenn man bedenkt, wie viele andere Fechtmeister es in der Passage gibt.«

»Vorausplanung ist noch nie seine starke Seite gewesen. Im Gegensatz zu einigen anderen«, gab sie kurz angebunden zurück, während sie sich von ihm abwandte und auf die Tür zuschritt. »Jetzt muss ich gehen. Ein zu langes Gespräch strapaziert Sie zu sehr.«

»Halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte er in trockenem Ton, »allerdings dürfte es nicht klug sein, wenn Sie mit Ihrem Patienten zu viel Zeit hinter geschlossener Tür verbringen.«

Sie blieb mit der Hand auf der Türklinke stehen. »Ich bin nicht irgendein junges Mädchen, das nichts von Krankenpflege versteht. Bevor mein Mann starb, war er eine Zeit lang krank. Ich bin selten von seiner Seite gewichen, da er mich jeder anderen Krankenschwester vorzog.«

»Er konnte sich glücklich schätzen, eine solche Frau zu haben. Aber so habe ich das nicht gemeint.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Da ich Sie zur Genesung habe herbringen lassen, kann ich mir nicht vorstellen, dass es eine Rolle spielt, wie oft oder wie selten ich zu Ihnen komme. Die Klatschmäuler werden uns ohnehin nachsagen, dass wir das Bett miteinander teilen. Das heißt, wenn Sie nicht gerade darüber reden, welchen Anteil ich an Ihrem Duell hatte. Wenn man sowieso berüchtigt ist, dann sollte man auch die Freiheit nutzen, die sich daraus ergibt.«

Sie verließ das Zimmer, ohne ihm Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Das war auch besser so, da ihm ohnehin nichts einfiel. Seine Gedanken waren viel zu beschäftigt mit dem, was sie gesagt hatte, und mit den Bildern, die ihre Worte heraufbeschworen.

... dass wir das Bett miteinander teilen.

Ihre dunklen Augen, die ihn unverwandt ansahen ... ihre langen Beine, die sich um seine Hüften schlangen, während er in ihr feuchtes weiches Fleisch eindrang ...

Die süße harte Beere ihrer Brust, die er mit der Zunge bearbeitete, während sie lustvoll stöhnte ...

Ihre vor Leidenschaft verschleierten Augen, ihre Haut, die wie vom Tau geküsstes Perlmutt aussah ...

Sie würde ihn noch umbringen mit ihren Verlautbarungen und ihrer Tollkühnheit, ihren mitternächtlichen Besuchen und ihren Männerhosen. Aber das war ja auch ihre Absicht.

Sie wollte ihn töten.

Es reichte ihr nicht, dass er in irgendeinem, von einem anderen ausgefochtenen Duell starb. Nein, sie wollte ihn mit eigenen Händen umbringen. So erpicht war sie auf dieses Vergnügen, dass sie bereit war, ihn gesundzupflegen, um ebendieses Ziel zu erreichen.

Er hatte nicht die Absicht, das zuzulassen. Nichts gegen Vergnügen anderer Art, aber gegen dieses hatte er was.

Offenbar delirierte er. Es konnte nicht stimmen, dass sie solche tödlichen Absichten hatte, wenn sie ihm lächelnd Wein brachte und dazu beitrug, die Zweifel und Ängste, die ihn plagten, zu lindern.

Oder?

Er musste es herausfinden.

Welche bessere Methode gab es da, als sich ihr Mitgefühl und ihren Sinn für Fairplay zunutze zu machen? Welche bessere Zeit als diese Phase seiner Genesung, wo sie annahm, er sei zu schwach, um ihr gefährlich zu werden?

Er würde ihre Entschlossenheit auf die Probe stellen, auf mannigfaltige Art und Weise. Das würde ihm Vergnügen und auch Kummer bereiten. Erbarmen konnte er sich nicht leisten, da das, was dabei herauskam, so wichtig, so lebenswichtig war. Und wenn er recht hatte, wenn ihr Plan so tödlich war, wie er annahm, würde er darüber nachdenken, was sich dagegen unternehmen ließ.

Er zog es vor, nicht ihr Feind zu sein, aber wenn sie es darauf anlegte, war er ohne weiteres bereit, es zu sein.

Gerade als Gavin seinen Wein ausgetrunken hatte, ging die Tür von neuem auf. Gespannt blickte er hoch.

»Madame Faucher hat gesagt, Sie seien wieder bei Bewusstsein«, stellte Nathaniel fest, während er die Tür hinter sich schloss und durch das Zimmer schlurfte, um sich am Fußende des Bettes aufzubauen. Sein Gesicht war gerötet, und er blickte besorgt drein. »Sind Sie in Ordnung? Brauchen Sie etwas?«

»Im Moment brauche ich nichts. Ich bin nämlich ziemlich benommen, weil der Bordeaux, wie ich vermute, mit Laudanum versetzt war.« Gavin brachte ein Lächeln zustande. »Und du? Hat man dir irgendwo ein Strohlager zugewiesen?«

»Im Nebenzimmer. Aber ich schlafe in einem mächtig feinen Bett mit ‚ner Art Dach drüber, das aussieht, als könnte es mitten in der Nacht auf mich runterstürzen. Und unter dem Bett steht ein Pisspott aus Porzellan, der mit Fasanen bemalt ist.« Der Junge grinste. »Und den ich nicht mal selbst zu leeren brauche.«

»Dein Glück ist also vollkommen. Hast du eine Ahnung, wie lange ich schon hier bin?«

»Heute Morgen waren‘s zwei Tage, und jetzt sieht‘s so aus, als würde die Sonne bald untergehen. Während Ihre Wunde genäht wurde, waren Sie bewusstlos. Madame Maurelle hat gesagt, das sei eine Gnade, die Sie nich‘ verdienen, nachdem Sie dafür gesorgt haben, dass ihr das Herz stehen geblieben ist, aber ich glaube, das hat sie nich‘ so gemeint.«

»Hoffen wir‘s«, erwiderte Gavin. »War Madame Faucher ähnlich besorgt?«

»Schwer zu sagen. Vor allem war sie sauer.«

»Sauer? Du meinst wütend?«

Der junge Mann nickte. »Über Sie und über den anderen Idioten, wie sie ihn genannt hat, womit sie den Dreckskerl meinte, der Sie aufgeschlitzt hat. Über den Chirurgen, weil er so ungeschickt mit der Nadel umgegangen ist, dass es aussah, als würde er die Haut ans Rückgrat nähen. Deshalb hat sie ihm die Nadel weggenommen. Und über mich, da ich nicht zulassen wollte, dass sie Sie auszieht.«

»Ich habe mich schon gefragt, wer das gemacht hat. Da du es warst, werde ich darüber nachdenken, was ich dir als kleine Belohnung geben kann.«

»Nich‘ nötig. Das war einfach nich‘ ihre Sache.«

»Da stimme ich dir vollauf zu. Außerdem finde ich es bewundernswert, dass du es geschafft hast, diese Dame an etwas zu hindern.«

»Oh, ich glaube nicht, dass sie wirklich erpicht darauf war. Sie meinte einfach, bevor wir anderen zu Potte kommen, würden Sie verbluten.«

»Und dabei einen Haufen Leinen ruinieren. Verstehe.« Er lächelte amüsiert. »Ich muss gestehen, dass die Dame über jeden Tadel erhaben ist. Und über jeden Verdacht. Magst du sie?«

Nathaniel wurde knallrot. »Gibt ‚ne ganze Menge Damen, die ich mag.«

Damit meinte er, wie Gavin wusste, Lisette, Caids Frau, sowie Juliette, die mit Nicholas verheiratet war. Beide betete er im Stillen an. Nicht dass es schwierig gewesen wäre, sich seiner Ergebenheit zu versichern. Da er als kleiner Junge zur Waise geworden war und von da an hatte auf der Straße leben müssen, verehrte er alle Frauen, vor allem jene, die ihm ein Lächeln schenkten. »Aber man kann ja immer noch eine in die Gruppe aufnehmen.«

»Vermutlich.«

»Besonders eine, die so attraktiv ist.«

»Sie sieht nicht schlecht aus und weiß, was die Leute brauchen.«

Dem konnte Gavin nur zustimmen. Schließlich hatte sie ihm in dem Glas Wein Vergessen gebracht. Er unterließ es, seinen jungen Freund noch weiter zu necken, und schnitt ein anderes Thema an. »Hat Dr. Labatut angedeutet, wie lange wir Madame Herriots Gastfreundschaft noch in Anspruch nehmen müssen?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber Madame Faucher hat gesagt, dass Sie das Bett erst verlassen dürfen, wenn die Fäden gezogen sind.«

»Auch dafür bin ich ihr zu Dank verpflichtet.« Er hätte es geschafft – dessen war er fast sicher –, aus dem Bett aufzustehen und sich in sein Studio zu begeben. Nötigenfalls hätte er auch zu Nicholas und Juliette oder zu Caid und Lisette gehen können, um dort zu genesen. Aber das wollte er nicht. Wenn er hier im Bett blieb, war er am besten in der Lage, Madame Fauchers Abwehrkräfte zu sondieren, bevor ihr ebenso heimliches wie tödliches Duell der Intentionen wieder begann. »Anscheinend steht uns dann mindestens eine Woche zur Verfügung.«

»Eine Woche wofür?«

Gavin durfte nicht vergessen, dass sein selbsternannter Krankenpfleger ausgesprochen helle war, obwohl der Junge seine ganze Bildung nur auf der Straße erworben hatte. Oder vielleicht war er gerade deshalb so gewitzt. »Oh, um den Luxus eines mit Fasanen bemalten pot de chambre und anderer verführerischer Dinge zu genießen.«

Nathaniel warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Und die Gesellschaft der Damen?«

»Das auch«, erwiderte Gavin mit verzücktem Lächeln. »Das vor allem.«


Neunzehntes Kapitel

»Ich soll was tun?«

Nachdem Ariadne die Kohlenzange, mit der sie Kohle nachgelegt hatte, wieder an ihren Platz getan hatte, drehte sie sich dem im Bett liegenden Gavin zu. Es war abermals ein trüber grauer Tag, und in seinem Schlafzimmer herrschte klamme Kälte, die jedoch in keiner Weise mit der Eisigkeit ihrer Stimme mithalten konnte.

»Ist das zu viel verlangt? Es wäre ein intimer Dienst, wie ich zugeben muss, aber zweifellos haben Sie ihn Ihrem Mann unzählige Male erwiesen.«

Ein intimer Dienst ...

Sie weigerte sich, über solche Dinge nachzudenken. Ebenso wie über die Tatsache, dass er nicht dort liegen und eine Rasur brauchen würde, wenn es sie nicht gäbe. Die Schuldgefühle, die sie wegen Saschas hinterhältigem Trick, der Gavin Blackford in diese Lage gebracht hatte, plagten, hatten sie schon genug Zeit gekostet.

»Unsere Beziehung zueinander ist aber nicht so eng«, erwiderte sie. »Außerdem haben Sie für solche Angelegenheiten Nathaniel.«

»Der sich als großartiger Kammerdiener erweist«, sagte Gavin, der die Hände brav auf der Brust gefaltet hatte, während in seinen Augen ein dreistes Funkeln aufblitzte. »Trotzdem schaudert‘s mich bei der Vorstellung, ihn mit einem Rasiermesser an meinen Hals zu lassen, weil ich befürchte, er könnte in seine früheren Gewohnheiten als Straßenjunge zurückfallen. Das heißt, falls es seine Nervosität überhaupt zulässt, Hand an mich zu legen.«

»Unsinn. Solch ein schlimmer Ganove war er sicher nie, als dass er ...« Als sie das Funkeln in seinen Augen bemerkte, verstummte sie. »Das war scherzhaft gemeint. Das hätte ich mir ja denken können.«

»Was den Zustand seiner Nerven betrifft, war es kein Scherz. Er weigert sich, mich zu rasieren, weil er Angst hat, die Karriere eines Mannes zu beenden, von dem er hofft, dass er seine eigene fördern werde.«

»Und was ist mit Solon? Zweifellos hat er männlichen Gästen schon oft solche Dienste geleistet.«

»Im Vergleich zu dem guten Solon ist ein Wackelpudding ein Ausbund an Ruhe. Er ist viel zu zittrig. Und deshalb habe ich mich an Sie gewandt.«

Die Überredungskünste des Fechtmeisters waren einfach zu groß, fand Ariadne. Obwohl er ans Bett gefesselt und nach außen hin so sanftmütig wie ein Heiliger war, spürte sie die Willenskraft, die von ihm ausging. Überdies war er viel zu charmant und attraktiv, sein Blick zu durchdringend. Sich auf diese Weise mit ihm zu kabbeln rief ein merkwürdiges Gefühl in ihr hervor, gleichsam als wären ihre Nerven gespannt wie eine Uhrfeder oder als hätte sie zu viel Wein getrunken, so dass ihr Herz wie verrückt raste und ein erwartungsvolles Kribbeln durch ihren ganzen Körper ging. Warum das so war, entzog sich ihrer Kenntnis. In den vergangenen Tagen hatte sie mehrmals an seinem Bett gestanden, während er schlief, und bei sich gedacht, wie unfair das doch alles war.

»Ich bin eine Frau, und Sie kennen mich kaum. Trotzdem vertrauen Sie darauf, dass ich Ihnen nicht die Kehle durchschneiden würde.«

Diese Andeutung nahm er hin, ohne mit der Wimper zu zucken. »Nun ja, Sie haben schließlich Erfahrung im Rasieren. Oder befürchten Sie, ebenfalls von Nervosität befallen zu werden?«

»Ich bin nicht nervös veranlagt.« Sie zuckte innerlich zusammen, da ihr klar wurde, dass sie sich gerade um ihre beste Entschuldigung gebracht hatte. »Trotzdem müssen Sie zugeben«, fuhr sie fort, »dass das schwerlich etwas ist, das man als schicklichen Dienst bezeichnen könnte.«

»Wie Sie bereits selbst gesagt haben, ist auch Ihre Anwesenheit hier in diesem Zimmer in keiner Weise schicklich«, gab er zurück. »Welche Rolle spielt da diese eine weitere Kleinigkeit? Es sei denn, es widerstrebt Ihnen, mir so nahe zu kommen ...«

»So töricht bin ich, hoffe ich, nicht.«

Er sah sie aufmerksam an. »Aber vielleicht misstrauisch? Neulich abends habe ich die Situation ziemlich schamlos ausgenutzt. Würde es Sie beruhigen, wenn ich mich demütig dafür entschuldigen würde?«

Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie nicht daran erinnert hätte. Dieser Kuss und seine sinnliche Magie spukten ihr stets im Hinterkopf herum und drängten sich in den unpassendsten Momenten wieder in ihr Bewusstsein. Sie wünschte inständig, dass es nie dazu gekommen wäre. Sie war vollauf zufrieden gewesen mit den Erinnerungen an Jean Marcs gemäßigt leidenschaftliche Umarmungen. Jetzt kam ihr das, was sie mit ihrem Mann erlebt hatte, fade vor, wie etwas, dem das Feuer gefehlt hatte. Selbst diese kurze Vergegenwärtigung, wie unterschiedlich die beiden Männer doch waren, bewirkte, dass sie sich derart erhitzt fühlte, dass sie von dem prasselnden Feuer wegtrat und ihre türkisch gemusterte Stola aus Seide und Mohair von den Schultern gleiten ließ.

»Ich bin nicht beunruhigt«, erwiderte sie.

»Und fest entschlossen, mir nicht zu helfen? Verstehe. Obwohl ich hier mit einem kratzigen Bart liege, der mir höchst lästig ist. Vielleicht wären Sie dann so freundlich, Maurelle zu holen, damit ich sie dazu überreden kann, mir den Bart abzunehmen.«

»Sie ist noch nicht aufgestanden und wird es wahrscheinlich erst in zwei Stunden tun.«

»Ich könnte ja versuchen, sie zu wecken. Lärm ist etwas, das sie nicht ausstehen kann, wenn ich mich recht erinnere.«

Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Das brächten Sie fertig. Dabei ist sie völlig erschöpft, weil sie gestern Abend so viele Besucher empfangen musste, die sich nach Ihnen erkundigen wollten.«

In seine Augen trat ein interessierter Ausdruck. »Ich hatte Besuch? Wer war denn da?«

»Mindestens ein Dutzend Fechtmeister, die nacheinander aufgetaucht sind, darunter Ihr Halbbruder, der Amerikaner, der als Ihr Sekundant fungiert hat, sowie die Freunde, mit denen Sie vor ein paar Tagen im Theater waren. Sie alle waren höchst besorgt, wollten aber nicht, dass man Sie stört.«

»Sehr rücksichtsvoll von ihnen«, stellte er in trockenem Ton fest.

»Wenn Sie glauben, jemand hätte sie daran gehindert, zu Ihnen ...«, begann sie, indem sie die Stirn runzelte.

»Nein, nein, es ist nur so, dass sie sich vielleicht gewundert haben, warum sie mir ihre Aufwartung nicht bei mir zu Hause machen konnten.«

»Das hat ihnen Maurelle, glaube ich, aufs Deutlichste erklärt.«

»Eine unvergleichliche Frau, und eine, die zweifellos auch mit einem Rasiermesser umzugehen versteht. Klingeln Sie doch bitte nach einem der Dienstboten, damit er sie holt.«

Er war entschlossen, seinen Kopf durchzusetzen – höflich, aber unerbittlich –, und würde keine Ruhe geben, bis ihn jemand rasierte. Dass er sie für diese Aufgabe ausgesucht hatte, war höchst verdächtig, obwohl ihr schleierhaft war, was dahinterstecken mochte. Vielleicht war es einfach die Tatsache, dass sie zur Verfügung stand und eine Herausforderung darstellte. Möglicherweise lag es auch daran, dass er sich langweilte und es für amüsant hielt, sie im Gebrauch einer anderen Art von Klinge zu unterweisen.

Dass er sie attraktiv fand, wies sie weit von sich. Wenn ein ans Bett gefesselter Mann sich langweilte, fand er wahrscheinlich jede Frau, die in seine Nähe kam, anziehend. Tiefere Motive hätte man nur dann vermuten können, wenn er gewusst hätte, wer sie war und was sie von ihm wollte, und darauf ließ nichts in seinem Blick oder in seiner Haltung schließen. Gleichwohl war ihr unbehaglich zumute.

Aber was spielte das für eine Rolle? Schließlich war ihr seit dem Tag, an dem sie Gavin Blackford kennengelernt hatte, unbehaglich zumute.

»Na schön, dann werde ich Sie eben rasieren.« Sie drehte sich dem Klingelzug neben dem Kamin zu und zog rasch daran, um einen der Diener zu beauftragen, heißes Wasser zu holen. »Wenn Sie gleich noch mehr Blut verlieren«, fuhr sie fort, »haben Sie sich das selbst zuzuschreiben.«

Es war Nathaniel, der eine Messingkanne mit heißem Wasser brachte und der in Gavins Habseligkeiten herumsuchte, um die zum Rasieren nötigen Utensilien zu finden. Nachdem er die Seifenschale und den Pinsel neben das Waschbecken gelegt hatte, griff er nach einem dicken Lederriemen und wetzte das Rasiermesser, bis es nur so funkelte.

Während der Junge zugange war, umspielte ein Lächeln seinen Mund. Ariadne sah in stirnrunzelnd an. »Mon Dieu, Monsieur Nathaniel, finden Sie diese Sache irgendwie amüsant?«

»O nein, madame«, erwiderte der Junge, dessen Gesicht augenblicklich völlig ausdruckslos wurde.

»Sie haben gegrinst. Ich habe es deutlich gesehen.«

Der Junge warf einen Blick in Richtung des Patienten. »Ich find‘s einfach lustig. Monsieur Blackford lässt mich nichts für ihn tun, während Sie jetzt ...«

»Während ich?«

»Bei Ihnen ist das anders.« Nachdem er die Schneide der Klinge am Daumen geprüft hatte, nickte er zufrieden und legte das Rasiermesser neben den Pinsel und die Seifenschale.

»Offenbar«, warf Gavin mit sanfter Stimme ein. »Das reicht jetzt.«

»Sie hat mich doch gefragt.«

»Gewiss, und nachdem du ihr geantwortet hast, bist du hier fertig. Geh und kümmer dich um meine Schmutzwäsche oder was auch immer anstehen mag.«

»Aber ich wollte doch zusehen, wie eine Dame rasiert.«

»Moskitos lechzen nach Blut, aber das heißt noch lange nicht, dass sie Blut lecken dürfen.«

»Na gut«, sagte der Junge mit einem Seufzer, »dann gehe ich jetzt.« Er machte eine unbeholfene Verbeugung in Ariadnes Richtung. »Klingeln Sie nach mir, wenn Sie fertig sind, madame. Dann komme ich und räume alles weg.«

»Er ist sehr höflich«, stellte Ariadne fest, nachdem die Tür sich hinter Nathaniel geschlossen hatte.

»Er ist ein Satansbraten und mein persönlicher Quälgeist. Aber höflich ist er, das stimmt.« Er machte eine Pause, um dann ein anderes Thema anzuschneiden. »Sie könnten sich natürlich einen Stuhl heranziehen, um mich zu rasieren, aber ich glaube, es ist bequemer für Sie, wenn Sie sich neben mich aufs Bett setzen.«

»Ich ziehe es vor zu stehen.«

»Wie Sie wollen.« Er lag entspannt da und wartete geduldig darauf, dass sie anfing.

Obwohl Gavin etwas anderes annahm, hatte sie Jean Marc in den letzten Tagen seines Lebens nur ein oder zwei Mal rasiert, und zwar als sein Kammerdiener freigehabt hatte. Das war nicht sonderlich schwierig gewesen, da er einen Kinnbart gehabt hatte und seine Barthaare dünn und fein gewesen waren. Gavin Blackfords Bartwuchs war wesentlich dichter. Seine Wangen waren von kleinen goldenen Stacheln bedeckt, in die sich braune und rötliche Stoppeln mischten. Die ihr bevorstehende Aufgabe hatte etwas Beängstigendes, nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass sie gezwungen war, sich in seine Nähe zu begeben und ihn zu berühren.

Aber war das nicht genau das, worauf sie aus gewesen war, als sie Maurelle vorgeschlagen hatte, ihn in ihr Stadthaus bringen zu lassen? Sie hätte über die Gelegenheit, ihm näherzukommen, froh sein müssen. Von diesem Blickpunkt aus war ihre Weigerung, sich neben ihn zu setzen, ein Fehler gewesen, den sie wohl aus reinem Selbstschutz instinktiv begangen hatte. Seit wann war sie so zaghaft?

Es ging natürlich nicht an, dass sie sich in seiner Gegenwart zu schnell eines anderen besann. Das könnte ihn auf den Gedanken bringen, dass sie etwas im Schilde führte, auch wenn er nicht in der Lage war, das ganze Ausmaß ihres Plans zu erkennen. Er war schließlich nicht dumm. Freilich wäre es weit besser gewesen, wenn er es gewesen wäre.

Sie wandte sich von ihm ab, goss heißes Wasser in die Porzellanschüssel und legte ein kleines Leinenhandtuch ins Wasser. Als es sich vollgesogen hatte, nahm sie es behutsam heraus und wrang den größten Teil des Wassers aus. Dann drehte sie sich rasch um und legte ihm das Handtuch auf die Wangen.

Damit kein Wasser auf sein Nachthemd tropfte, griff sie schnell nach einem größeren Handtuch und deckte seine Brust und sein Kopfkissen damit ab. Während das feuchte Tuch seine Bartstoppeln weich und geschmeidig machte, tauchte sie den Rasierpinsel ins Wasser und rührte damit in der Seifenschale herum, um Schaum zu schlagen. Als alles bereit war, zog sie das feuchte Tuch weg und machte sich daran, den Schaum aufzutragen.

Es erwies sich als unmöglich, seinen Mund nicht mit Schaum zu beschmieren. Nachdem sie seine Bartstoppeln eingeseift hatte, fuhr sie ihm mit dem Daumen über die glatten Lippen, um sie vom Schaum zu befreien. Da auf seiner Unterlippe etwas Seifenschaum zurückgeblieben war, ließ sie erneut den Daumen über die feste und gleichzeitig seidige Fläche gleiten.

Er öffnete den Mund, und sie spürte, wie sein Atem über ihre Finger strich. Dann hob er den Blick, um sie gespannt und gleichzeitig voller Zweifel anzusehen. Gleich darauf senkte er den Blick wieder.

»Ihre Finger sind so kühl«, stellte er fest, während er eine seiner Hände unter dem Handtuch hervorzog, um sich den restlichen Seifenschaum von der Oberlippe zu wischen.

»Ist Ihnen das unangenehm?« Da seine Wangen stark gerötet waren, legte sie ihm besorgt die Hand auf die Stirn. »Vielleicht haben Sie Fieber.«

»Das würde mich nicht überraschen«, antwortete er trocken. »Aber Ihnen sollte nicht kalt sein. Wärmen Sie doch Ihre Hände am Feuer. Ich kann warten.«

»Mir geht es bestens.« Froh darüber, sich abwenden zu können, langte sie nach dem Rasiermesser.

»Wie Sie meinen.«

Das Rasiermesser war in gewisser Weise ein kleines Kunstwerk. Die Klinge bestand aus Sheffielder Stahl, der Griff, der mit seinen mit Gold eingelegten Initialen verziert war, aus Elfenbein. Das Rasiermesser war kleiner als die üblichen Instrumente dieser Art und lag gut in ihrer Hand. Es kam ihr höchst passend vor, dass ein Mann, dessen Leben von der Güte seines Degens abhängen konnte, auch bei anderen Klingen Wert auf Qualität legte.

»Woran denken Sie?«, erkundigte er sich.

»An nichts. Ich bewundere lediglich diese schöne Arbeit«, erwiderte sie.

»Es stammt aus Spanien. Ein Geschenk meines Vaters zu meinem sechzehnten Geburtstag.«

»Da waren Sie sicher sehr stolz.«

»Nun ja, ich hätte es sein können, wenn er anwesend gewesen wäre. Stattdessen wurde es mir von meinem Kammerdiener überreicht.«

Obwohl seine Stimme völlig ausdruckslos war, huschte ein bitterer Ausdruck über sein Gesicht. »Er war nicht mehr ...«, hakte sie nach.

» ... am Leben? O doch, er war gesund und munter. Er war nicht da, weil er wieder einmal im Auftrag der Krone unterwegs war. Auf diese Weise versuchte er, sein Leben interessanter und bedeutungsvoller zu gestalten. Seine Rollen als Landbesitzer, Clubmitglied, Ehemann und Vater reichten ihm nicht aus.«

»Zumindest kannten Sie ihn«, erwiderte Ariadne, die ihren leiblichen Vater nie richtig kennengelernt hatte.

»Meinen Sie? Er hatte für kleine Kinder nichts übrig. Deswegen wurden wir, meine Brüder und ich, zu unserm Großvater abgeschoben, der dachte ... Aber lassen wir das.«

»Reden Sie weiter. Ich würde die Geschichte gern hören.« Dass seine Gedanken in der Vergangenheit weilten, ermutigte sie so, dass sie anfing, mit der erschreckend scharfen Klinge des Rasiermessers die Bartstoppeln auf seiner rechten Wange abzuschaben.

»Sie ist aber ziemlich langweilig.«

»Nicht für mich.«

Direkt unterhalb des Bereichs, den sie mit dem Messer bearbeitete, pulsierte seine Halsschlagader. Nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte, schaute sie rasch wieder weg. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, ihm mit einem schnellen, kräftigen Schnitt die Ader zu durchtrennen. Fast kam es ihr so vor, als böte er ihr diesen ungeschützten Bereich dar, als halte er ihn ihr bereitwillig hin.

Sie schluckte schwer. Irgendetwas in ihr verbot ihr diese zu leichte Lösung. Das wäre zu brutal gewesen, hätte zu sehr nach Mord geschmeckt. Sie musste sich auf das konzentrieren, was sie machte.

»Gibt es irgendein Problem?«, fragte er mit sanfter Stimme.

»Nein ... oder doch«, antwortete sie verwirrt, um sogleich nach der ersten Ausrede, die ihr einfiel, zu haschen. »Ich ... glaube, Sie hatten recht, was die Position für diese Aufgabe angeht. Es ist ein bisschen unbequem, Sie von hier aus zu erreichen.«

»Dann kommen Sie doch näher.«

Obwohl sie es für unklug hielt, seiner Aufforderung zu folgen – vor allem in Anbetracht des Feuers, das in seinen Augen loderte –, konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Nachdem sie das Rasiermesser abgelegt und die Bettvorhänge zur Seite geschoben hatte, zog sie die kleine Trittleiter zum Kopfende des Bettes und kletterte neben ihm auf die Matratze. Indem sie einen Fuß gegen die Trittleiter stemmte, schob sie sich weiter vor, bis ihr Körper den seinen fast berührte.

Falls ihre ruckartigen Bewegungen ihm Unbehagen bereiteten, ließ er sich nichts anmerken. Stattdessen hob er den Arm, damit sie besser an ihn herankam. Als sie in der richtigen Position war, senkte er den Arm wieder und legte ihn so über ihr gebeugtes Knie, dass seine Finger locker in der Einbuchtung ihrer Taille ruhten.

»Besser?«, fragte er mit leicht heiserer Stimme.

»Ja. Bitte erzählen Sie weiter«, stieß sie ein wenig atemlos hervor.

In den blauen Tiefen seiner Augen blitzte es kurz auf. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei meinem Großvater, wenn ich mich recht entsinne.«

Jetzt drang seine klangvolle, leicht spöttische Stimme aus größerer Nähe an ihr Ohr. Sie vermied es jedoch, ihn noch einmal anzusehen. »Genau.«

»Nun ja, da es meinem Großvater nicht gelungen war, einen Landedelmann aus seinem Sohn zu machen, war er fest entschlossen, bei seinen Enkelsöhnen mehr Erfolg zu haben. Mein älterer Bruder Thomas, der Erbe des Titels, war dazu ausersehen, nach dem Vorbild meines Großvaters ein großer Reiter, Angler und Jäger vor dem Herrn zu werden. Zum großen Verdruss meines Großvaters interessierte ich mich mehr für Bücher, hatte ein Faible für Astronomie und Geographie, die es mir ermöglichten, in eine größere Welt zu fliehen. Das Fechten – die von mir bevorzugte Methode, meine Aggressionen abzureagieren – hielt er für weibisch und fremdländisch, für etwas, das sich für einen englischen Gentleman nicht recht schickt. Das ist vermutlich der Grund dafür, warum meine Vorliebe fürs Fechten so tiefe Wurzeln in mir geschlagen hat.«

»Aus Trotz, meinen Sie.«

»Aus purem Trotz. Trotz der schlimmsten Sorte.«

»Aber dennoch wurde Ihnen gestattet, das Haus Ihres Großvaters zu verlassen.« Die Berührung seiner Hand lenkte sie so sehr ab, dass sie nicht wusste, ob das, was sie sagte, Sinn ergab. Gewiss wollte er sie auf diese Weise stützen, doch das Ganze kam einer Umarmung derart nahe, dass sie kaum zu atmen vermochte.

»Gestattet ist nicht ganz der richtige Ausdruck«, erwiderte er. »Es war eher so, dass ich dazu ermutigt wurde. Beziehungsweise überredet. Gezwungen dürfte am zutreffendsten sein.«

Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, war ebenso beunruhigend wie seine Berührung. Rasch warf sie ihm einen Blick zu, um sogleich mit ihrer Arbeit fortzufahren. »Dann müssen Sie etwas Unverzeihliches getan haben.«

»Scharfsinnig und unerbittlich – bei einer Dame eine tödliche Kombination von Eigenschaften.« Er lachte auf, glücklicherweise nur kurz, denn sie war gerade dabei, die Partie um seinen Mund zu rasieren. »Aber sie haben völlig recht. Ich habe meinen Bruder getötet.«

Schockiert hielt sie inne. Es dauerte einen Moment, bis sie in der Lage war, zu sprechen. »Ihren älteren Bruder, meinen Sie? Den Erben?«

»Sie haben, wie ich merke, eine ebenso schlechte Meinung von mir wie meine Eltern und meine Großeltern. Nein. Das Opfer war mein jüngerer Bruder Sean. Er war ein Nachkömmling, der gezeugt wurde, weil mein Vater meinte, seine ehelichen Rechte geltend machen zu müssen, nachdem er aus Griechenland, Italien, Macao oder sonst wo zurückgekehrt war und herausgefunden hatte, dass meine Mutter sich mit dem Gärtner eingelassen hatte. Möglicherweise stammte der Kleine auch vom Gärtner. Da sich das nicht mit Sicherheit feststellen ließ, akzeptierte mein Vater ihn als seinen Sohn. Er war ein lieber, aufgeweckter Junge, und seine Haare waren so golden wie ...« Abrupt verstummte er, als hätte ihm etwas die Kehle zugeschnürt.

»Was ist geschehen?« Wie um ihn zu schonen, weil seine Stimme so schmerzlich geklungen hatte, ließ sie das Rasiermesser mit äußerster Behutsamkeit über sein Kinn und seinen Hals gleiten. Etwas über seine Lebensgeschichte zu erfahren machte ihn irgendwie weniger furchteinflößend. Dass es ihn auch menschlicher machte, war etwas, worüber sie im Moment nicht weiter nachdenken wollte.

»Er spielte mit seinem Spielzeugboot an einem Teich, in dessen Nähe ein Pavillon lag, den irgendein Vorfahre von uns hatte errichten lassen. Zuvor hatten er und sein Kindermädchen ein Picknick im Freien gemacht. Da dem Kindermädchen schlecht wurde, bat sie meinen älteren Bruder, auf den Kleinen aufzupassen, während sie zum Haus rannte. Er behauptete hinterher steif und fest, er habe die Aufgabe an mich delegiert, da ich im Pavillon saß und wie gewöhnlich las. Da ich mich zu sehr auf mein Buch konzentriert hätte, so sagte mein Bruder, hätte ich nicht aufgepasst und den Kleinen ertrinken lassen.«

»Nein«, flüsterte sie voller Entschiedenheit.

Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen eindringlich an. »Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein.«

Das war sie in der Tat, obwohl sie nicht zu sagen vermocht hätte, warum. »Und was ist in Wirklichkeit geschehen?«, wollte sie wissen.

»Etwas, bei dem das Tragische und Groteske untrennbar miteinander verwoben waren, auf höchst schäbige Weise. Ich war nämlich gar nicht im Pavillon, sondern hatte zu dem Zeitpunkt ein Rendezvous mit der Dame, die mit Thomas verlobt war. Ich konnte sie natürlich nicht verraten, und sie konnte mich nicht verteidigen, ohne ihre Zukunft als meine Schwägerin zu gefährden. Es war besser, die Schuld auf mich zu nehmen und das Haus meines Großvaters zu verlassen. Und genau das geschah.«

In dem Moment rutschte ihr die Hand aus, weil sie zu aufmerksam zuhörte, nicht nur die Worte vernahm, sondern allen Kummer, der darin mitschwang.

Die Klinge ritzte seinen Hals oberhalb des Adamsapfels auf. Ein heller Blutstropfen quoll aus der Wunde und schimmerte im Morgenlicht.

Vor Schreck wurde ihr ganz flau zumute. Gleichzeitig fiel ihr wieder ein, wie er, den Rücken und die Seite aufgeschlitzt, blutüberströmt auf dem Duellplatz gelegen hatte. Sie ließ das Rasiermesser fallen, presste den Daumen auf den kleinen Schnitt und schloss die Augen.

»Hören Sie auf, sich Gedanken zu machen«, sagte er im Befehlston. »Das bringt nichts.«

»Das wollte ich nicht.« Sie sah ihn mit tränenfeuchtem Blick an. »Wirklich nicht. Das tut mir so leid.«

»Das macht doch nichts. So etwas ist mir auch schon passiert. Es könnte sogar sein«, fügte er hinzu, »dass ich Ihnen in puncto Blut eine kleine Entschädigung schulde.«

Alarmiert zuckte sie innerlich zusammen. Er wusste Bescheid. Irgendwie hatte er herausgefunden, wer sie war, hatte erraten, was sie vorhatte. Sie schüttelte verwirrt den Kopf.

»Weil ich Sie am Handgelenk verletzt habe«, erklärte er. »Eine Wunde gleicht der anderen. Einige eitern, einige heilen, aber die wenigsten vergisst man. Unsere werden hoffentlich keine Narben hinterlassen, zumindest keine sichtbaren.«

Sie sah ihn unverwandt an, während ihr Herz wie wild gegen ihre Rippen hämmerte. In den dunklen Tiefen seiner Augen nahm sie einen Strudel von Gefühlen, von Schmerz und Reue wahr. Er war ein Mensch, dem es keineswegs an Empfindsamkeit mangelte, folglich hatte er nicht anders als sie seine Sorgen und seinen Kummer. Und wer wollte sagen, wessen Last größer oder schwerer zu tragen war?

Sie hatte geschworen, ihn zu töten, hatte es geschworen, als ihre Trauer noch frisch gewesen war. Der Tod von Francis schrie nach Rache. Doch wie sollte sie den Tod des Fechtmeisters herbeiführen, wenn sie es nicht ertrug, ihn bluten zu sehen, wenn sie den Schmerz, den sie ihm zufügte, am eigenen Leib spürte?

»Verzeihen Sie«, sagte sie, während sie von ihm wegrutschte und von der Matratze herunterkletterte. »Ich kann das nicht machen. Jemand anders muss die Sache zu Ende führen.«

»Das werde ich selbst tun«, sagte er, indem er nach dem Handtuch griff und sich den Schaum vom Gesicht wischte.

Sie starrte ihn an, weil irgendetwas in seiner Stimme, ein Unterton, den sie nicht zu deuten vermochte, sie aufmerken ließ. Mit ausdruckslosem Gesicht sah er sie an. Selbst mit einem Schaumspritzer auf der Nase und einem Blutfleck am Hals wirkte er ungemein attraktiv, und dabei war er innerlich so unnachgiebig. Seine Kraft war nicht nur körperlicher Art, steckte nicht nur in seinen Muskeln und Sehnen, sondern war eine Kraft des Geistes, die Kraft einer intelligenten Persönlichkeit.

Ariadne hatte vorgehabt, ihn besser kennenzulernen, seine Schwächen in Erfahrung zu bringen und gegen ihn auszuspielen. Dass er keine Schwächen haben könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen.

Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Gleichzeitig befiel sie eine derartige Verzweiflung, dass ihre Kehle sich zusammenschnürte und ihr Tränen in die Augen traten. Bevor er etwas davon mitbekam, wandte sie sich ab und ging zur Tür. Erst als sie draußen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, vermochte sie wieder frei zu atmen.


Zwanzigstes Kapitel

Madame Zoe Savoie hatte keinerlei Bedenken, den Engländer zu stören. Wie eine unaufhaltsame Naturgewalt rauschte sie aus dem Salon, in dem Ariadne und Maurelle sie empfangen hatten, durchmaß unablässig redend die Galerie und stürmte in das Krankenzimmer. Als ihr Papagei Gavin erblickte, fing er an, kreischend auf ihrer Schulter auf und ab zu hüpfen. Sobald sie in der Nähe des Bettes waren, flatterte er mit seinen gestutzten Flügeln herab und ließ sich auf dem Fußende des Betts nieder.

»Napoleon und ich sind heute Abend gekommen, um Ihre Kissen aufzuschütteln und dafür zu sorgen, dass Ihre Stimmung sich hebt, mon ami«, verkündete die Diva, um mit spitzbübischem Lächeln hinzuzufügen: »Ob sich noch etwas anderes bei Ihnen hebt, hängt gänzlich von Ihrer Laune und Ihrer Verfassung ab. Ah, aber wie unfair von Ihnen, so hinreißend bleich in den Kissen zu liegen. Das macht mich richtig ungehalten.«

»Napoleon scheint es nichts auszumachen.«

»Napoleon ist ein Männchen, deshalb rührt ihn so etwas nicht. Sind Sie nicht auch meiner Meinung, Ariadne?«

Als der Papagei seinen Namen hörte, schlug er mit den Flügeln und plusterte sich auf. Die Possen des Vogels belächelnd, sagte Ariadne: »Wenn Sie damit meinen, ob ich ungehalten bin ...«

»Nun sagen Sie bloß nicht, ihr zwei hättet bereits Streit miteinander!«

»Natürlich nicht. Monsieur Blackford ist hier Gast, und ich ebenfalls.«

»Ganz recht«, erwiderte die Diva verschmitzt dreinblickend. »Überdies sind Sie ihm zu Dank verpflichtet, weil er Ihren guten Ruf verteidigt hat, obwohl das nutzlos gewesen zu sein scheint, da er ihn jetzt in Gefahr bringt. Aber Männer auf dem Krankenlager neigen dazu, schlecht gelaunt zu sein. Deshalb bin ich mir sicher, dass er Ihnen Verdruss bereitet hat. Aus diesem Grund bin ich hier.« Sie drehte sich Gavin zu und zog eine mit Geschenkband verschnürte Schachtel aus dem riesigen Muff aus Biberpelz, den sie am Arm trug. »Pralinen. Natürlich aus Schokolade, um Ihnen Ihre Lage zu versüßen, mon ami. Ich habe sie bei Vincent‘s gekauft, folglich sind sie viel zu reichhaltig, um allesamt von einem Invaliden verzehrt zu werden. Ich werde Ihnen dabei behilflich sein, sie aufzuessen.«

»Sie sind zu freundlich«, stellte Gavin grinsend fest.

»Nicht wahr?« Sie lächelte schelmisch. »Und ich wage zu behaupten, dass Ariadne uns ebenfalls gern dabei behilflich sein wird. Alles, was uns noch fehlt, ist ...«

»Kaffee, würde ich sagen«, warf Ariadne ein, während sie durchs Zimmer ging, um den Klingelzug zu betätigen.

»Genau.« Madame Savoie warf ihren Muff auf den Stuhl auf der anderen Seite des Bettes und machte sich daran, ihn wie ein Kissen zurechtzurücken. »Dann wollen wir es uns gemütlich machen und ein wenig Zeit miteinander verbringen, ja? Aber nicht zu lange, denn der Invalide braucht Ruhe, damit er bald wieder hochkommt. Aus dem Bett natürlich, aus dem Bett!«

Wie Ariadne feststellte, schien Gavin der Diva ihre anzüglichen Bemerkungen in keiner Weise übelzunehmen. Er streckte ihr mit fröhlich funkelnden Augen die Hand entgegen und ließ es zu, dass sie ihn kurz auf die Wangen küsste, bevor sie Platz nahm. Ihre Unterhaltung, bei der es um Madame Savoies nächste Vorstellung, ihre Gesundheit und gemeinsame Freunde ging, war äußerst lebhaft und verlief völlig ungezwungen. Sie waren Freunde, auf eine ungewöhnliche Art. Zumindest gewann man diesen Eindruck.

Ariadne freute sich über Madame Savoies Anwesenheit, denn der Besuch der Diva hatte es ihr leichter gemacht, das Krankenzimmer wieder aufzusuchen, das sie seit der missglückten Rasur am Morgen des vorhergehenden Tages nicht mehr betreten hatte. Sie war kurz davor gewesen, in sein Zimmer zu rauschen und so zu tun, als sei bei ihrem letzten Besuch nichts von Bedeutung geschehen, doch dann hatte die Ankunft der Diva sie davor bewahrt.

Und was genau war denn geschehen? Nichts weiter als eine attaque de nerfs ihrerseits, wie sie rückblickend erkannte. Das Ganze war vorübergegangen, wie es solche Anfälle an sich hatten, und jetzt war sie bereit, da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatte.

»Ist Ihnen schon das Gerücht zu Ohren gekommen, dass Ihr Duellgegner beabsichtigt, die Stadt zu verlassen?«, fragte die Diva.

»Man hat mich davon in Kenntnis gesetzt.« Gavin, der damit beschäftigt war, das Band um die Pralinenschachtel aufzubinden, schien seiner Besucherin nur mit halbem Ohr zuzuhören.

»Es heißt, der Gentleman habe einen Platz auf der nach Marseille segelnden Leodes gebucht, die wegen Reparaturarbeiten allerdings erst in ein paar Tagen in See sticht.«

»Dann geht es ihm also besser.«

»Offenbar.«

»Gleichwohl muss er hier schmoren und ist nicht in der Lage, den Ort seiner Schande zu verlassen.«

»Derweil sucht er allerlei Spielhöllen auf, wo er durch seine Trinkfestigkeit auffällt wie auch durch Bemerkungen des Sinnes, dass er es bedauert, dass er Ihnen nicht den Rest geben konnte.«

»Solche Äußerungen sind kein Verbrechen.« Madame Zoe nickte, so dass die Feder an ihrem Hut auf und ab wippte. »Es sei denn, er setzt sie in die Tat um. Es waren zahlreiche maîtres d‘armes zugegen, die sich gemerkt haben, was er sagte.«

»In deren Namen Sie stehenden Fußes zu mir geeilt sind, um mich zu warnen? Oder hoffen Sie, mich mit der Neuigkeit aus dem Bett zu lotsen?« Gavin hatte der Schachtel eine Praline entnommen und hielt sie Napoleon hin, um den Vogel zu sich zu locken. »Obwohl ich Ihnen für den Hinweis dankbar bin, kann ich mir nicht vorstellen, dass unser russischer Freund vorhat, mir noch etwas anzutun. Wahrscheinlich meint er, dass er sich die Mühe sparen kann, weil mir der Wundbrand oder das Wundfieber ohnehin den Garaus machen.«

Die Diva zog die Augenbrauen hoch. »Besteht denn diese Gefahr?«

»Nicht, solange ich hier gehegt und gepflegt werde. Und Pralinen erhalte, um wieder zu Kräften zu kommen.«

»Sie schrecklicher Mensch, Sie«, entgegnete Madame Savoie, ohne im Geringsten aufgebracht zu sein, während sie beobachtete, wie ihr Papagei über die Bettdecke tapste und Gavin die Praline aus den Fingern nahm, um anschließend daran zu knabbern wie ein Kind an einem Keks. »Eigentlich würde es Ihnen ganz recht geschehen, wenn ich mein Geschenk wieder an mich nähme.«

»Nur zu«, sagte er liebenswürdig, »falls Sie daran interessiert sind, sich auf eine Auseinandersetzung mit einem fuchsteufelswilden grünen Vogel einzulassen.«

»Oh, das würde mir nichts ausmachen, aber es würde mir das Herz zerreißen, Sie jammern und klagen zu hören.«

Erstaunt vernahm Ariadne, wie Gavin in sich hineinkicherte. Sie kannte niemanden sonst, der es gewagt hätte, so etwas zu ihm zu sagen, beziehungsweise niemanden, der es unbeschadet überstanden hätte, nachdem er es gesagt hatte. Die Diva stieg um einige Grade in ihrer Wertschätzung. Gleichzeitig fand sie es faszinierend zu erleben, dass ihr Patient imstande war, über sich selbst zu lachen. Das hatte sie ihm gar nicht zugetraut.

Im Laufe des Tages waren noch andere Besucher ins Haus gekommen. Ariadne war nicht zugegen gewesen, da es klar zu sein schien, dass sie es vorzogen, wenn sie abwesend war. Deshalb hatte sie es Maurelle überlassen, sie zu Gavin zu führen, während sie in ihrem Zimmer geblieben war. Jetzt unterhielten er und Madame Zoe sich über seine Freunde, lachten über die Dinge, die gesagt worden, und über die Possen der Kinder, die mitgekommen waren.

Ariadne trug nichts zum Gespräch bei, denn was hätte sie schon sagen können? Es war eine Erleichterung für sie, als man den café au lait brachte. Maurelle kam ebenfalls und übernahm sofort die Rolle der Gastgeberin, indem sie dafür sorgte, dass jeder eine Tasse sowie einen kleinen Teller bekam, um die Pralinen und die kandierten Rosenblätter, die zum Kaffee gereicht wurden, darauf zu legen.

»Heute Morgen habe ich beim Einkaufen Lisette getroffen, die mir erzählte, dass sie hier gewesen sei. Wie fanden Sie sie, Ariadne? Ist sie nicht wie eine perfekte kleine Mutter, die ihre Familie von Fechtmeistern um sich schart?«

»Zweifellos«, murmelte Ariadne, ihre Kaffeetasse anstarrend.

»Sie hält alle zusammen, dessen bin ich mir sicher. Da sie keine eigene Familie hat, ist sie ganz vernarrt in Caids Freunde und ihre Frauen.«

»Keine eigene Familie? Aber ich dachte, sie hätte Kinder.«

»Die hat sie auch. Ich meinte die Schwestern und Brüder, die zahllosen Tanten, Onkel und entfernten Cousins und Cousinen, die hier jeder zu haben scheint.«

»Ach so, verstehe.«

»Madame Faucher hat auch keine Familie«, warf Gavin ein.

»Oh, aber ich dachte ...«

»Nein.«

Das Wort hatte einen warnenden Unterton. Ariadne sah, wie Madame Savoie rasch einen Blick mit Maurelle wechselte, die jedoch nur mit den Achseln zuckte.

»Dann habe ich mich wohl getäuscht«, meinte die Diva, ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen, »aber ich muss sagen, es ist eine Freude mitzuerleben, dass Lisette all das Gerede, das es vor einiger Zeit über sie gegeben hat, weit hinter sich gelassen hat. Finden Sie nicht auch, dass sie sehr sympathisch ist?«

»Ich habe sie nur flüchtig zu sehen bekommen«, erwiderte Ariadne in leicht abwehrendem Ton. »Meine Anwesenheit war nicht erforderlich.«

Gavin drehte den Kopf auf dem Kopfkissen. »Haben sie und ihr Mann Sie gekränkt?«

»O nein, sie waren äußerst freundlich.«

»Wie nur Frauen es sein können, wenn sie einer Geschlechtsgenossin die kalte Schulter zeigen wollen. Soll ich sie zur Rede stellen?«

Seine schnelle Auffassungsgabe war beunruhigend. »Bitte nicht. Man kann ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass sie der Ansicht sind, ich sei an Ihrer Verletzung mitschuldig.«

»Was nicht stimmt.«

»Ich möchte nicht, dass es meinetwegen zu Spannungen zwischen Ihnen kommt.«

»Sie sollten aber erfahren, dass sie die Angelegenheit falsch beurteilt haben. Das wäre auch ihnen selbst lieber.«

»Trotzdem.«

Da er keine Antwort gab, vermochte sie nicht festzustellen, ob er die Absicht hatte, ihrer Bitte zu entsprechen. Das Beunruhigendste dabei war wohl, dass die Sache überhaupt eine Rolle für ihn spielte.

»Wo ist Nathaniel?«, fragte Maurelle und ließ den Blick durchs Schlafzimmer schweifen, als erwarte sie, dass er hinter einem Vorhang hervortrete.

»Es hat ihn nervös gemacht, ständig in einem Krankenzimmer eingesperrt zu sein«, erklärte Gavin. »Um ihm die Langeweile zu vertreiben, habe ich ihn losgeschickt, damit er etwas erledigt.«

»Was vermutlich einige Zeit dauern wird, damit er Ihnen mit seiner Langeweile nicht zur Last fällt«, erwiderte sie. »Wie durchtrieben Sie doch sind. Aber ich nehme doch an, dass er vor Einbruch der Nacht zurückkommt.«

»Oh, zweifellos, es sei denn, er wird irgendwie aufgehalten.«

»Sollte er doch nicht kommen, können Sie jederzeit auf Solons Dienste zurückgreifen.«

Gavin richtete den Blick auf Ariadne, die nach wie vor ihre Kaffeetasse in der Hand hielt. Sie spürte seinen Blick, weigerte sich jedoch, ihn zu erwidern. »Ich bin mir sicher«, erwiderte er mit einer Stimme, die glatt wie Seide war, »dass sich da etwas arrangieren lässt.«

Madame Zoe, die die beiden beobachtet hatte, stieß ein Schnauben aus und erhob sich. »Ein untrüglicher Hinweis, dass ich aufbrechen sollte, da meine Hilfe bedauerlicherweise nicht gebraucht wird.« Sie nahm ihren Muff an sich, schob ihn über ihr Handgelenk und streckte den Arm aus, damit Napoleon ihr auf die Schulter klettern konnte. »Nein, nein, Maurelle, bitte behalten Sie Platz. Ariadne kann mich zur Tür bringen. Ich muss ihr noch einige Tipps geben, wie man mit einem Mann umgeht, der auf dem Rücken liegt.«

»Sanft, möchte ich hoffen«, warf Gavin ein.

»Aber nicht zu sanft«, entgegnete sie mit verschmitztem Lächeln, indem sie ihm eine Kusshand zuwarf.

Während die beiden Frauen die Galerie entlanggingen, sagte Ariadne in vorsichtig-neutralem Ton: »Falls Sie sich Gedanken über die Pflege machen, die Monsieur Blackford zuteil wird ...«

»Nein, nein, das war nur ein Scherz. Ich weiß zwar nicht, was zwischen Ihnen beiden vor sich geht, ma chère, aber ich würde Ihnen raten, auf der Hut zu sein.«

Über Ariadnes Rücken lief ein Schauder, den sie jedoch tapfer zu ignorieren versuchte. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Wirklich nicht? Nun, etwas an der Art, wie er Sie ansieht, wenn er sich unbeobachtet glaubt, bereitet mir Sorge. Vermutlich werden Sie mich für kindisch halten, aber mich erinnert das Ganze an ein Melodram. Tod und Tragik, Liebe und Hass, wie wir sie von der Bühne kennen, fußen auf allgemeinen menschlichen Schwächen. Das menschliche Verhalten ist sehr oft vorhersehbar, müssen Sie wissen. Unsere Verhaltensweisen werden von unserm Innern bestimmt, von dem ganzen Durcheinander unserer Empfindungen und Träume, Hoffnungen und Ängste. Bisweilen sind wir zivilisiert genug, um uns über niedere Emotionen zu erheben, aber nicht oft. Wir scheitern, weil wir nicht in der Lage sind, zu sehen, wie das, was wir tun, von außen wirkt. Wir versinken in dem Zorn, der Qual und der Enttäuschung, die wir empfinden. Diese Gefühle bestimmen unsere Welt, und um sie zu vertreiben, sind wir zu allem bereit.«

Ariadne blieb stehen und drehte sich der Diva zu. »Was versuchen Sie mir eigentlich zu sagen?«

»Das weiß ich selbst nicht so genau, ma chère, sonst würde ich es deutlicher formulieren. Ich weiß nur, dass es Gavin in keiner Weise ähnlich sieht, einer Fremden zu gestatten, ihn zu pflegen, beziehungsweise so wachsam wie ein großer Kater dazuliegen, der darauf wartet, sich auf seine Beute stürzen zu können. Seien Sie sehr vorsichtig, denn das Spiel, das Sie da treiben, ist äußerst gefährlich.«

»Ich war mir nicht bewusst, dass ...«

»Spielen Sie mir gegenüber nicht die hübsche Naive. Andere mögen glauben, dass Sie lediglich aus Lust und Laune fechten lernen wollen, aber mich führt man nicht so leicht hinters Licht. Sie wollen etwas von Monsieur Blackford, so wie er etwas von Ihnen will. Vielleicht ist es einfach so, dass Sie einander begehren, aber das bezweifle ich. Deshalb warne ich Sie noch einmal: Seien Sie auf der Hut! Es könnte passieren, dass Sie bekommen, worauf Sie aus sind, und dann feststellen, dass es nicht das ist, was Sie wollen.«

Dann wandte die Diva sich mit einer theatralischen Geste ab und stolzierte mit ihrem Papagei auf der Schulter davon. Während Ariadne ihr hinterhersah, breitete sich kalte Angst in ihr aus. Sie wusste, dass an dem, was Madame Savoie gesagt hatte, etwas dran war, aber was machte das für einen Unterschied?

Es durfte keine Rolle spielen. Das würde sie nicht zulassen.

Hinter ihr waren leise Schritte und das Rascheln von Röcken zu hören. Als sie herumfuhr, rief Maurelle aus: »Was ist denn los, ma chère? Du blickst drein, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Mir ist ... nur ein wenig kalt.« Sie versuchte zu lächeln, was ihr aber nicht recht gelang. »Es ist kühler geworden, findest du nicht?«

»Hat Zoe dir etwas erzählt, das dich so durcheinandergebracht hat? Was hat sie gesagt?«

»Nichts von Bedeutung. Es ist nur so ... Du hast einmal gesagt, du glaubst, Monsieur Blackford sei épris. Das war doch ein Scherz, nicht wahr? Das hast du doch nicht ernst gemeint, oder?«

»Es mag durchaus sein, dass er dich attraktiv findet, aber er ist sich der Grenze bewusst, die zwischen euch existiert. Es ist unwahrscheinlich, dass er sie überschreitet.«

Ariadne nickte bedrückt. »So sehe ich das auch. Es ist schön zu wissen, dass du meiner Meinung bist.«

»Hat Zoe dir geraten, dich vor seinen Annäherungsversuchen in Acht zu nehmen?«

»Vielleicht habe ich sie ja missverstanden.«

»Oder auch nicht. Unsere Zoe ist trotz ihrer exzentrischen Manieren und ihrer Weltklugheit sehr romantisch veranlagt.«

»So dass sie leicht Täuschungen unterliegt, meinst du.«

»Oder die Dinge übertreibt.« Maurelle hakte sich bei Ariadne unter und schlenderte mit ihr in Richtung Salon. »Keine Bange. Was auch immer sie glauben mag, ganz so schlimm können die Dinge nicht stehen.«

Ariadne war nur zu gern bereit, sich überzeugen zu lassen. Widerstandslos ging sie mit ihrer Gastgeberin mit, obwohl sie einmal in Richtung des Schlafzimmers zurückblickte, in dem Gavin lag. Ja, sie war beruhigt, zumindest fürs Erste.

Trotzdem ging ihr das Schreckensbild, das Madame Zoe heraufbeschworen hatte – nämlich dass Gavin sie wie ein großer goldgelber Tiger belauerte –, nicht mehr aus dem Sinn. Dafür fiel ihr nur eine Erklärung ein: Er hatte trotz allem herausgefunden, wer sie war, und hatte erraten, was sie vorhatte. Doch falls das zutraf, warum hatte er sie dann nicht zur Rede gestellt?

Er konnte keinen Grund haben, ihr nachzustellen, keinen Anlass, Rache zu nehmen, wie es bei ihr der Fall war. Was sie tun könnte, brauchte ihn nur wenig zu kümmern; ihre Kräfte reichten nicht aus, um ihm etwas zuleide zu tun. Er war vollauf in der Lage, sich gegen alles, was sie unternahm, zur Wehr zu setzen. Zumindest musste es ihm selbst so vorkommen.

Gleichwohl dachte sie den ganzen Abend unablässig über diese Dinge nach, indem sie alles, was sich zwischen ihnen zugetragen hatte, sowie jedes einzelne Wort, das gesagt worden war, wieder und wieder durchging. Mal kam sie zu dem Schluss, dass Madame Savoie sich täuschte, mal war sie davon überzeugt, dass die Diva recht hatte. Es war zum Verrücktwerden.

Eines war jedenfalls klar. Sie musste in Erfahrung bringen, wie die Dinge standen, bevor sie einen Schritt weiterging.

Als es Zeit zum Abendessen war, das etliche Stunden nach der um drei Uhr eingenommenen Mittagsmahlzeit serviert wurde, fiel ihr endlich ein, wie sie herausfinden konnte, woran sie war. Festen Schrittes und mit grimmigem Lächeln ging sie zusammen mit dem Dienstmädchen Adele, das ein Tablett mit dem Abendessen trug, die Galerie entlang, um sich zu Gavins Schlafzimmer zu begeben. Nachdem Ariadne leise angeklopft hatte, machte sie die Tür auf und ließ das Dienstmädchen vorangehen. Erst dann drehte sie sich dem Bett zu.

Es war leer.

Panik stieg in ihr auf. Rasch ließ sie den Blick durchs Zimmer schweifen, weil sie befürchtete, ihr Patient sei aus dem Bett gefallen und liege irgendwo auf dem Boden.

Gavin hatte es sich in einem Lehnstuhl vor dem Feuer bequem gemacht. Seine verletzte Seite und sein Rücken wurden von Kissen gestützt, und sein eines Bein hatte er in Richtung der lodernden Flammen ausgestreckt. Sein Körper war bis zu den Füßen, an denen er türkische Pantoffeln trug, in eine robe de chambre aus bordeauxfarbenem Brokat gehüllt.

Er richtete sich auf und hob den Kopf, den er auf seine Faust gestützt hatte, wobei sein Ellbogen auf der Armlehne ruhte. »Was für ein schöner Abend!«, stellte er fest. »Nicht nur, dass man mir erlaubt, das Bett zu verlassen, offenbar habe ich auch noch Gesellschaft beim Abendessen. Ist das noch zu überbieten?«

»Und wer, bitte schön, hat Ihnen das erlaubt?«

Während sie sprach, trat sie vor und zog einen Tisch ans Feuer, damit das Dienstmädchen das Tablett abstellen konnte.

»Mein treuer Gefolgsmann hier«, antwortete Gavin, während Nathaniel hinter der Lehne des anderen am Kamin stehenden Sessels auftauchte. »Obwohl er energische Einwände vorgebracht hat, weil er befürchtet, eine zu schnelle Genesung werde ihn allzu bald aus einem Haus vertreiben, wo er weder kochen noch den Nachttopf leeren muss.«

Sie stieß ein leises Lachen aus. »Zwingende Argumente, wie ich zugeben muss. Ich hatte eigentlich vor, ihn abzulösen und Ihnen Gesellschaft zu leisten, während er mit Maurelle speist.«

Gavin schaute zu dem jungen Mann hin, der in respektvoller Haltung, aber mit einem Grinsen im Gesicht dastand. »Was meinst du? Sagt dir die Aussicht, mit Madame Herriot zu essen, zu?«

»Falls meine Manieren nicht zu ungehobelt sind ... na ja, und falls es Madame Faucher wirklich nichts ausmacht, mich abzulösen.«

»Ihre Manieren lassen nichts zu wünschen übrig«, sagte sie in freundlichem Ton, »und ich denke, ich bin durchaus in der Lage, Ihre Pflichten zu übernehmen.«

»Dann überlasse ich ihn Ihnen. Aber ich warne Sie! Er ist so gereizt wie ein Stier in der Arena.«

»Tatsächlich? Wieso denn das?« Sie hatte den Verdacht, dass der Junge Gavin aufzog, was sie nur begrüßen konnte.

Nathaniel schüttelte den Kopf, ohne eine Antwort zu geben, und folgte dem Dienstmädchen aus dem Zimmer.

Ariadne hatte wichtigere Dinge zu bedenken als die Kabbeleien zwischen dem Fechtmeister und seinem Lehrling. Nachdem sie kurz darüber nachgegrübelt hatte, ließ sie das Thema fallen und nahm Gavin gegenüber am Kamin Platz.

Wie sollte sie in Angriff nehmen, was sie vorhatte? Sie hatte angenommen, dass ihr spontan etwas einfallen würde, aber da war sie zu optimistisch gewesen. Im Schlafzimmer herrschte Stille. Nur das Prasseln des Feuers war zu hören. Ariadne starrte in die Flammen, die ihr jedoch keinen Anhaltspunkt für eine Unterhaltung boten. Sie war so damit beschäftigt, nach einem Gesprächsthema zu suchen, dass sie zusammenfuhr, als Gavin das Wort ergriff.

»Haben Sie schon gegessen?«

»Nein ... noch nicht.«

»Das Essen ist so reichhaltig, dass es sicher für zwei gedacht war.« Er zeigte auf die zahlreichen silbernen Schüsseln, die mit Brathuhn, blanchiertem Spargel, Brötchen und crème brûlée gefüllt waren und neben denen eine Karaffe mit Wein stand. »Bitte. Fangen Sie an, wenn Sie möchten.«

»Die Absicht war, Ihren Appetit anzuregen.«

»Was ich dankbar zur Kenntnis nehme, obwohl mir im Moment kaum der Sinn nach Essen steht.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Das erinnert mich daran, dass ich Ihnen noch gar nicht für Ihre Pflege gedankt habe. Ich würde Maurelle gern in meinen Dank einschließen, aber ich weiß, dass sie das meiste davon Ihnen und Solon überlassen hat, weil Krankenpflege ihr nicht sonderlich behagt.«

»Keiner von uns ist überfordert worden. Nathaniel ist derjenige, der sich ständig um Sie gekümmert hat.«

»Weshalb Sie beschlossen haben, ihn abzulösen. Ein weiteres Beispiel für Ihre Rücksichtnahme.«

Seine Dankesworte riefen Schuldgefühle in ihr hervor, da nichts von dem, was sie getan hatte – oder nur sehr wenig –, ohne Hintergedanken geschehen war. »Es freut mich, dass es Ihnen besser geht. Zumindest ... nehme ich das an, da Sie das Bett verlassen haben.«

»Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich es satt, im Bett zu liegen. Bei den meisten Verletzungen hat zu viel Bettruhe keinen großen Nutzen.«

Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als sei ihm das Gespräch unangenehm. Vielleicht machte ihm aber auch seine Wunde zu schaffen. Ariadne war jedoch nicht bereit, das Thema fallen zu lassen, weil ihr nichts einfiel, über das sie sonst hätten sprechen können. »Sind Sie schon einmal verwundet worden?«

»Wenn man mit Waffen zugange ist, passiert so was nun mal. Das ist ungefähr so, als ob man sich beim Rosenpflücken an einem Dorn sticht.«

»Das war mehr als nur der Stich eines Dorns.«

»Aber ebenso belanglos. Doch ich nehme nicht an, dass Sie sich zu mir gesellt haben, um über meine Gesundheit zu sprechen. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«

»Ich dachte, dass Sie sich allein vielleicht langweilen.« Um etwas zu tun zu haben, während sie abwartete, ob er diese Ausrede akzeptieren würde, brach sie ein Stück von einem Brötchen ab und knabberte daran herum.

»Oh, gewiss, aber ich glaube nicht, dass es sehr sinnvoll wäre, heute Abend mit Ihnen die Klinge zu kreuzen.«

»Nicht, wenn Sie das wörtlich meinen.« Sie runzelte die Stirn. »Heißt das, Sie halten das für die einzige Möglichkeit, auf die wir uns miteinander die Zeit vertreiben können?«

»Wenn Ihnen andere Vergnügungen vorschweben, dann müssen Sie das offen und deutlich sagen. Männer meines Schlages sollte man nicht dazu ermutigen, Spekulationen anzustellen.«

Sie stieß ein Lachen aus. »Als ob Sie das je von etwas abgehalten hätte.«

»Sagt jemand, der natürlich ein Ausbund an Schicklichkeit ist.«

»Das kann, glaube ich, keiner von uns von sich behaupten, so dass wir beide den gleichen Status haben dürften.«

Er betrachtete sie durch seine goldenen Wimpern hindurch. »Und das ist wünschenswert?«

»Das ist eine Tatsache.« Wie beherrscht er war. Was wohl erforderlich sein würde, um ihn aus der Fassung zu bringen? Während sie darüber nachdachte, griff sie nach einem Teller und tat einige Scheiben Hühnerbrust, Spargelstangen sowie ein Brötchen darauf. »Soll ich das Fleisch für Sie schneiden?«

»Ich glaube, das schaffe ich allein«, erwiderte er, machte jedoch keine Anstalten, den Teller zu nehmen, den sie in der Nähe seines Ellbogens auf den Tisch stellte.

»Sie sind offenbar wirklich nicht hungrig.«

Er lehnte den Kopf gegen die Lehne des Sessels und sah sie durchdringend an. »Mein Hunger ist anderer Art und lässt sich nicht so leicht stillen.«

Was sollte man darauf sagen? Was erwartete er von ihr?

Ihr schoss die Frage durch den Kopf, ob sie es schaffen würde, ihn zu verführen, nicht nur im körperlichen Sinne, sondern auch im Geiste. War diese ultimative Nähe nicht bestens geeignet, die Schwächen eines Mannes herauszufinden? Gab es eine bessere Methode, ihn dazu zu bringen, seine Rüstung abzulegen? Männer und Frauen waren nie weniger sie selbst, als wenn sie sich in Leidenschaft vereinigten, denn dann lagen all ihre Fehler und Schwächen bloß.

Es war ja nicht so, dass sie ein unerfahrenes Mädchen gewesen wäre, und eine Liaison zwischen ihnen würde höchstwahrscheinlich nicht von Dauer sein. Etwas in der Art dichtete man ihnen seit dem Duell sicher ohnehin an. Was hatte sie schon zu verlieren? Und Zeit und Ort waren ebenfalls günstig, während er hier in diesem Haus auf seine Genesung wartete.

Allerdings gab es ein kleines Problem, nämlich seine Verletzung, die Erkundungen sinnlicher Natur schwierig machte, ganz zu schweigen von Aktivitäten, die eine gewisse Kraft erforderten. Schließlich vermochte er sich kaum zu bewegen.

»Woran denken Sie?«, fragte er mit leiser Stimme.

Sie atmete erschrocken ein, um sich anschließend zu einem Lächeln zu zwingen. »An nichts von Bedeutung. Mir ist gerade durch den Kopf gegangen, dass die meisten Affären wahrscheinlich auf körperlicher Anziehung beruhen, aber dass noch mehr hinter der Verbindung zwischen einem Mann und einer Frau steckt.«

»Sie überraschen mich ungemein, Madame Faucher.«

»Nicht dass ich in dieser Hinsicht viel Erfahrung hätte.«

»Oh, natürlich nicht«, stimmte er ihr in einem Ton zu, der nicht sonderlich überzeugt klang. »Sie sind während Ihrer Ehe nie in Versuchung geraten?«

»Nicht ein einziges Mal.«

»Nicht einmal gegenüber Ihrem Russen?«

»Nein.«

»Nein«, wiederholte er mit zusammengekniffenen Augen.

Sie hatte den Eindruck, als klinge er ein wenig ungläubig. In Anbetracht von Jean Marcs Krankheit und der Art ihrer Ehe war ihr Verhalten ja vielleicht tatsächlich ein bisschen merkwürdig gewesen, aber trotzdem hatte sie so etwas nie gereizt. Sie war so erzogen worden, dass sie ihr Ehegelübde für heilig und Heim und Herd für unantastbar hielt. Überdies war sie niemandem begegnet, um dessentwillen es sich gelohnt hätte, ihre Tugendhaftigkeit aufzugeben. Ganz gewiss hatte noch nie ein Mann ihr Blut so in Wallung gebracht, wie es der ihr gegenübersitzende Mann mit einem einzigen Blick geschafft hatte.

»Ich glaube nach wie vor, dass ein bestimmtes Maß an Vertrauen und Zuneigung sowie eine gewisse geistige Affinität erforderlich sind«, fuhr sie fort, um ihren Standpunkt zu erläutern.

»Nicht bei der Mehrheit der Männer«, erwiderte er.

»Nein?«

»Nein.«

Er muss es ja wissen, dachte sie, indem sie leicht die Stirn runzelte. »Ich habe selbstverständlich nicht angenommen, dass Liebe eine Voraussetzung ist, aber die ganze Angelegenheit ist doch wohl ziemlich inhaltslos, sofern nicht ... Was ich damit sagen will, ist, dass ich nicht verstehe, wie Männer es fertigbringen, einfach ihre Kleidung abzulegen und spontan mit einer Frau ins Bett zu gehen.«

»Das ist ein großes Mysterium«, entgegnete er mit ruhiger Stimme, »das sich mit den Gezeiten oder einer Sonnenfinsternis vergleichen lässt. Einige Momente des Aufstiegs, dem sogleich der Fall folgt, einige lustvolle Sekunden, gehüllt in Dunkelheit, aus der sie dann unverändert wieder auftauchen.«

Offenbar war sie völlig verdorben, da die Bilder, die seine Worte heraufbeschworen, eine derartige Wirkung auf sie hatten. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich in den Armen dieses Mannes gesehen, der Francis ermordet hatte. Wie war es nur möglich, dass sie sich so etwas vorzustellen vermochte?

Wie war sie überhaupt darauf gekommen, von Leidenschaft und Liebesaffären zu reden? Lag es daran, dass das Thema ihr im Kopf herumging? Oder hatte er sie irgendwie dazu verleitet, indem er sie gezwungen hatte, ihre Vorstellungen zu verteidigen? Sie meinte, dass Letzteres zutraf. Seltsam, aber sie hatte noch nie zuvor ihre diesbezüglichen Ansichten artikuliert.

Und es war auch nicht nötig, sich im Moment allzu eingehend damit auseinanderzusetzen, denn schließlich war es heute Abend unmöglich, mit ihm intim zu werden. Bevor sie solch eine verhängnisvolle Entscheidung traf, blieb ihr noch Zeit, um herauszufinden, wie nahe sie ihm kommen konnte, während ihm die Kraft zum körperlichen Vollzug fehlte.

Zumindest nahm sie an, dass er dazu nicht fähig war. Natürlich war es unmöglich, sicher zu sein, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Mann, dem jede Bewegung Schmerzen bereitete, in der Lage war, mit einer Frau ins Bett zu gehen.

Das ging nicht. Oder?

Sie musste an etwas anderes denken, bevor er ihr auf die Schliche kam und ihre Gedanken erriet, auf diese enervierende Weise, die ihm zu eigen war. Außerdem war es besser, wenn sie ihren Blick unter Kontrolle hielt, den sie viel zu oft über seinen flachen, von Brokat bedeckten Bauch schweifen ließ.

»Ihr Akzent und Ihre Ansichten sind so ungemein englisch«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Was hat Sie eigentlich nach New Orleans geführt?«

»Ich habe hier einen Bruder, wenn ich Sie daran erinnern darf.«

»Ach ja.« Nicholas Pasquale war sein Halbbruder. Das hatte sie fast vergessen. Sie hielt es für nicht ganz ausgeschlossen, dass Gavins Einstellung gegenüber Liebesaffären zumindest zum Teil auf den diesbezüglichen Leichtsinn seines Vaters zurückzuführen war. »Sie haben ihn besucht.«

»Meine Reisen führten mich in sein Geburtsland, wobei ich einem Gerücht gefolgt bin, dass es ihn gibt. Schließlich bin ich hier gelandet.«

»Was ist mit Ihren anderen Reisen? Ich meine, sehr alt können Sie doch nicht gewesen sein, als Sie Ihren Großvater verließen. Andernfalls hätte man doch nicht von Ihnen erwartet, einen jüngeren Bruder zu beaufsichtigen. Wohin sind Sie von dort gegangen?«

»Zuerst nach London, dann nach Paris, Wiesbaden, Wien und schließlich nach Rom und Rhodos, um danach hierherzukommen. Es war eine Grand Tour, wenn Sie so wollen, nur dass sie länger dauerte als sonst üblich.«

»Wenn Sie die Mittel zum Reisen hatten, kann das Exil ja nicht ganz so schlimm gewesen sein.«

»Obwohl mein Großvater Thomas bevorzugte, den er als zukünftigen Erben seines Titels für einen Ausbund an Ehrenhaftigkeit hielt, war er nicht so herzlos, mich ohne einen Shilling fortzuschicken. Jüngere Söhne werden gewöhnlich dazu angehalten, Pfarrer zu werden oder in die Streitkräfte einzutreten, müssen Sie wissen. Deshalb wurde ein Offizierspatent für mich gekauft. Mein Vater sorgte in einem verspäteten Anfall von Verantwortungsbewusstsein dafür, dass ich einen Zeremonialposten in der Garde der Königin bekam. Es langweilte mich jedoch zu Tode, mit einer Bärenfellmütze und polierten Stiefeln durch London zu traben und Paraden zu reiten. Deshalb habe ich mein Offizierspatent verkauft und mit dem Erlös meine Reisen finanziert.«

»Zumindest wurden Sie nicht völlig im Stich gelassen.«

»Nein, obwohl die Großzügigkeit meiner Familie möglicherweise darauf zurückzuführen war, dass sie die Wahrheit ahnte. Ich hätte es vorgezogen, wenn man mich von der Schuld freigesprochen hätte.«

»Ja, das hätte jeder«, erwiderte sie. »Sie waren in Paris. Es hätte passieren können, dass wir uns dort begegnen.«

»Unwahrscheinlich.« Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich hatte kaum Umgang mit den respektablen Einwohnern der Stadt.«

»Mit der Bourgeoisie, meinen Sie.«

»Ja. Das sollte keine herabsetzende Bemerkung sein. Ich wollte damit lediglich zu verstehen geben, dass ich mich nicht in gehobeneren Kreisen bewegte.«

Diese Aussage ließ sie auf sich beruhen. »Vermutlich haben Sie dort auch Ihre Fähigkeiten im Fechten vervollkommnet.«

Er deutete ein Lächeln an. »Nicht, indem ich mich mit unverhohlen arroganten Leuten geschlagen habe, obwohl ich oft in Versuchung geriet.«

»Aber in den salles d‘armes?«

»Dort und anderswo, vornehmlich in Italien, wo die Kunst des Fechtens ihren Ursprung hat.«

»Ich habe mich schon gefragt, wie Sie das Können erworben haben, das erforderlich ist, um hier einen salon d‘assaut aufzumachen.«

»Eigentlich war das eher ein Zufall, bedingt durch Langeweile und Tollkühnheit. Als Zeitvertreib zwischen Ausschweifungen unterschiedlichster Art hatte das Hantieren mit einem Degen mehr Reiz als das Glücksspiel.«

Wieder einmal versuchte er, sie durch schockierende Behauptungen abzuschrecken. Zumindest hielt sie sie für übertrieben. »Und schließlich kamen Sie nach New Orleans, wo Sie sich einem kleinen, exklusiven Kreis von Männern anschlossen.«

»Wenn Sie damit die maîtres d‘armes meinen, ja.«

Er machte Anstalten, nach der Weinkaraffe zu greifen, hielt aber mit schmerzverzerrtem Gesicht inne. Sie gebot ihm mit einer Geste Einhalt, beugte sich vor und goss ihm Weißwein in ein Kristallglas. Als sie ihm das Glas reichte, berührte sie seine Hand mit den Fingern ihrer freien Hand, um sicherzugehen, dass er das Glas fest in der Hand hielt, bevor sie losließ.

Seine Haut war ganz warm, und die goldenen Härchen an seinen Fingern fassten sich starr und gleichzeitig seidig an, während sie die Schwielen an seinen Fingern sowohl faszinierend als auch abstoßend fand. Fast konnte sie das Brodeln seines Bluts fühlen, vermochte sie zu spüren, wie der Rhythmus seines Bluts sich änderte und gegen den Puls in ihren eigenen Fingern klopfte. Wie erstarrt saß sie da, von unbändigem Verlangen überkommen. Sie sah ihn unverwandt an und verlor sich in den kristallblauen Tiefen seiner Augen.

Er war so anders als jeder Mann, dem sie je begegnet war, so verborgen hinter einer Barrikade aus Worten und Attitüden, so gepanzert durch sein Geschick im Umgang mit Waffen und seine überragende Intelligenz, dass es unmöglich war, festzustellen, wer oder was er im tiefsten Innern war. Und dennoch war er da, wie ein Drache in seiner Burg, wie ein Tier in seiner Höhle. Er war da, und er lud sie ein hereinzukommen. Die Frage war, ob sie hereinkommen sollte, um beschützt oder um verschlungen zu werden.

Ein Kältegefühl lief ihr über den Rücken und breitete sich bis zu ihrem Magen aus. Sie ließ das Kristallglas los und zog die Hand zurück. Es erleichterte sie, dass sein Griff so fest war, dass es zu keinem Unfall mit dem Wein kam. Überdies fand sie es seltsam erfreulich zuzusehen, wie er seinen Wein trank und sich anschließend den Speisen zuwandte, die sie ihm auf den Teller gelegt hatte.

Was war mit ihr los, dass ihr das so am Herzen lag?

Mit leicht zittrigen Händen goss sie Wein in das zweite Glas und führte es an die Lippen. Es war ein exzellenter Jahrgang, was in Anbetracht von Maurelles gut sortiertem Weinkeller nicht anders zu erwarten war, doch im Moment bedurfte Ariadne eher der kräftigenden Wirkung des Weins.

Um ihre Verwirrung zu überspielen, griff sie nach einem Hühnchenflügel. Während sie schweigend aßen, drang aus dem Esszimmer Stimmengemurmel an Ariadnes Ohr, was darauf schließen ließ, dass sich noch andere Personen zu Maurelle und Nathaniel gesellt hatten.

Bevor die Stille zu unbehaglich wurde, machte Ariadne eine Bemerkung, die zwar ziemlich unverfänglich war, aber ergiebig sein konnte. »Man hört seit einiger Zeit viel von einer Bruderschaft unter den Fechtmeistern.«

»Man hört eine Menge.«

»Aber Sie stehen sich sehr nahe, nicht wahr, besonders diejenigen von Ihnen, die Maurelles Freunde sind.«

»Wir bilden eine kleine Clique, einen Kreis innerhalb des größeren Kreises der im Vieux Carré herrschenden Gesellschaftsordnung. Wie Madame Zoe Ihnen ja erzählt hat, ist es Lisette, Caids Frau, die dafür sorgt. Wenn wir in irgendeinem Sinne des Wortes Brüder sind, dann ist sie der Grund dafür.«

»Das hört sich an, als erfreue sie sich besonderer Zuneigung.«

»Das tut sie in der Tat. Caid hat mit der Dame, die er zur Frau genommen hat, eine äußerst glückliche Wahl getroffen, obwohl ich dasselbe über Nicholas sagen könnte oder über seinen Freund Rio de Silva, den Vierten in unserem Bunde.«

»Aber Sie trachten nicht danach, ihnen nachzueifern.«

»Sehr nachlässig von mir, was?«

»Warum sagen Sie das?«

»Weil alle, die ich gerade erwähnt habe, es mir mit schöner Regelmäßigkeit sagen. Offenbar erwarten glücklich verheiratete Leute, dass all ihre Freunde ebenfalls in den Stand der Ehe treten.« Nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte, saß er da und starrte ins Glas. »Wie steht es mit Ihnen? Spielen Sie mit dem Gedanken, erneut zu heiraten?«

»Im Moment nicht.«

»Aber eines Tages werden Sie es tun, möglicherweise vor allem deshalb, um Kinder zu bekommen.«

»Es kommt mir seltsam vor, einen Mann um seines Samens willen zu heiraten.«

»Nicht seltsamer, als eine Frau zu heiraten, um sich ihres Schoßes zu bedienen.«

Sie zuckte leicht zusammen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass in Ihrem Beisein jemand von meiner Ehe gesprochen hat?«

»En passant.«

Was meinte er denn damit? Nichts in seinem Gesicht gab ihr irgendeinen Anhaltspunkt, der es ihr ermöglicht hätte, hinter den Sinn seiner Worte zu kommen. »Ich werde Sie zwar nicht fragen, wer das gewesen sein mag, muss aber sagen, dass jemand, der nicht auf intime Weise involviert ist, keine Ahnung davon hat, was zwischen Ehemann und Ehefrau vor sich geht.«

Er betrachtete sie einen ausgedehnten Moment lang. »Oh, das gebe ich durchaus zu«, entgegnete er. »Schließlich haben wir alle unsere Geheimnisse.«

Sie blickte auf und sah ihn scharf an, doch er hatte sich zur Seite gedreht, um ins Feuer zu starren. In seinem von den Flammen beleuchteten Gesicht war keine Spur von Gefühl zu entdecken.

Nicht die geringste.


Einundzwanzigstes Kapitel

Gavin beobachtete, wie die Flammen hinter dem schmiedeeisernen Gitter über die Kohlen tanzten, und dachte über die Situation nach. Es war bizarr, einer Frau gegenüberzusitzen, die lächelnd Konversation machte, ihm Wein einschenkte und sich überaus fürsorglich gab, obwohl sie die Absicht hatte, ihn zu töten.

Außerdem war es seltsam, mit einer Frau allein zu sein, die ihn für ungefährlich hielt. Jedenfalls war er fest davon überzeugt, dass sie die Lage so einschätzte. Sie schien so entspannt zu sein, als verschwende sie keinen Gedanken daran, ob er irgendetwas im Schilde führte. Er war es nicht gewohnt, so leicht abgetan zu werden.

Überdies war er sich nicht sicher, wie viele Gelegenheiten er noch haben würde, um das, was er vorhatte, auszuführen. Seine Zeit hier war schließlich begrenzt, und es war unwahrscheinlich, dass die Barmherzigkeit der Dame anhalten würde, wenn er wieder genesen war. Es sprach eher alles dafür, dass ebendiese Barmherzigkeit erlöschen würde, sobald ihr klar wurde, dass er imstande war, sich ohne Hilfe fortzubewegen.

Sie hatte eigentlich nicht erfahren sollen, dass er fähig war, das Bett zu verlassen, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn heute noch einmal aufsuchen würde.

Warum war sie hier? Er war sich ziemlich sicher gewesen, dass er ihren Plan kannte, der darin bestand, dafür zu sorgen, dass er wieder gesund und munter war, damit sie ihn eigenhändig erledigen konnte. Er machte nicht den Fehler anzunehmen, ihr Zorn auf Nowgorodtschew lasse irgendwie darauf schließen, dass sie um sein Wohlergehen besorgt sei. Vielmehr galt ihr Zorn mit ziemlicher Sicherheit der Tatsache, dass der Russe sich auf hinterhältige Weise etwas angemaßt hatte, das sie für ihr Vorrecht hielt. Wenn ihn, Gavin, jemand töten würde, dann sie.

Er war durchaus bereit, ihr zu gestatten, es zu versuchen. Allerdings behielt er sich das Recht vor, sich auf jede Weise, die ihm geeignet schien, zu verteidigen, unter anderem indem er sich die sinnliche Spannung zunutze machte, die zwischen ihnen bestand und die die Dame, die ihn pflegte, sowohl zu faszinieren als auch abzustoßen schien. Er überlegte, was wohl erforderlich war, um diese sinnliche Spannung deutlicher zu machen.

Er öffnete bewusst die Finger und ließ das Glas, das er in der Hand hielt, fallen. Es prallte gegen seinen Schenkel und rollte über die Kante seines Stuhls in Richtung Fußboden.

Ariadne bewegte sich so rasch, dass es fast schien, als hätte sie so etwas erwartet. Blitzschnell glitt sie vom Stuhl, ließ sich aufs Knie nieder und fing das Kristallglas auf, bevor es auf dem Boden aufschlug.

»Brava«, sagte er mit uneingeschränkter Bewunderung, derweil sie zu seinen Füßen kniete und ihn mit ihren dunklen Augen ansah. »Ich danke Ihnen für die Rettung des Glases, und Maurelle wird Ihnen ebenfalls dankbar sein.«

»Ich hatte einfach Glück«, erwiderte sie mit einem leisen Lachen.

»Sie haben nicht nachgedacht, sondern spontan gehandelt. Ich bin überzeugt, dass Sie jetzt in der Lage wären, jedes Florett, das man Ihnen zuwirft, aufzufangen.«

Ihr Gesicht rötete sich, obwohl das Lächeln, mit dem sie ihn ansah, ironisch wirkte. »Tatsächlich? Wie ... freundlich von Ihnen, das zu sagen, monsieur le maître.«

»Ich bin gespannt, wie es sein wird, wenn wir unsern Unterricht wiederaufnehmen.«

»Ich hoffe nur, dass ich bis dahin nicht alles vergessen habe, was ich bisher gelernt habe.«

Sie machte Anstalten aufzustehen, was er verhinderte, indem er nach ihrer Hand griff. Nachdem er ihr das Glas weggenommen und auf den Tisch gestellt hatte, legte er ihr die Hand gegen die Wange. »Sie werden eine ausgezeichnete Fechterin abgeben. Allerdings frage ich mich, was Sie mit dem, was Sie gelernt haben, anzufangen gedenken.«

Wenn er je an ihren Absichten gezweifelt hätte, dann hätte ihn jetzt die brennende Röte, die ihr ins Gesicht stieg, eines Besseren belehrt. Das Lächerliche war, dass ihm gleichzeitig das Blut in die Lendengegend schoss. Aber war es wirklich so ungewöhnlich, dass ihn dieses Spiel mit der Gefahr anlockte wie Honig eine Wespe? Viele – darunter auch er – fühlten sich vom Leben eines maître d‘armes aufgrund der damit verbundenen Risiken angezogen. Dass eine gefährliche Situation als Aphrodisiakum wirkte, machte alles in allem keinen so großen Unterschied.

Er musste Widerstand leisten, so viel war klar. Es würde ihm nicht von Nutzen sein, wenn er sich auf das einließ, was sie vorhatte – was immer das sein mochte.

Andererseits wollte er unbedingt in Erfahrung bringen, wie weit sie gehen würde. Würde sie sich ihm im Zuge ihres Racheplans hingeben? Oder würde sie einen Rückzieher machen, bevor das letzte Opfer gebracht wurde? Plante sie irgendeinen Verrat, wenn er nicht auf der Hut war? Oder beabsichtigte sie, seine Entschlossenheit zu untergraben und es ihm auf diese Weise schwieriger zu machen, sich vor ihr zu schützen, wenn es so weit war?

Letzteres war, wie er wusste, gar nicht so weit hergeholt. Man musste schon ein sehr harter Mann sein, um einer Frau in einem Fechtkampf etwas zuleide zu tun, und um auch nur daran zu denken, eine Frau zu töten, die das Bett mit einem geteilt hatte, war noch mehr Härte erforderlich.

Das konnte er nicht tun. Und eben deshalb hätte er die Sache hier und jetzt zu Ende bringen müssen, bevor sie richtig anfing.

Doch dafür war es zu spät.

Seit ihrer ersten Begegnung, als er sich umgedreht und Ariadne in die zornigen schwarzen Augen geblickt hatte, war es bereits zu spät. Sie war eine Herausforderung, der er gar nicht widerstehen wollte, selbst wenn er die nötige Entschlossenheit gehabt hätte.

Wenn sie auf ein Duell aus war, dann sollte sie es haben. Allerdings würden weder die Regeln noch die Waffen herkömmlicher Art sein. Ausgetragen würde es so ehrenhaft oder unehrenhaft, wie sie es wollte, da er sich nach ihr richten würde. Von diesem Moment an war der Kampf eröffnet und würde erst enden, wenn einer von ihnen besiegt war.

Sie wollte seinen Tod. Er wollte, dass sie kapitulierte, dass sie zugab, dass sie keinen Grund hatte, ihn zu hassen, nicht den Wunsch verspürte, ihm den Todesstreich zu versetzen. Er wollte sie warm und willig in seinem Bett haben, wollte, dass sie ihn begehrte. Er wollte, dass sie wünschte, er bliebe am Leben.

Er zog sie zu sich und senkte den Mund auf ihre Lippen. Wie zart sie doch waren, und wie verführerisch süß sie nach Wein schmeckten! Als Ariadne scharf Luft holte, öffneten sie sich, und er drang mit der Zunge vor, um Geschmackseindrücke zu sammeln, als koste er von einem köstlichen Elixier. Stunde um Stunde hätte er damit zubringen können, diese zarten Lippen zu erkunden, ihr beizubringen, sich ihm zu öffnen wie eine Blume, die ihre Blütenblätter der Sonne öffnet, und gemeinsam mit ihm den heißen Strahlen des Verlangens Tribut zu zollen.

Doch dafür war keine Zeit.

Stattdessen strich er ihr mit den Fingern über die Wange, fuhr ihr behutsam über die in ihrem Hals pulsierende Ader, um anschließend mit dem Daumen die kleine Höhlung oberhalb ihres Schlüsselbeins aufzusuchen. Ihre Haut war so weich und so warm und duftete so verlockend nach Veilchen. Auch ihr Brusttuch aus feinstem Batist fasste sich weich an.

Er verspürte den schier unwiderstehlichen Drang, ihr das Brusttuch wegzuziehen und die sanften Kurven, die es verhüllte, freizulegen. Doch er wollte sie nicht erschrecken mit dem Verlangen, das in seinem Blut pulsierte, in seinem Herzen hämmerte, den unteren Teil seines Körpers überflutete. Sie war, was männliche Leidenschaft und vor allem ihre eigene anging, in vielem noch unerfahren; das merkte er an ihrem Zögern, obwohl er gleichzeitig spürte, dass sie erregt war. Wie sollte es auch anders sein, wo sie ihre diesbezüglichen Kenntnisse doch einem älteren, kränklichen Ehemann verdankte.

Ebendiese begrenzte Erfahrung war es, die sie annehmen ließ, dass seine Verletzung ihn ungefährlich machte. Er hatte nicht die Absicht, sie des beruhigenden Gefühls zu berauben, das dieses Fehlurteil ihr verschaffte. Zumindest vorerst nicht.

Gleichwohl war es berauschend, was sie mit ihrer Zunge zwischen seinen Lippen anstellte, gleichsam als wolle sie die Initiative übernehmen und ihn verführen. Und ihre Hände ... Die eine hatte sie auf seinen Schenkel gelegt, um sich abzustützen, während sie mit der anderen seine Schulter gepackt hatte. War ihr klar, was sie ihm da antat? Hatte sie eine Vorstellung davon, wie es sich auf seine Selbstbeherrschung auswirkte, wenn ihre warmen Finger sich nur wenige Zentimeter von seiner harten Männlichkeit entfernt befanden?

Seine Nackenmuskeln strafften sich und wurden hart wie Eisen. Am Rande seines Blickfelds zog sich ein roter Nebel zusammen. Seine Handfläche brannte, als er sie auf ihre volle Brust legte und die harte Knospe ihrer Brustwarze spürte, während er innerlich alle Konventionen und die Vergangenheit zum Teufel wünschte und darüber fluchte, dass sie hier nicht wirklich ungestört waren und sich zwischen ihm und seinem Ziel entschieden zu viele Lagen Stoff befanden.

Gott, wie lebendig sie war – als umfasse er eine Flamme, deren sengende Hitze sein innerstes Wesen reinigte und ihn gleichzeitig zu vernichten drohte. Er begehrte sie, wie er noch nie zuvor etwas begehrt hatte, wollte sie mit sich zu Boden ziehen, um sich mit seinem heißen, bebenden Körper über sie zu werfen, während sie in unzüchtiger Nacktheit unter ihm stöhnte. Er wollte eine Ewigkeit damit verbringen, alle erogenen Stellen ihres Körpers ausfindig zu machen und mit Liebkosungen zu überschütten, bis sie vor Lust aufschrie, bis sie ihn anflehte aufzuhören.

Er wollte in einem wahren Rausch der Sinne in sie eindringen, in ihrem heißen, straffen, seidigen Fleisch hin und her gleiten, während sie sich vor Wollust wand und sich immer mehr dem Punkt höchster Erfüllung näherte.

Doch das war unmöglich, zumindest im Moment. Immerhin gab es eines, was er tun konnte, für sie, für sich selbst. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zog sie mit sich, so dass sie quer auf seinem Schoß lag.

»Ich werde Ihnen wehtun«, flüsterte sie.

»Es heißt, Schmerz sei notwendig, um aus einem intelligenten Menschen einen Menschen mit einer Seele zu machen.« Er lächelte vor sich hin, weil sie sich darüber Gedanken machte, auch wenn es vielleicht nur aus Höflichkeit geschah. »Wenn ich Sie losließe, würde mir das weit größeren Schmerz bereiten.«

»Sind Sie sicher?«

Das war er. Deshalb zog er sie an sich und presste von neuem seinen Mund auf den ihren. Dass sie bereitwillig darauf einging, seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ und ihm die Hand um den Nacken schlang, ließ sein Herz derart anschwellen, dass er nicht mehr darüber nachdachte, was sie vorhatte oder wie vernünftig das Ganze wohl war.

Als sie mit den Fingerspitzen über das Revers seines Morgenmantels und den offenen Kragen seines Nachthemds fuhr, um anschließend über sein Schlüsselbein zu streichen, stachelte ihn das noch mehr an. Ihr Bedürfnis, ihn zu berühren, lenkte ihn derart ab, dass er fast vergaß, was sie gleich entdecken würde. Schon im nächsten Moment spürte er, wie ihr der Atem stockte und sie in ihrer vorsichtigen Erkundung innehielt.

»Sie sind schon einmal verwundet worden«, wisperte sie.

Ihre Fingerspitzen ruhten auf der runzligen Narbe, die von der Wunde stammte, die die abgebrochene Klinge ihres Bruders ihm bei ihrem verfluchten Duell zugefügt hatte. Unter ihrer Berührung brannte und pulsierte sie, wie sie es seit Jahren nicht getan hatte. »Manchmal habe ich bei meinen Duellen eben Pech.«

»Das tut mir leid«, sagte sie und drehte den Kopf, um die Lippen auf das malträtierte Fleisch zu pressen.

Sie hatte nicht die Absicht, ihm Absolution zu erteilen. Trotzdem fühlte es sich wie ein heilender Kuss an, der allen Schmerz verscheuchte. Seine Kehle schnürte sich zusammen, und das Herz schlug ihm bis zum Halse.

Er griff nach dem Saum ihres Rocks, zog ihn mit ihren Unterröcken hoch und bauschte alles in ihrem Schoß zusammen. Er fuhr mit der Hand über ihre Seidenstrümpfe und das feste Fleisch, das sie umhüllten, strich über ihre seidenen Strumpfhalter und arbeitete sich weiter vor, bis es ihm gelang, die Hand in den Schlitz ihrer Unterhose zu schieben und die seidige Haut ihrer Innenschenkel zu liebkosen. Äußerst behutsam tastete er sich vor, bis er das kleine Dreieck aus gekräuseltem Haar und die weichen Hautfalten ausfindig gemacht hatte, die sich noch seidiger anfühlten als ihre Schenkel.

Ihr warmes, feuchtes, geschwollenes und straffes Fleisch war wie der heiligste aller Grale, ihr feines Kräuselhaar ein kostbares Vlies der erstaunlichsten Art. Sanft, aber gründlich erkundete er ihren Venushügel und betastete die kleine, unter seinen Berührungen anschwellende Knospe ihrer Weiblichkeit, bis Ariadne vor Lust aufstöhnte.

Sein Atem rasselte in seiner Brust, sein Rücken und seine Seite brannten vor Schmerz, weil er sich zu sehr anstrengte. Gleichwohl hörte er nicht auf, machte er weiter, um noch tiefer in ihr feuchtes heißes Fleisch einzudringen, bis ein Beben durch ihren Körper ging und sie einen Schrei ausstieß, um anschließend in seinen Armen zu erschlaffen.

Keuchend hielt er sie fest, die Stirn gegen die ihre gelehnt, bis sein wild schlagendes Herz sich wieder beruhigt hatte und sein Verstand sich mit der Frage zu Wort meldete, was er sich eigentlich bei alldem gedacht habe. Und wer wohl eher das Opfer sei, die Dame oder er selbst.

Er ließ sie los, strich ihre zerknitterten Röcke glatt und brachte ihre Kleidung wieder in Ordnung. »Verzeihen Sie ...«, begann er.

»Es gibt nichts, das es erforderlich machte ...«

»Nicht das eben Geschehene bedaure ich«, fiel er ihr mit nicht ganz fester Stimme ins Wort, »sondern die Notwendigkeit, es zu beenden. Nathaniel wird bald zurückkommen. Wer weiß, wen er mitbringt!«

»Oh. In der Tat.«

Sie löste die Finger vom Revers seines Morgenmantels, an das sie sich geklammert hatte, und machte den seltsam rührenden Versuch, den Brokat, den sie zerdrückt hatte, glattzustreichen. Dann setzte sie sich hoch. Einen ausgedehnten Moment lang trafen sich ihre Blicke, während Ariadnes Wangen sich mit tiefem Rot überzogen. In den Tiefen ihrer Augen war eine derartige Verletzlichkeit zu lesen, ein derartiges Ausmaß an Zweifel und Verwirrung, dass Gavin von heftigen Gewissensbissen befallen wurde. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht sollten wir über die Geheimnisse sprechen, die wir alle in uns tragen, chèrie.«

»Nein, nicht jetzt. Jetzt könnte ich das nicht.«

Ihre Wimpern flatterten auf und ab, bevor sie den Kopf abwandte. Die Armlehne seines Stuhls packend, hievte sie sich hoch, ohne dabei mehr als nötig mit ihm in Berührung zu kommen. Während er ihr zusah, schüttelte sie ihr Kleid aus, strich sich über das Haar und schob ein paar verirrte Strähnen zurecht. All ihre Würde zusammennehmend, trat sie von ihm weg, um sich – wie sie meinte – in Sicherheit zu bringen.

Was gerade geschehen war, hatte in ihren Augen nichts geändert, das konnte er deutlich wahrnehmen. Warum er etwas in der Art erwartet hatte, hätte er nicht zu sagen vermocht. Gleichwohl war er enttäuscht. »Ich bin Ihnen dankbar«, sagte er in ruhigem Ton, »dass Sie mir beim Essen Gesellschaft geleistet haben. Das müssen Sie bald wieder einmal machen.«

Sie wurde knallrot und antwortete, ohne ihn anzusehen. »Möglicherweise werde ich das auch tun, da es so lehrreich gewesen ist. Sie sind in jeder Hinsicht ein vollendeter Lehrer. Vielleicht können Sie mir noch mehr beibringen.«

Seine Brauen zogen sich ruckartig zusammen. »Es lag nicht in meiner Absicht, mich über Sie lustig zu machen.«

»Nein? Es hat sich aber so angehört. Ich werde daran denken, keine Bange.«

Rasch verschwand sie aus dem Schlafzimmer und ließ ihn sprachlos zurück. Während ihre Schritte verklangen, saß er reglos da. Obwohl die Bewegung ihm solche Schmerzen bereitete, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, goss er sich neuen Wein ein und blickte anschließend mit dem Glas in der Hand brütend ins Feuer. Als Nathaniel zurückkam, war die Karaffe leer, und das Glas lag zersplittert auf der marmornen Kaminplatte.

Sein selbsternannter Kammerdiener sowie Krankenpfleger kniete sich vor ihn hin, um die Kristallscherben aufzusammeln. »Ist das aus Versehen passiert, oder hatten Sie einen Wutanfall?«, fragte er.

»So oder so schulde ich Madame Herriot Ersatz.«

»Und Madame Faucher, was schulden Sie der?«

Gavin sah den Hinterkopf des Jungen streng an. »Was soll das heißen?«

»Sie sah ziemlich durcheinander aus, als sie hier rauskam. Als sei sie in ‚nen Hurrikan geraten.«

»Hat noch jemand sie gesehen?« »Glaub ich nicht. Ich saß unten im Hof. Mach mir

nicht viel aus Käse und Nüssen, deshalb habe ich eine Zigarette geraucht, während Madame Herriot und die anderen zu Ende aßen. Monsieur Nick und Madame Juliette waren nämlich zum Abendessen da.«

»Danke für die Information, aber du wolltest von Madame Faucher erzählen.«

»Hab gesehen, wie sie in ihr Zimmer gerannt ist, als ob alle Teufel der Hölle hinter ihr her wären. Was war denn hier los?«

»Nichts von Belang. Vor allem nichts, was gegen den Willen der Dame geschehen wäre.«

»Sind Sie da ganz sicher?«

Das war eine Frage, die ihn, seit sie gegangen war, beschäftigte, ohne dass er zu einem Ergebnis gekommen wäre. »Jeder Irrtum kann auf einer Wahrheit fußen. Wie können wir da irgendeiner Sache sicher sein?«

»Sie können das.«

»Dein Glaube an mich wäre rührend, wenn er nicht gleichzeitig so belastend wäre.«

»Sie belasten sich selbst.« Seinem Blick ausweichend, ging der Junge zum Bett, um die Decke aufzuschütteln.

»Ehrenhaft und moralisch rein wie ein junger Ritter aus alter Zeit. Wie schade, dass die Dame nicht weiß, dass sie einen Kavalier hat. Allerdings ist mir schleierhaft, wo du als einstiger Straßenjunge diese Einstellung gegenüber Frauen herhast.«

»Das habe ich von Madame Lisette und Madame Juliette gelernt. Und auch von Ihnen.« Nathaniel kam vom Bett zurück und baute sich vor ihm auf – ein seltsamer Racheengel, der jedoch durchaus überzeugend wirkte. »Sind Sie so weit?«

»Ja.« Gavin hievte sich an dem Arm, den der Junge ihm hinhielt, aus dem Sessel und ging, sich auf Nathaniel stützend, vorsichtig zum Bett. Nachdem er sich hingelegt hatte, schloss er die Augen.

Kurz darauf schickte er seinen Helfer ins Nebenzimmer, damit sie beide eine Weile Ruhe voreinander hatten. Doch die Worte des Jungen gingen ihm so im Kopf herum, dass er keinen Schlaf fand.

Was, wenn Nathaniel recht hatte und er, Gavin, sich irrte? Was, wenn er Ariadne falsch beurteilt hatte? Er hatte sie aufgrund spärlicher Beweise verurteilt. Es konnte reiner Zufall sein, dass sie mit Francis Dorelle verwandt war. Dass sie ihm nicht gestattet hatte, ihren Feind für sie zu erledigen, konnte eher auf ihren Stolz zurückzuführen sein als darauf, dass es ihm schlechterdings nicht möglich war, sich selbst zum Duell herauszufordern.

Was, wenn sie ihn gar nicht töten wollte? Was, wenn sie ihn gar nicht hatte verführen wollen, sondern einzig und allein die Absicht gehabt hatte, ihm beim Essen Gesellschaft zu leisten?

Wenn sie nur das vorgehabt hatte, dann hatte er eine unschuldige Dame beleidigt und sie auf den Weg der Verderbnis geführt. Dann hatte er ihre Küsse und Seufzer in etwas verwandelt, dessen er sich zutiefst schämte.

Wenn er sich irrte, schuldete er ihr eine amende honorable, bei der ihr die Wahl der Waffen zustehen würde. Es musste einen Weg geben, um herauszufinden, ob das erforderlich war. Er musste ihn nur finden.

Er starrte immer noch zur Decke seines Himmelbetts, als forsch an seine Tür geklopft wurde. Da Nathaniel ihm berichtet hatte, welche Gäste zum Abendessen gekommen waren, fiel es ihm nicht schwer zu erraten, wer das war.

»Herein.«

Nicholas Pasquale, der das Vorrecht eines Halbbruders für sich in Anspruch nahm, war bereits ins Schlafzimmer getreten. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, entdeckte er an der Wand einen Stuhl. Er zog ihn zum Bett und setzte sich rittlings darauf. »Immer noch in Decken und Nachthemden gewickelt, wie ich sehe«, sagte er, während er die Arme auf die Stuhllehne legte und Gavin eingehend musterte. »Es gibt doch nichts Besseres als weibliche Pflege, um sicherzustellen, dass ein Mann im Bett bleibt.«

»Du kränkst mich«, erwiderte Gavin in gespieltem Protest. »Bei dieser strengen Überwachung würde es mir nie in den Sinn kommen zu simulieren.«

»Nun, Madame Faucher ist sicher sehr ehrfurchtgebietend, obwohl wir alle wissen, dass Maurelle ein Herz aus Butter hat. Wenn das nicht der Fall wäre, wärst du nicht hier. Und könntest dich nicht darüber beklagen.«

»Hältst du die Dame wirklich für ehrfurchtgebietend?«

Nicholas schüttelte den Kopf, während ein sardonisches Lächeln seine Lippen umspielte. »Der Ausdruck stammt von Juliette. Sie war höchst beeindruckt, als sie hörte, wie die Dame alles in die Hand genommen hat, um dich vom Duellplatz hierherschaffen zu lassen.«

»Aber Juliette mag sie nicht.«

»Oh, so würde ich das nicht ausdrücken. Obwohl Madame Faucher das sanfte Gemüt meiner Gattin fehlen mag, bewundert Juliette sie ungemein, da sie nichts gegen Damen hat, die wissen, was sie wollen, und ihr Möglichstes tun, um es zu bekommen. Hinter dem Lächeln und der ganzen Freundlichkeit meiner Juliette verbirgt sich ein eiserner Wille, das kann ich dir versichern. Sie zieht es lediglich vor, mittels ihrer Überredungskünste ihren Kopf durchzusetzen.«

»Worauf du dich einlässt, weil du nicht auf Streit erpicht bist.«

Die dunkelbraunen Augen seines Halbbruders funkelten fröhlich auf. »Auf diese Weise ist es viel ... vergnüglicher, weißt du.« Er wurde wieder ernst. »Simulierst du nun oder musst du hierbleiben, weil du Fieber hast oder weil deine Wunde angefangen hat zu eitern?«

»Weder das eine noch das andere. Das Ganze ist eine List.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Juliette glaubt, du hättest irgendeinen geheimen Plan machiavellistischer Art, der sich als nach hinten losgehender Schuss erweisen könnte.«

»Da sie ihrem Ehemann zufolge selbst zum Konspirativen neigt, wird sie diesen Verdacht hoffentlich für sich behalten.«

»Das möchte ich bezweifeln«, erwiderte Nicholas. »Sie glaubt an Zeichen und Omen, weißt du. Deshalb ist sie der Ansicht, Ariadne Faucher sei dazu bestimmt, dich aus dem Labyrinth deines bisherigen Lebens zu führen, als Retterin zu fungieren wie ihre Namensvetterin.«

Der alte Mythos spukte Gavin im Kopf herum, seit er Ariadne kennengelernt hatte. Deshalb überraschte es ihn nicht, dass jemand anders ebenfalls diesen Bezug hergestellt hatte. »Ich bin aber kein Theseus, der sich an einem Faden festhält, um gerettet zu werden.«

»Darüber musst du dich mit Juliette auseinandersetzen. Gleichwohl würde ich sagen, dass sie nicht ganz unrecht hat.«

Diese Bemerkung ließ Gavin auf sich beruhen, obwohl ihm das Bild, das Nicholas heraufbeschworen hatte, nicht mehr aus dem Kopf ging, auch nicht, als er seinem Halbbruder, seinem einzigen wirklichen Vertrauten in der Stadt, etwas von seinem Vorhaben erzählte und sich erneut nach dem schwarzen Hengst aus Caids Stall erkundigte, den er bei dem Duell geritten hatte. Anschließend unterhielten sie sich über den Plan, Texas als Staat zu annektieren, der in eine neue Phase getreten war, seit der im Süden geborene John C. Calhoun Mitglied von Präsident Tylers Kabinett geworden war. Calhoun schien bereit zu sein, jeglichen Annexionsvertrag zu unterschreiben, aber es war fraglich, ob der Senat das billigen würde, da die mexikanische Regierung hatte verlauten lassen, dass dergleichen einer Kriegserklärung gleichkäme.

Wenn dieser Fall eintrat – womit man in New Orleans schon seit langem rechnete –, würden sich die Truppen, die jede Woche auf der Place d‘Armes exerzierten, endlich in Marsch setzen und sich auf den langen Weg nach Mexiko machen.

Gavin war nicht sonderlich erpicht darauf, dass es so weit kam. Erstens würde der Exodus dieser Möchtegernsoldaten bewirken, dass es in der Passage de la Bourse sehr still wurde. Und zweitens wollte er nicht, dass die Männer, die er von der Fechtbahn her kannte, im mexikanischen Sand begraben wurden oder konserviert in unverschnittenem Rum in die Stadt zurückkehrten. Was seine Teilnahme anging, so war dies nicht sein Land, und folglich spielten Gründe der Loyalität keine Rolle.

Nachdem Nicholas gegangen war, nahm Gavin seine vorherige Beschäftigung wieder auf und starrte zur Decke des Himmelbetts. Seine Gedanken galten jedoch weder dem Krieg noch der Möglichkeit eines Krieges. Stattdessen stellte er sich Ariadne als griechische Prinzessin, Tochter des Königs Minos von Kreta, vor, gehüllt in ein wallendes weißes Gewand, das ihre Kurven voll zur Geltung brachte, während ihr Haar sie wie eine dunkle Wolke umfloss. Herrisch und gleichzeitig verführerisch schien sie ihn zu sich zu winken. Doch falls sie einen lebenrettenden Faden anzubieten hatte, dann verbarg sie ihn, und was ihr Lächeln besagte, ließ sich unmöglich feststellen.

Prinzessinnen waren, wie ihm aus seinem Griechisch- und Lateinunterricht noch in Erinnerung war, nicht gerade für ihre Barmherzigkeit bekannt.


Zweiundzwanzigstes Kapitel

Als Ariadne zwei Tage später von einer Anprobe bei Madame Pluche zurückkehrte, die ihre Trauerkleidung anfertigte, sah sie Sascha zum ersten Mal seit dem Duell. Er kam auf der Straße direkt vor dem Haus der Schneiderin auf sie zu, schob seinen Stock unter den Arm, nahm schwungvoll seinen Hut ab und machte eine Verbeugung vor ihr und ihrer Begleiterin, Madame Zoe Savoie. »Was für eine Freude, Sie zu sehen, Ariadne«, sagte er, nachdem man sich begrüßt und die obligaten Höflichkeiten ausgetauscht hatte. »Ich wollte so gern zu Ihnen kommen, bevor ich abreise, um Ihnen diese Angelegenheit mit dem Engländer sowie mein Verhalten zu erklären, das Ihnen unverzeihlich vorkommen muss. Aber Sie werden verstehen, wie schwierig das gewesen wäre, da er sich im selben Haus wie Sie aufhält.«

»Ja, natürlich«, erwiderte sie, um Entschuldigungen zuvorzukommen, die möglicherweise peinlich gewesen wären. »Reisen Sie wirklich ab?«

»Mit größtem Widerstreben, dessen können Sie sicher sein. Meine Liebe, sagen Sie doch, dass Sie mit mir nach Frankreich zurückkehren. Das würde mich trotz der Schmach, die ich über mich gebracht habe, zum glücklichsten Mann auf Erden machen.«

»Sie wissen, dass ich immer vorgehabt habe, die ganze saison des visites über hierzubleiben. Es tut mir leid, aber diesen Plan kann ich nicht von heute auf morgen aufgeben.« Sie versuchte, nicht allzu eisig zu klingen, war sich aber nicht sicher, ob ihr das gelang.

»Sie nehmen mir übel, was auf dem Duellplatz vorgefallen ist, nicht wahr? Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist, das schwöre ich Ihnen. Ich glaube, ich wurde von Wahnsinn befallen, weil der Engländer so überzeugt schien, Sie zu haben.«

»Tatsächlich?«

»Er äußerte sich so abfällig während des Wortwechsels, der dann dazu führte ...«

In diesem Moment hob Madame Zoe, die bisher geduldig zugehört hatte, den Kopf und fiel dem Russen ins Wort. »Sind Sie sich dessen sicher, monsieur? Das hört sich in keiner Weise nach dem Monsieur Blackford an, den ich kenne.«

Sascha schenkte ihr einen flüchtigen Blick. »Sie waren nicht dabei, madame. Ich hingegen war es, zu meinem großen Bedauern.«

»Aber Sie haben Gavin das Duell aufgezwungen, Sie haben ihn zu diesem Zweck in seinem Studio aufgesucht. Diejenigen, die dabei waren, sagen, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als eine Forderung auszusprechen, und dass Sie allerlei Anspielungen auf Ariadne gemacht haben, um dieses Ziel zu erreichen.«

Etwas Ähnliches hatte Ariadne sich schon gedacht, aber das war das erste Mal, dass sie es bestätigt bekam. Da Madame Zoe mit den Fechtmeistern und ihren Frauen befreundet war, verfügte sie zweifellos über Informationsquellen, zu denen Ariadne keinen Zugang hatte.

»Wie ich schon gesagt habe, war ich extrem aufgebracht«, entgegnete Sascha mit einer Handbewegung, die wirkte, als verscheuche er eine lästige Fliege. »Was genau gesagt wurde, weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich lediglich daran, dass der Wortwechsel auf unerträgliche Weise beleidigend wurde.«

»Aber es war Blackford, der Sie herausgefordert hat«, insistierte Madame Zoe mit hochgezogenen Augenbrauen. »Folglich muss er es doch gewesen sein, der etwas gehört hat, das Genugtuung erforderte.«

»Also wirklich, madame ...«, setzte Sascha an.

»Lassen wir das. Die Sache ist erledigt und lässt sich nicht rückgängig machen«, warf Ariadne ein und streckte ihm die Hand hin. »Mir bleibt nur noch, Ihnen eine glückliche Reise und weiterhin alles Gute zu wünschen.«

»Sie sind wie immer die Freundlichkeit selbst«, sagte er, indem er ihre Hand zum Mund führte und sie küsste. »Bevor ich absegle, mache ich mir vielleicht noch das Vergnügen, mich etwas feierlicher von Ihnen zu verabschieden. Wann wird Monsieur Blackford denn in seine eigene Wohnung zurückkehren?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Er wurde schließlich schwer verwundet.«

Sascha zuckte geringschätzig die Achseln. »Ich bin mir sicher, dass ich nur leicht zugeschlagen habe, und sobald Blut fließt, wirken diese Dinge schlimmer, als sie es in Wirklichkeit sind. Außerdem heilen bei Männern seines Schlages Wunden mit erstaunlicher Schnelligkeit.«

Ihm zu widersprechen war sinnlos und hätte überdies so wirken können, als sei sie auf eine allzu persönliche Weise besorgt. »Sie müssen tun, was Sie für angebracht halten.«

»Das werde ich, madame, keine Bange«, erwiderte er. Nachdem er ihre Hand losgelassen hatte, berührte er grüßend seinen Hut und nickte Madame Zoe zum Abschied zu. Dann stolzierte er auf dem Bürgersteig davon, wobei er seinen Stock wie eine Waffe hin und her schwang.

»Ein gefährlicher Dummkopf«, stellte Madame Zoe fest, während sie ihm hinterherstarrte, »aber trotzdem ein Dummkopf. Man könnte meinen, er hätte einen seiner Stöcke verschluckt ... aber lassen wir das.«

»Finden Sie?« Ariadne kam er lediglich aufgeblasen vor und wie jemand, der allzu großen Wert darauf legte, seinen Kopf durchzusetzen.

»Menschen, die sich und die Dinge nicht so sehen, wie sie sind, die nicht imstande sind, zu erkennen, dass andere anderer Ansicht sein könnten, sind immer gefährlich. Sie versuchen sehr oft, den Dingen Gewalt anzutun, damit sie ihren Wünschen entsprechen, und beseitigen dabei alles, was ihnen im Wege steht.«

»Beziehungsweise alle? Das hat Sascha versucht, aber es hat nicht funktioniert.«

»Das heißt nicht, dass er es nicht noch einmal versucht.«

Ein Schauder rieselte Ariadne über den Rücken, als sie daran dachte, dass Gavin körperlich noch nicht in der Lage war, abermals einer solchen Gefahr entgegenzutreten. Deshalb war sie ungemein froh darüber, dass Maurelle darauf bestanden hatte, dass er sich in ihrem Haus von seiner Verwundung erholte. Nicht dass sein Leben so wichtig gewesen wäre. Nein, es war einfach so, dass sie nicht ein zweites Mal schuld daran sein wollte, dass er zu Schaden kam. Wenn das angesichts ihres Vorhabens ein wenig lächerlich wirkte, dann konnte sie es nicht ändern. Nach ihrem Dafürhalten machte es einen Unterschied.

»Vielleicht irre ich mich ja«, meinte Madame Zoe, während sie sich das eine Ende ihres flaschengrünen Schultertuchs mit theatralischem Aplomb über die Schulter warf. »Wir müssen das Beste hoffen, nicht wahr? Wenn wir nicht mehr der Ansicht wären, dass Freude und Vergnügen stets über Tod und Vernichtung triumphieren werden, könnten wir uns alle gleich die Pulsadern aufschneiden.«

Trotz ihrer ganzen Extravaganz war die Diva, wie Ariadne feststellte, eine kluge Frau. Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie das möglicherweise gar nicht bemerkt oder – wenn sie es bemerkt hätte – nicht zu schätzen gewusst. Was hatte sich geändert? Obwohl sie nicht sicher war, glaubte sie, dass es etwas mit den ungezwungenen Manieren und der Laisser-faire-Einstellung der französischen Kreolen von New Orleans zu tun hatte. Vielleicht hatte die Veränderung aber auch in ihr selbst stattgefunden. Jedenfalls war sie froh darüber.

»Was halten Sie von einem Stück Kuchen, damit wir den üblen Geschmack aus dem Mund bekommen, ma chère?« Madame Zoe nickte in Richtung einer pâtisserie, deren blaue und goldene Fensterdekoration in der Nähe zu sehen war. »Mir steht der Sinn nach etwas Süßem, und auf dem Trottoir stehen Tische und Stühle, so dass man uns nicht verdächtigen kann, dem ältesten Gewerbe der Welt nachzugehen, was geschehen würde, wenn wir ohne männliche Begleitung drinnen Platz nähmen.«

»Eine ausgezeichnete Idee. Und dazu sollten wir Kaffee bestellen. Mir ist ein wenig kalt.«

Es war eine angenehme Pause, die durch die Geschichten, die die Diva erzählte, noch angenehmer wurde. Sie erheiterte Ariadne mit den komplizierten Lebensgeschichten der Fechtmeister, die Gavins Freunde waren, insbesondere mit der seines Halbbruders Nicholas, die sich inmitten einer Horde von Straßenjungen abgespielt zu haben schien. Zur Zeit versuchten er und seine Juliette, die Jungen in das neu gegründete Waisenhaus St. Joseph zu locken, das von Nicholas finanziell unterstützt wurde, oder Stellungen für sie zu finden wie im Falle von Nathaniel. Ihre Bemühungen waren nur zum Teil von Erfolg gekrönt, da die Jungen nicht immer bereit waren, die Freiheit der Straße aufzugeben. Die Fechtmeister schienen sich jedenfalls zu ihren Hütern ernannt zu haben. Sie behielten ihr Tun im Auge, beschützten und lenkten sie, wenn es erforderlich wurde.

Ariadne gewann den Eindruck, dass unter den Fechtmeistern eine einzigartige Solidarität herrschte. Bisher hatte sie angenommen, Gavin Blackford lebe ganz isoliert, wie ein Ausgestoßener. Dieser umfängliche Einblick in die Fülle seines Lebens war beunruhigend.

Am Eingang zum Herriotschen Stadthaus trennte sie sich schließlich von der Opernsängerin. Während sie den tunnelartigen Durchgang entlangging, nahm sie ihre Haube aus feinem italienischem Stroh ab und knüpfte die Bänder so zusammen, dass sie die Haube wie einen Korb über dem Arm tragen konnte. Anschließend machte sie sich daran, die Fingerspitzen ihrer lachsfarbenen Handschuhe nach vorn zu ziehen. Als sie fast am Ende des in den Hof mündenden Durchgangs angelangt war, drang ein rhythmisches Klirren an ihr Ohr, das ihr inzwischen nur allzu vertraut war. Sie blieb reglos stehen und lauschte einige Sekunden lang, um dann ihren Weg fortzusetzen, indem sie den Schritt beschleunigte. Als sie den offenen Hof erreichte, rannte sie fast.

Was sie zu sehen erwartete, hätte sie nicht zu sagen vermocht – vielleicht dass Nathaniel mit gezogenem Degen Sascha daran hinderte, die Treppe hinaufzugehen, oder dass Gavin sich mit allen Mitteln zur Wehr setzte. Jedenfalls rechnete sie nicht damit, dass Maurelles verwundeter Gast unter freiem Himmel Fechtunterricht erteilte. Behutsam bewegte er sich auf den schiefergrauen Pflastersteinen hin und her, die vom niedergehenden Nebel feucht waren, während seine melodische Stimme sich mit dem Flüstern des Winds in den zerzausten Blättern des Bananenbaums vermischte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie alarmiert, während sie abrupt haltmachte. »Sind Sie darauf aus, sich selbst umzubringen?«

Gavin schenkte ihr einen flüchtigen Blick, derweil er mit einer Terz einen Schlag seines Gegners parierte. Auf ein Zeichen von ihm senkten die beiden Männer ihre Florette und drehten sich ihr zu. »Ihre Besorgtheit beschämt uns zutiefst«, sagte er mit ironischem Lächeln. »Ich wollte lediglich meine steifen Muskeln lockern und verhindern, dass ich der Langeweile zum Opfer falle.«

»Hab Ihnen doch gesagt, dass sie es nicht gut finden würde«, stellte Nathaniel vorwurfsvoll fest.

»Und wer soll Ihre Wunde nähen, wenn sie wieder aufplatzt?«, fragte sie. »Auf diese Art von Handarbeit verstehe ich mich nicht sonderlich gut. Und Spaß bereitet sie mir auch keinen.«

In seinen Augen blitzte Belustigung auf, in die sich Erstaunen zu mischen schien. »Sie sind also für die Reihe von Seidenknoten auf meinem Rücken verantwortlich?«

»Da der Arzt die Fäden hat raushängen lassen wie Schnürsenkel ...«

»Ich will mich ja nicht beklagen, aber ...«

»Dann tun Sie es auch nicht!« Vor Ärger zitterte ihre Stimme.

»Oh, ich weiß, wie undankbar das von mir ist, aber die Knoten stören mich beim Schlafen. Wenn Sie eine Möglichkeit fänden, das Ganze bequemer für mich zu machen ...«

»Es ist noch zu früh, die Fäden zu ziehen, was Sie eigentlich wissen müssten, wenn Sie so viel Erfahrung haben, wie Sie behaupten.«

»Sie sind jetzt fünf ganze Tage drin, mit heute fast sechs.«

»Das ist noch nicht lange genug«, entgegnete sie. Zumindest schien er sich keinen Schaden zugezogen zu haben. Der weiße Verband, der sich undeutlich unter seinem Leinenhemd abzeichnete, wies keine Blutflecken auf. Sein Gesicht war ein wenig gerötet, aber das kam wahrscheinlich von der Anstrengung. Überdies schien er nicht schwer zu atmen, auch wenn seine Brust sich erkennbar hob und senkte.

In der Tat wirkte er erstaunlich fit, wie er so in Hemd und Hose dastand, mit zerzaustem Haar und türkischen Pantoffeln an den Füßen. Seine Attraktivität benahm ihr den Atem, während es sie gleichzeitig erboste, dass er, ohne es selbst zu beabsichtigen, diese Wirkung auf sie hatte.

Aber stimmte das wirklich? Ein vielsagendes Funkeln in seinen Augen brachte ihr Blut in Wallung, während Erinnerungen in ihr aufstiegen – an seinen Mund, der sich auf den ihren gepresst hatte, an seine verbundene Brust unter ihren gespreizten Fingern und an seine Hand, oh, seine Hand ...

Ebendiese Erinnerungen drückten sich in seinem Lächeln aus, in seinen Augen, in der Tatsache, dass er das Heft seines Floretts plötzlich fester packte. Sie lagen zwischen ihnen wie ein hingeworfener Fehdehandschuh, ließen sich nicht ignorieren, waren gefährlich und berauschend zugleich.

Und in der Tat sah sie dem, was kommen würde, mit Spannung entgegen. Es war wie ein Waffengang auf der Fechtbahn, mit Angriff und Abwehr, Bewegung und Gegenbewegung, Parade und Riposte, eingebunden in einen altehrwürdigen Tanz, der sich zwangsläufig auf ein Eindringen ganz ähnlicher Art zubewegte.

Wann?

Das vermochte sie nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass es geschehen würde. Es musste dazu kommen, sofern sie sich nicht aus der sinnlichen phrase d‘armes zurückzog, die sie aneinanderband. Das aber war unmöglich, wenn sie ihrem Schwur treu bleiben wollte.

»Wenn Sie in der Lage sind, Nathaniel zu unterrichten«, sagte sie langsam, »könnten wir morgen Abend vielleicht unseren Unterricht fortsetzen.«

Er sah sie einen ausgedehnten Moment lang unverwandt und mit ausdruckslosem Gesicht an, während er rasch hin und her überlegte. Zumindest hatte Ariadne diesen Eindruck, der sich jedoch gleich darauf wieder verlor.

»Ja, natürlich, madame«, erwiderte er und neigte den Kopf. »Wenn Sie wollen, auch heute Abend.«

Heute Abend. Meinte er damit ...?

Es ließ sich unmöglich feststellen, was er meinte. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos.

Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. Zumindest hoffte sie, dass es kühl wirkte. »Gern, Monsieur Blackford. Sehr gern.«

»Es ist stets mein Ziel, Sie zufriedenzustellen«, erwiderte er dreist, indem er schwungvoll mit seinem Florett salutierte.

Das meinte er genau so, wie es sich anhörte. Das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Die Röte schoss ihr ins Gesicht, und der Drang, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, war so stark, dass sie sich fast die Handschuhe von den Händen gezerrt hätte. Würdevoll drehte sie sich um und ging auf die Treppe zu. »Dann bis zur gewöhnlichen Zeit, Monsieur Blackford«, sagte sie über die Schulter.

»Ich werde Sie erwarten.«

Zweifellos würde er das tun. Innerlich kochend stieg sie die Treppe hoch. Aber heute Abend würde es nicht so enden, wie er es sich vorstellte, dafür würde sie sorgen.

Als Ariadne sich später zum Abendessen umkleidete, ging ihr auf, welche Möglichkeiten dieser Abend in sich barg. Bei dem bevorstehenden Match würde der Vorteil auf ihrer Seite liegen. Solange Gavin sich noch von seiner Verwundung erholte, war sie schneller als er und vielleicht sogar genauso stark. Sie hatte nach einer Schwäche seines Charakters oder in seinen Gewohnheiten gesucht. Dass sie ihm je körperlich ebenbürtig sein würde, war ihr nicht in den Sinn gekommen.

Gavin hatte es gewusst. Deshalb hatte er vorhin wohl auch gezögert. Worauf ließ das schließen? War es möglich, dass er ahnte, was sie vorhatte?

Nein, wohl kaum. Wahrscheinlich hatte er nur gemerkt, dass sie wütend war, und sich an ihre Neigung erinnert, im Zorn anzugreifen. Warum sollte er etwas annehmen, das darüber hinausging? Schließlich würden ihre Klingen stumpf und ihre Körper durch Polsterung geschützt sein.

War dies endlich der Höhepunkt all ihrer Pläne? War sie imstande, sämtliche Skrupel aufzugeben, um ihn zu besiegen?

Es hieß, Frauen hätten im Umgang mit Männern keine Ehre, aber das lag daran, dass sie diesen fast immer körperlich unterlegen waren. Sie konnten es sich nicht leisten, bei den Methoden, die sie anwandten, um den Unterschied auszugleichen, wählerisch zu sein. Gleichwohl widerstrebte es ihr, den Weg einzuschlagen, der sich ihr darbot. Diese instinktive Aversion war der beunruhigendste Aspekt des bevorstehenden Kampfs.

Als die Nacht hereinbrach, fing es von neuem an, aufs Heftigste zu regnen. Ununterbrochen auf das Dach trommelnd, strömte der Regen nieder, als hätte er die Absicht, nie wieder aufzuhören. Als Ariadne kurz vor Mitternacht ihr Schlafzimmer verließ und die Galerie entlangging, um sich zum garconnière-Flügel zu begeben, sah sie, wie sich das Regenwasser in silbernen Bächen aus den Dachtraufen ergoss. Ein weiß-goldener Blitz zuckte auf und beleuchtete den Hof unten, der knöcheltief unter Wasser stand, das strudelnd in Richtung Durchgang und von dort zur Straße floss. Der Wind trieb Nebel in die Galerie herein, doch sie empfand es als durchaus angenehm, die frische Feuchtigkeit auf ihrer Haut zu spüren.

Sie war nervös und merkte, dass sie trotz ihrer legeren Männerkleidung bereits erhitzt war. Ihr Hemd wurde feucht und schlaff, und sie spürte, wie ihre Brustwarzen sich zusammenzogen, was zum Teil an der nächtlichen Kühle lag, zum Teil einen Grund hatte, den sie sich lieber nicht eingestand. Einen Augenblick lang überkam sie der fast überwältigende Drang, kehrtzumachen und sich in die Sicherheit ihres Schlafzimmers zurückzubegeben.

Doch dafür war es bereits zu spät.

Gavin lehnte nämlich ein Stück weiter vorn am Pfosten der Tür und sah dem Unwetter zu. Als sie näher kam, stellte er sich gerade hin und deutete eine Verbeugung an.

»Eine stürmische Nacht«, stellte er fest. »Wir können von Glück sagen, wenn die Kerzen nicht ausgeblasen werden.«

In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der ihr durch und durch ging. Zu ihrem Verdruss spürte sie, wie ihre Brustwarzen sich noch mehr zusammenzogen und derart stark gegen ihr Hemd drückten, dass es fast wehtat.

»Wir werden schon zurechtkommen«, erwiderte sie kurz angebunden.

»Notfalls können wir ja im Dunkeln weitermachen«, sagte er, indem er einem Schritt zurückwich und sie mit einer Geste aufforderte einzutreten.

Als sie an ihm vorüberging, sah sie ihn forschend an. Seine höfliche Miene gab keinerlei Aufschluss darüber, was er mit seinen Worten hatte andeuten wollen. Gleichwohl hatte sein Lächeln etwas Beunruhigendes.

Er sah nicht im Geringsten lädiert aus, sondern wirkte bemerkenswert gesund und munter. Wenn sie nicht Bescheid gewusst hätte, wäre sie nie darauf gekommen, dass eine lange rote Wunde über seinen Rücken lief. Aber sie wusste Bescheid.

»Sind Sie ganz sicher, dass Sie in der Lage sind, Unterricht zu erteilen?«

»Ihre Besorgtheit überwältigt mich«, erwiderte er mit hochgezogener Augenbraue. »Zweifellos fänden wir, wenn Ihnen das lieber ist, auch andere Möglichkeiten, uns die Zeit zu vertreiben.«

Sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Das haben Sie vorhin schon angedeutet. Ich möchte bezweifeln, dass das klug wäre.«

»Und Klugheit ist ein erstrebenswertes Gut? Das hätte ich nicht gedacht.«

Seine ironische Stimmung war ansteckend. Zumindest kam es ihr so vor. »Der Hang zur Klugheit«, entgegnete sie, »ist mal stärker, mal schwächer ausgeprägt. Im Moment hat er die Oberhand.«

»Der Geist beherrscht das Fleisch. Verstehe. Sie werden mich hoffentlich davon in Kenntnis setzen, falls es zu einer Verschiebung des Kräfteverhältnisses kommen sollte.«

»Wohl kaum«, sagte sie über die Schulter. »Sie sind auch so schon viel zu selbstsicher.«

»Was für ein Irrtum! Was Sie betrifft, bin ich überhaupt nicht sicher.« Nach einer kaum merklichen Pause fuhr er fort: »Würden Sie sich jetzt bitte eine Waffe aussuchen?«

Als sie sich ihm zudrehte, sah sie, dass er neben dem Tisch stand, auf dem die Florette bereitlagen. »Ich bevorzuge weder die eine noch die andere. Sie können eine für mich aussuchen.«

»Das nenne ich Vertrauen. Oder rechnen Sie damit, dass ich so ritterlich bin, Ihnen die bessere der beiden Klingen zu geben?«

Sie lächelte ihn amüsiert an, da ihr tatsächlich etwas in der Art vorgeschwebt hatte. »Eher, dass Sie fair sind.«

»Oh, ich bin immer fair.«

Das schien zu implizieren, dass er nicht immer ritterlich war. »Ich bin vorgewarnt.«

»Das sind Sie«, murmelte er. Nachdem er die Klingen geprüft hatte, griff er nach ihnen und drehte sich ihr zu. »Das sind Sie.«

Sie fing das Florett auf, das er ihr zuwarf, weil sie damit rechnete. Unverzüglich wandte sie sich von ihm ab und begab sich zu ihrem Platz auf der Fechtbahn.

Wie vertraut es ihr schon war, ihm in vorgeschriebener Entfernung auf der piste gegenüberzustehen, ihn zu begrüßen und dann die Klinge mit ihm zu kreuzen. Stahl küsste Stahl, als ob zwei Liebende einander begegneten. Dass er irgendwie geschwächt war, war in keiner Weise zu spüren. Der Druck, den sein Florett gegen das ihre ausübte, war so kräftig wie eh und je.

In diesem Moment fiel ihr die Lektion in Selbstbeherrschung ein, die er ihr vor nicht allzu langer Zeit erteilt hatte. Die Erinnerung rief tief in ihrem Innern ein ziehendes Gefühl hervor, das sie zu unterdrücken suchte, indem sie die Unterleibsmuskeln anspannte. Solche Dinge durften keine Rolle spielen. Sie schob sie energisch beiseite und konzentrierte sich ganz auf die funkelnde Spitze der Klinge vor ihr und auf die Angriffsbereitschaft des Mannes, der sie in der Hand hielt. Letztere durfte sie unter keinen Umständen außer Acht lassen.

War sie bereit? Zweifel an ihrem Können befielen sie. Alles in allem war sie eine relativ neue Adeptin dieser alten Kunst. Doch wenn ihr Können nicht ausreichte, dann würde dies lediglich dazu führen, dass er sie ein weiteres Mal besiegte.

Wie immer fingen sie auf Gavins Zeichen hin an. Es war wie ein Tanz, eine jahrhundertealte, in gemessenem, anmutigem Rhythmus ausgeführte Pavane, bei der jede Bewegung eine Gegenbewegung erforderte, jeder Schritt sein Gegenstück hatte. Ihre Schatten huschten über den Fußboden, trafen und trennten sich an den Wänden. Die rauchige Luft im Zimmer wurde durcheinandergewirbelt, vermischte sich mit dem Wind, der durch die offenen Fenster hereinwehte und die Kerzenflammen zum Flackern brachte, die daraufhin entweder erstarben oder hell aufloderten. Das Klirren ihrer Klingen hallte von den Wänden wider und schuf eine Klangkulisse, deren Rhythmus so gleichmäßig war wie der eines Metronoms.

Plötzlich fegte ein Windstoß ins Zimmer. Ein Teil der Kerzen geriet heftig ins Flackern und ging schließlich aus, so dass es im Raum erheblich dunkler wurde.

Gavin hob die Hand, um Ariadne Einhalt zu gebieten, sagte jedoch nichts über die eingeschränkte Beleuchtung.

»Sie halten sich zurück«, stellte er fest. Die Maske, die sein Gesicht verbarg, ließ seine Worte ganz dumpf klingen.

»Nicht mehr als Sie«, stieß sie hervor, da die Anstrengung sie ein wenig atemlos gemacht hatte. Auf dem in der Nähe der Tür stehenden sechsarmigen silbernen Leuchter brannten nur noch zwei Kerzen. Ihr beißender Rauch driftete durch die Luft und kitzelte Ariadne so in der Kehle, dass sie husten musste.

»Lassen Sie das.«

»Wie?« Im ersten Moment glaubte sie, er meine, sie solle aufhören zu husten.

»Halten Sie sich nicht zurück.« Mit einer Bewegung seines Floretts forderte er sie auf, die Ausgangsstellung wieder einzunehmen.

Was blieb ihr denn anderes übrig, als sich zurückzuhalten? Diese Frage quälte sie, als sie erneut anfingen. Obwohl die Florette in ihren Händen weder so schwer noch so tödlich waren wie die bei dem Duell zwischen Sascha und Gavin benutzten Säbel, erinnerten sie Ariadne ständig daran, dass jener Kampf mit Blutvergießen geendet hatte. Unaufhörlich hatte sie den Moment vor Augen, da Saschas Klinge nach unten gesaust war und Gavin den Rücken aufgeschlitzt hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass er enthauptet oder so verstümmelt werden würde, dass er sein Leben lang ein Krüppel blieb. Jede Bewegung, die er jetzt machte, jeder Ausfall musste ihm Schmerzen bereiten. Wie sollte es sonst sein?

Gleichwohl gebrach es ihm nicht an Kraft, das musste sie zugeben. Und trotzdem war er nicht der Alte. Seinem Timing fehlte die mühelose Koordination von Körper und Geist, die er zuvor an den Tag gelegt hatte. Seine Reaktionen waren langsamer, waren eher auf seinen Verstand als auf seinen Instinkt zurückzuführen. Er behielt seine Position so lange wie möglich bei und machte sich ihre Fehler nicht in dem Maße zunutze, wie er es gekonnt hätte. Er griff selten an, überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen, während er sich darauf beschränkte, sich zu verteidigen.

Sie konnte losschlagen. Die Möglichkeit dazu war vorhanden. Sie waren allein, im Haus war alles still. Sie brauchte nur zum Angriff überzugehen und ihm mit der stumpfen Spitze ihres Floretts den Brustschutz aufzuschlitzen. Es war machbar.

Gavin würde sich auf gleiche Weise revanchieren, damit musste sie rechnen. Gleichwohl war die Chance, ihn zu besiegen, heute Abend geradezu einmalig und würde wahrscheinlich nie wiederkommen.

Doch es war unmöglich. Irgendetwas in ihr sträubte sich gegen diesen hinterhältigen Sieg. Ihn unter solchen Umständen zu besiegen verhieß keinerlei Genugtuung.

Ihn zu besiegen?

Sie hatte die Absicht, ihn zu töten, sie wollte ihn nicht nur besiegen. Ja, natürlich, so war es. Ihr Ziel hatte sich nicht geändert.

Wirklich nicht?

Wo war der brennende Hass, der sie so lange aufrechterhalten hatte? Was war aus ihm geworden?

Dass sie Gavin Blackford nähergekommen war, war möglicherweise ein Fehler, der sie teuer zu stehen kam. Vorher war er in ihrer Vorstellung ein Teufel in Menschengestalt gewesen. Jetzt hatte er die Gestalt eines Mannes mit allen dazugehörigen Möglichkeiten zum Guten wie auch zum Bösen angenommen. Er hatte sich als freundlich und fürsorglich, als ehrenhaft wie auch als stolz erwiesen; er betrachtete die Welt mit toleranter Belustigung und voller Zynismus.

Was sollte sie tun? Ihr Arm schmerzte, und sie war innerlich erschöpft. Der Kampf führte zu nichts, brachte nichts, bewies nichts – es sei denn das Durchhaltevermögen des Mannes, der ihr gegenüberstand. Ihre Bewegungen verlangsamten sich. Im Raum war es so dunkel, dass sie kaum noch etwas sehen konnten.

Zischend erlosch eine weitere Kerze. Ariadne hob die Hand und sagte in aller Deutlichkeit: »Halt.«

»Madame?«

Er trat zurück und ließ sein Florett sinken. Ihr schoss die Frage durch den Kopf, ob das daran lag, dass er seinen Arm nicht mehr heben konnte. »Ich glaube, Sie sind für das hier noch nicht fit genug. Ich hätte es nicht vorschlagen sollen.«

»Sie sind ebenso großmütig wie tapfer. Allerdings frage ich mich, wie Sie darauf kommen, dass ich nicht fit bin.«

»Sie selbst haben mir doch beigebracht, das Verhalten meines Gegners zu analysieren.«

»Und wenn ich sage, dass ich mich aus anderen Gründen zurückgehalten habe?«

Sie musterte sein Gesicht, so gut wie sie es bei der schlechten Beleuchtung vermochte, konnte jedoch keinerlei Ausdruck darin erkennen. »Und was sollen das für andere Gründe gewesen sein?«

»Vielleicht wollte ich feststellen, was Sie gelernt haben. Oder was Sie mir beibringen können.«

Überrascht lachte sie auf. »Ich Ihnen? Das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich.«

»Sie haben mir gezeigt, dass das Weibchen unserer Spezies im Gegensatz zum Männchen wählerisch ist, wenn es auf die Jagd geht, und auch in der Hitze der Verfolgung die Fähigkeit zu logischem Denken beibehält.«

»Mir ist nicht ganz klar, wie Sie zu dieser Erkenntnis gekommen sind.« Beziehungsweise sie zog es vor, nicht weiter darüber nachzudenken.

»In den letzten Minuten hätten Sie mich besiegen können. Es ist mir ein Rätsel, warum Sie sich zurückgehalten haben.«

Durch die offenen Fenster war grollender Donner zu hören, dem ein Blitz folgte, der den Hof in ein bläuliches Licht tauchte. Ein Windstoß fegte ins Zimmer, hob die Kante der Fechtbahn an, auf der sie standen, versetzte die Vorhänge in Bewegung und brachte die letzten Kerzen zum Erlöschen.

Um sie herum herrschte Dunkelheit. Der Wind peitschte die Bananenbäume und Palmen im Hof und trieb den Regen zum Fenster herein. In Ariadnes Innerem ging es nicht weniger turbulent zu. Sie ließ ihr Florett fallen, das dumpf auf der Fechtbahn aufschlug, um von dort scheppernd auf den Holzfußboden zu rollen. »Das kann ich immer noch tun«, sagte sie, während sie auf ihn zuging und dabei ihre Maske wie auch ihren Brustschutz abnahm, die sie beide zu Boden fallen ließ. Mit gleitenden Schritten, die in der winddurchtosten Nacht kaum zu hören waren, näherte sie sich ihm.

»Zweifellos«, erwiderte er, »wenn Ihre Waffe in uralter List besteht, gewürzt mit Aufopferung. Und es könnte durchaus passieren, dass ich darauf eingehe. Aber werden Sie am Morgen froh darüber sein?«

»Das weiß ich nicht. Wollen wir es drauf ankommen lassen?«

Als sie ihren Weg unbeirrt fortsetzte, ließ er sein Florett fallen und entledigte sich ebenfalls seiner Maske und seines Brustschutzes. Dann beobachtete er, wie sie immer näher kam. Als sie unmittelbar vor ihm stand, öffnete er die Arme und zog sie an sich.

Das war das, wonach es sie verlangte, zumindest in jenem rebellischen Teil ihres Gemüts, der es ablehnte, vernünftig zu sein oder über Konsequenzen nachzudenken. Sie begehrte ihn, sehnte sich danach, körperlich geliebt zu werden – mit einer Intensität, die sie als demütigend empfunden hätte, wenn sie hätte annehmen müssen, dass er etwas davon ahnte. Aber wie sollte er das? Nichts in ihrem Verhalten hatte darauf hingewiesen, ja, bis eben hatte sie es selbst nicht gewusst.

Und schließlich – was war denn Schlimmes dabei? Lust zu empfinden war ein natürlicher, sogar notwendiger Teil des Lebens. Das Ganze hatte nichts zu besagen, was über den Moment hinausreichte. Und wenn sie gegenwärtig nicht in der Lage war, nach seinem Tod zu trachten, dann würde sie vielleicht trotzdem einen Weg finden, um ihn den Schmerz des Verlusts fühlen zu lassen, den sie empfand, wenn sie an Francis dachte.

Diese Qual lag in ihrem Kuss, als er den Kopf senkte, um sich ihres Mundes zu bemächtigen, diese Qual trieb ihr die Tränen in die Augen. Gleichwohl war es Trost, was sie bei ihm suchte, als sie sich gegen ihn lehnte, ihre Brüste gegen seine harte Brust presste und spürte, wie sich seine muskulösen Schenkel gegen die ihren drückten, die ohne Röcke auf schockierende Weise ungeschützt waren.

Sie ließ ihre Hände zu seinen Schultern gleiten und schlang sie um seinen Nacken, um ihre Finger in sein dichtes seidiges Haar zu wühlen. Gleichzeitig intensivierte sie ihren Kuss, indem sie ihre Zunge wollüstig mit der seinen spielen ließ.

Er legte ihr seine langen aristokratischen Finger auf den Rücken und packte sie, als wolle er sie für immer festhalten. Dann strich er mit seinen Händen nach unten, bis er die Rundungen ihrer Hüften zu fassen bekam, deren festes und zugleich weiches Fleisch er knetete. Und nach und nach zog er sie mit sich nach unten, erst auf die Knie, dann auf die Fechtbahn, wo er die Masken, die Schutzvorrichtungen und die Waffen beiseiteschob, um Platz zu schaffen, um ein Bett aus dem zu machen, was ihr Kampfplatz gewesen war.

Doch in gewisser Weise war es noch immer ein Kampfplatz, da sie sich erst einmal aus ihrer Kleidung, ihren Stiefeln, Hemden und Hosen herauskämpfen mussten. Schließlich lagen sie in glorreicher Nacktheit da, getaucht in das Licht der Blitze und vom windgetriebenen Regen besprüht, während sie behutsam und voller Verlangen gegenseitig ihre Körper erkundeten. Sie merkten nichts von der Gewalt des Unwetters, derweil sie sich berührten und sich schmeckten, heiße Haut mit unzähligen Küssen bedeckten und die Handflächen aufeinander legten, um das turbulente Pulsieren des Bluts zu spüren, das durch ihre Adern jagte.

Ariadne war entflammt. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Wie ein Kind, das verbotene Geheimnisse kennenlernt, genoss sie das Gefühl, verdorben zu sein. Gleichzeitig war sie sich bewusst, wie prachtvoll der neben ihr liegende Mann gebaut war, dessen breite Schultern, dessen schmale Taille, dessen flacher Bauch und dessen harte, muskulöse Schenkel sie entzückten und in einen Rausch des Verlangens versetzten.

Seine Berührungen hatten etwas Magisches, als wüsste er ganz von selbst, wo genau er sie mit seinen geschickten Fingern anfassen oder wo er sie küssen musste. Seine gemächlichen Bewegungen ließen darauf schließen, dass er beabsichtigte, jedes Vergnügen voll auszukosten. Nachdem er ihr die Nadeln aus dem Haar gezogen hatte, breitete er ihre langen Flechten wie ein dunkles Netz über sie, durch das er die harte Spitze ihrer Brust ausfindig machte, um diese mit der Zunge zu bearbeiten und anschließend daran zu saugen. Ariadne bebte am ganzen Körper und bäumte sich hoch, weil es sie nach mehr verlangte. Er unterdrückte ihr leises Stöhnen, indem er seinen Mund auf den ihren presste, ein Zeichen von Fürsorglichkeit, das ihr peinlich war und sie gleichzeitig noch weiter anstachelte. Halb verrückt vor Lust, klammerte sie sich an ihn, strich ihm über die Arme und die Brust und griff nach dem wie ein Schwert aufragenden Teil seines Körpers, der ihr in seiner stählernen, wie mit Seide überzogenen Härte Erleichterung verhieß.

Als sie beide schließlich vor Lust zittern und nur noch keuchend zu atmen vermochten, vereinigten sich ihre Körper miteinander. In ihren Bewegungen dem Muster von Vorstoß und Rückzug, Parade und Riposte folgend, rangen sie miteinander, als könne nur einer von ihnen den Sieg davontragen.

Ariadne ließ ihn in ihrem Körper zum Höhepunkt kommen, nahm seine Kraft in sich auf, während er mit angespannten Muskeln wieder und wieder zustieß. Sie nahm seine Kraft in sich auf, bis ihr ganzes Wesen sich auflöste und rhythmisch pulsierend um ihn zusammenfloss. Sie rief seinen Namen, drängte sich gegen ihn, in einem solchen Starrkrampf der Lust, dass sie sich nicht zu bewegen vermochte und auch ihn daran hinderte, sich zu rühren – bis er sie schließlich leidenschaftlich küsste, sich von ihr losmachte und sich zur Seite rollte.

Er hatte sich weniger im Taumel der Lust verloren als sie. Er hatte daran gedacht, sich aus ihr zurückzuziehen, um sie vor den möglichen Konsequenzen ihrer Vereinigung zu bewahren, vor einer Schwangerschaft, die ihn, die sie beide in die Bredouille gebracht hätte.

Sie selbst hatte von Anfang bis Ende nicht ein einziges Mal daran gedacht, vielleicht weil das in ihrer Ehe nie eine Rolle gespielt hatte. Eine Erkenntnis, die sie geradezu überwältigte.

Plötzlich, während sie nackt und befriedigt mit gespreizten Schenkeln auf der Fechtbahn aus grobem Tuch lag, war sie sich in keiner Weise mehr sicher, wer eben wen genommen hatte. Und sie hatte Angst, ungeheure Angst vor dem, was sie am kommenden Morgen empfinden würde.


Dreiundzwanzigstes Kapitel

Der Brief kam mit dem café au lait, der ihr ans Bett gebracht wurde. Adele hatte ihn unter die kleine Silberkanne mit warmer Milch geschoben, ein Dienst, für den sie zweifellos ein beträchtliches pourboire erhalten hatte. Im ersten Moment dachte Ariadne, der Brief stamme von Gavin, der sich für die vergangene Nacht entschuldigen oder sie um ein weiteres Stelldichein bitten oder ihr gar schildern wollte, was er für sie empfand. Mit leicht zittrigen Fingern erbrach sie das Siegel und entfaltete das steife Papier.

Der Brief war von Sascha.

Er wollte mit ihr sprechen, über eine Angelegenheit von schwerwiegender Bedeutung. Sollte sie am späten Vormittag zufällig einen Spaziergang unter den Arkaden am Cabildo machen, so wäre es ihm eine große Freude, einige Minuten in ihrer Gesellschaft verbringen zu dürfen. Die Angelegenheit sei äußerst delikat; deshalb halte er es für tunlicher, wenn sie nur in Begleitung des üblichen Dienstmädchens käme, das ihren Einkaufskorb trage. Er war Ihr ergebener etc. etc.

Was er vorschlug, war ein Rendezvous, nicht mehr und nicht weniger. Ariadne konnte sich keinen Reim darauf machen, was ihn daran hinderte, sie einfach aufzusuchen. Obwohl Maurelle nach seinem Verhalten auf dem Duellplatz nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen war, war sie viel zu gutmütig, um ihm den Zutritt zu ihrem Haus zu verwehren oder um ihn mit Gehässigkeiten zu überschütten, sobald er in ihrem Salon saß. Die Wahrscheinlichkeit, dass er dem Mann begegnen würde, den er auf solch unehrenhafte Weise verwundet hatte, war gering. Gavin blieb meistens auf seinem Zimmer und vermied es, im Haus umherzustreifen.

Ihr fiel ein, welche Orte im Haus er aufgesucht hatte, doch sie drängte die Erinnerung zurück. Sie wollte nicht an die vergangene Nacht denken, daran, dass sie auf dem Fußboden des dunklen garconnière-Zimmers wie eine gewöhnliche putain Liebe gemacht hatte, schamlos und ohne Zurückhaltung. Sie wollte es einfach nicht, so sehr der Gedanke sie auch in zitternde Erregung versetzen mochte. Deshalb konzentrierte sie sich entschlossen auf den Brief.

Eine Angelegenheit von schwerwiegender Bedeutung.

Was meinte Sascha damit? Wenn die Sache wirklich so dringend war, wäre er doch wohl sicher zu ihr gekommen. Dass er von ihr erwartete, zu ihm zu gehen, war eine Zumutung.

In der Nacht zuvor war sie zu Gavin gegangen, und wozu das geführt hatte, wusste sie nur allzu gut. Sie hob die Hand und rieb sich die schmerzenden Schläfen.

Nachdem die zwei sich wieder angezogen hatten, hatten sie den Übungsraum verlassen. An der Tür zu Ariadnes Schlafzimmer hatten sie sich getrennt, da sie das dringende Bedürfnis verspürte, sich selbst wieder in Ordnung zu bringen, sich das Haar zu bürsten, ihre Männerkleidung abzulegen, vor dem Zubettgehen ein Bad zu nehmen. Doch auch daran wollte sie nicht denken, genauso wenig wie an den Kuss, den er ihr auf die Stirn gegeben hatte, oder an sein Lächeln, seine Verbeugung, den neckischen Ton seiner Stimme, als er etwas aus einem Gedicht zitiert hatte, bevor er sich zurückgezogen hatte, um sich zu seinem eigenen Zimmer zu begeben.

Sweetest love, I do not go,
For weariness of thee.
Nor in hope the world can show,
A fitter love for me;
But since that I
Must die at last, ‚tis best,
To use myself in jest
Thus by feign‘d deaths to die.


Das stammte, wie sie glaubte, von dem unermüdlichen Schreiberling Donne. Aber was um alles in der Welt hatte er damit gemeint? Warum zitierte er ihr gegenüber ein Gedicht, wo sie so etwas doch schmerzvoll an ihres Bruders Liebe zur Poesie erinnern musste? Warum deklamierte er etwas, in dem von Tod die Rede war und davon, dass jemand seine Geliebte verließ?

Das Ganze war ihr ein Rätsel, und sie war auch nicht bereit anzunehmen, dass er sich tatsächlich als Liebenden sah. Die intimen Momente, die sie miteinander erlebt hatten, hatten nichts mit Liebe zu tun, auch wenn Ariadne sie wieder und wieder von neuem durchlebte.

Sie würde nicht mehr daran denken. Ganz gewiss nicht.

Und mit Sascha würde sie sich auch nicht treffen. Ihn zu ermutigen war sinnlos und vielleicht sogar ein wenig grausam. Dass er von der Gesellschaft geschnitten wurde, während er darauf wartete, dass sein Schiff abfuhr, hatte er sich selbst zuzuschreiben. Es war seine Entscheidung gewesen, heimtückisch und gegen alle Regeln des Duells auf Gavins Pferd einzustechen. Obwohl ihr seine Isolation leidtat, konnte sie das, was dazu geführt hatte, nicht billigen. Wenn er sich Hoffnungen machte, dass sie sich eines anderen besinnen und die Stadt mit ihm verlassen würde, dann würde er eine Enttäuschung erleben. Sie empfand keinerlei Sympathie mehr für ihn.

Außerdem hatte sie keine Ahnung, was hinsichtlich Gavins Pflege noch auf sie zukam. Obwohl er sich jetzt mit ziemlicher Sicherheit selbst rasieren konnte, mochte es sein, dass er Unterhaltung brauchte, einen Partner beim Kartenspiel oder beim Schach oder jemanden, der ihm etwas vorlas. Die in seiner Gesellschaft verbrachte Zeit war kostbar. Sie hatte ihren Plan nicht vergessen, hatte sich seit dem letzten Abend nicht wirklich verändert. Sie verfolgte nach wie vor einen ganz bestimmten Zweck, den sie nicht aus den Augen verlieren durfte.

Oh, aber wollte sie, dass Sascha hierherkam, wo er Gavin begegnen konnte? Was, wenn das Treffen zu einer weiteren Auseinandersetzung führte?

Vielleicht war es doch besser, wenn sie sich mit ihm traf. Der kleine Ausflug bot ihr die Möglichkeit, das Stadthaus ein Weilchen zu verlassen. Wenn sie sofort aufbrach, blieb ihr noch Zeit, bei der Schneiderin vorbeizugehen und sich zu erkundigen, ob ihre Trauerkleidung fertig war. Außerdem hatte sie dann ein bisschen mehr Zeit, um sich innerlich zu sammeln und zu überlegen, was sie sagen und wie sie sich verhalten würde, wenn sie Gavin wiedersah.

Sie beschloss, sich anzuziehen und loszugehen. Sofort. Alles andere konnte warten, bis sie zurückkehrte.

Als Ariadne Sascha erblickte, stand er stocksteif da und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er sah zu, wie die Legion vor dem Cabildo, dem Regierungsgebäude, auf der Place d’Armes auf und ab marschierte. Es war erstaunlich, dass er keinen Vorwand gefunden hatte, um sich den hier exerzierenden Soldaten anzuschließen. Er wäre, dessen war sie ziemlich sicher, nicht der einzige Gentleman fremder Herkunft gewesen, der seine Dienste anbot.

»Wie ich sehe, zieht das Militär Sie nach wie vor an«, sagte sie, als sie zu ihm trat. »Vielleicht sollten Sie wieder Soldat werden.«

Er drehte sich um und schenkte ihr ein Lächeln, das seinem kalten Gesichtsausdruck Wärme verlieh, während er seinen Hut zog, sich verbeugte und die Hacken zusammenschlug. »Wenn es mir je gestattet werden sollte, in mein Land zurückzukehren, werde ich das vielleicht auch tun. Sie sehen heute besonders gut aus. Wie eine Rose, die in voller Blüte steht.«

Das etwas abgedroschene Kompliment war wahrscheinlich auf ihr Kostüm aus dunkelrotem, mit schwarzen Bordüren verziertem Samt zurückzuführen. Gleichwohl machte sie etwas in seinem Gesicht extrem befangen, was lächerlich war, denn er konnte ja nicht wissen, was sich letzte Nacht zugetragen hatte. »Sie sind zu freundlich«, erwiderte sie, während ihr die Röte ins Gesicht schoss.

Er schaute umher. »Sie sind ohne Dienstmädchen gekommen?«

»Das Mädchen, das Maurelle mir zugewiesen hat, interessiert sich nach meinem Dafürhalten ein bisschen zu sehr für das, was ich tue und lasse. Ich habe sie mit einem Kleid, das Madame Pluche angefertigt hat, ins Stadthaus zurückgeschickt. Aber lassen wir das. Ich hoffe, bei Ihnen steht alles zum Besten und die Angelegenheit, über die Sie mit mir sprechen wollen, ist nicht zu schwerwiegend.«

Sein Lächeln erstarb, und in seine blassblauen Augen trat ein wachsamer Ausdruck. »Bei mir steht in der Tat alles zum Besten, madame. Der Zeitpunkt meiner Abreise aus dieser verfluchten Stadt liegt fest, was mich, wie ich Ihnen versichern kann, ungemein freut. Mein Schiff segelt in weniger als zwei Tagen ab. Wir müssen also Abschied voneinander nehmen. Doch ich kann nicht abreisen, ohne ... will sagen, ich mache mir große Sorgen um Sie. Deshalb habe ich mich nach Ihrem Dienstmädchen erkundigt.«

»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Sie müssen Ihren guten Ruf und Ihre Person schützen. Deshalb muss ich Sie warnen.«

»Warnen? Wovor?« Forschend sah sie ihm ins Gesicht, vermochte jedoch außer dem üblichen Ausdruck von Hochmut und Arroganz nichts darin zu entdecken.

»Bei diesem Engländer ist nicht alles so, wie es scheint. Er nutzt die Gutmütigkeit von Madame Herriot und von Ihnen aus, madame.«

Schon wieder eine jener indirekten Anspielungen auf Dinge, die höchst privat waren. Oder war sie zu empfindlich? »Ich bitte Sie! Ich habe seine Wunde mit eigenen Händen geschlossen. Ich weiß, wie sie beschaffen war.«

»Aber Sie sind mit solchen Dingen nicht vertraut und können nicht beurteilen, wie schwer oder leicht eine Wunde ist. Für jemand wie diesen Fechtmeister war das wahrlich keine große Sache. Wenn man ihn sich selbst überlassen hätte, wäre er schon am nächsten Morgen wieder auf den Beinen gewesen.«

»Das ist ohne Belang, da er inzwischen aus dem Bett aufgestanden ist«, sagte sie. »Zweifellos wird er uns bald verlassen.«

»Dann droht Ihnen jetzt mehr Gefahr als je zuvor. Ich bitte Sie inständig, sich vorzusehen, Ariadne. Er ist ein wahrer Teufel, der darauf aus ist, Sie zu täuschen und sich gefügig zu machen. Er will Sie haben, ganz gleich, was er tun muss, um dieses Ziel zu erreichen.«

»Also wirklich, Sascha.« Obwohl sie protestierte, legte sie die Hand an den Hals, weil ihr ihr hoher, mit einer großen Brosche befestigter Kragen plötzlich zu eng vorkam.

»Ich versichere Ihnen, dass das stimmt. Man hat es ihn in einem Gespräch mit seinem Bruder, diesem Pasquale sagen hören, der ebenfalls Fechtmeister war. Er glaubt, dieser Unterricht sei eine List von Ihnen, die darauf zielt, ihm Schaden zuzufügen, ja, ihn zu töten, um Vergeltung für den Tod Ihres Bruders zu üben.«

Ihr Herz machte einen Sprung und hämmerte wie wild gegen ihre von ihrem Korsett eingeschnürten Rippen. »Woher wissen Sie das? Wer hat Ihnen das erzählt? Sie haben die beiden doch wohl nicht belauscht?«

»Ich muss gestehen, dass ich eine Vertraute in Madame Herriots Haushalt habe. Das junge Dienstmädchen, von dem Sie gesprochen haben, Adele, hat mir regelmäßig Bericht erstattet, wenn sie etwas gesehen oder gehört hat, das Sie betraf.«

»Sie ... Sie haben sie bezahlt, damit sie mir nachspioniert?«

Er trat auf sie zu, um ihre behandschuhte Hand zu ergreifen und an seine Brust zu drücken. »Ich bitte Sie inständig um Vergebung. Sie wissen doch, wie sehr mir Ihr Wohlergehen am Herzen liegt. Ich konnte einfach nicht begreifen, was es mit diesem Fechtunterricht bei dem Engländer auf sich hatte. Sie hatten sich seit Paris sehr verändert, waren nicht mehr Sie selbst. Ich dachte, der Kummer habe Sie geistig verwirrt, wie es manchmal bei alleinstehenden Witwen vorkommt. Ich musste in Erfahrung bringen, was mit Ihnen vor sich ging. Ich musste Sie beschützen, verstehen Sie das denn nicht? Alles geschah einzig und allein, um Sie zu beschützen.«

Er glaubt, was er sagt, wirklich und wahrhaftig, dachte sie bei sich. Das trug indes nichts dazu bei, ihre Empörung zu mildern. Entsetzt, ja, angeekelt fragte sie sich, ob ihm das, was sich letzte Nacht zwischen ihr und Gavin zugetragen hatte, wohl ebenfalls hinterbracht worden war.

»Mein Wohlergehen geht Sie nichts an, Alexander Nowgorodtschew!« Sie entriss ihm ihre Hand und ballte sie so fest zur Faust, dass die Nähte ihres Handschuhs zu platzen drohten. »Sie hatten kein Recht, einen Spion auf mich anzusetzen. Sie behaupten, ich sei nicht ich selbst, aber wie steht es mit Ihnen? Sie haben sich auf eine Weise verhalten, wie es kein Gentleman tun sollte – haben mich beobachten lassen, haben unter dem Vorwand eines Ehrenhandels versucht, einen Mord zu begehen, haben auf einen unbewaffneten Mann mit dem Säbel eingeschlagen. Wie konnten Sie diese Dinge nur tun?«

Seine Züge verzerrten sich, als litte er Qualen. »All das geschah lediglich um Ihretwillen, mon amour. Ich spürte, dass Sie dabei waren, mir zu entgleiten. Ich würde alles tun, um Sie für mich zu gewinnen.«

»Mon Dieu! Da haben Sie sich aber der falschen Methoden bedient!«

»Ziehen Sie die Taktik Ihres Fechtmeisters vor? Der sich in das Haus, im dem Sie wohnen, einschleicht, Sie in sein Schlafzimmer lockt, damit er mit Ihnen im Dunkeln allein sein kann und Ihnen mit seinen Händen ...«

»Schweigen Sie!«, rief sie mit vor Zorn bebender Stimme aus. »Was Sie getan haben, ist unsäglich schändlich. So etwas hätte ich nie von Ihnen erwartet. Da ich es aus Ihrem eigenen Mund gehört habe, wird es Sie nicht überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie nie wiedersehen will. Nehmen Sie Ihr Schiff und reisen Sie ab. Sollten wir je wieder zur selben Zeit in Paris sein, so verlange ich von Ihnen, dass Sie sich von mir fernhalten. Andernfalls werde ich mit meinem Rapier auf Sie losgehen, das schwöre ich bei allen Heiligen!«

Sascha starrte sie mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sich Zorn und Kummer mischten. Dann richtete er sich kerzengerade auf. »Wie Sie wünschen, madame. Gehen Sie zu Ihrem kostbaren Engländer zurück und seien Sie seine Dirne. Etwas Besseres dürften Sie nicht verdienen.«

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Während sie ihm hinterherblickte, stieg Übelkeit in ihr auf.

Gavin wusste Bescheid.

Sie hatte gedacht, dass er etwas ahnen könnte, aber mehr nicht. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass er ihr auf die Schliche kommen würde, da sie ihren Plan niemandem mitgeteilt hatte. Wie hatte er es herausgefunden? Und wann?

Es musste an dem Tag begonnen haben, an dem sie gesehen hatte, wie ihre Schwester und ihr Stiefvater vom Dampfschiff gebracht wurden. Ihr Schock und ihr Entsetzen waren so groß gewesen, dass sie ihre Gefühle nicht hatte verbergen können, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte.

Er wusste Bescheid und hatte sich vorsätzlich darangemacht, ihren Racheplan zu untergraben. Er hatte sie verführt, hatte ihre weicheren Gefühle ausgenutzt, um sie in vermeintlichem Einklang der Leidenschaften zu besitzen, während er lediglich Triumph empfand. Sie war eine Herausforderung für ihn gewesen, ganz ohne Zweifel. Wie musste es ihn amüsiert haben, ihren Hass von sich abzuwenden, ihn in Begehren umzuwandeln.

Fast wäre es ihm geglückt, sie dazu zu bringen, ihren Plan aufzugeben. Sie war nahe daran gewesen, zu vergessen, was er getan hatte, weil sie sich stattdessen darauf konzentrierte, welche Gefühle er in ihr hervorrief.

Gewiss, auch sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn zu verführen, hatte sich die Tatsache zunutze gemacht, dass er sich offenbar von ihr angezogen fühlte. Vielleicht verdiente sie tatsächlich nichts Besseres, wie Sascha gesagt hatte. Gleichwohl tat das Ganze ihr weh – mehr, als sie für möglich gehalten hätte.

Wie seltsam das war, wo sie doch nichts für den englischen Fechtmeister empfand, was über die sexuelle Leidenschaft hinausging, die er so behutsam in ihr geweckt hatte und zu der sich vielleicht noch eine gewisse Dankbarkeit gesellen mochte, weil er ihr gezeigt hatte, welche Möglichkeiten die körperliche Vereinigung von Mann und Frau in sich barg. Er war ein attraktiver Mann, gewiss, und sie wusste seine Intelligenz zu schätzen, aber das war alles.

Ganz sicher war das alles.

Es konnte nicht sein, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie weigerte sich, das auch nur in Betracht zu ziehen. Sie verachtete ihn, und das aus gutem Grund. Er hatte Francis getötet, hatte ihm sein Schwert in die Brust gebohrt und bewirkt, dass das Herz ihres Bruders aufhörte zu schlagen. Und fast wäre es ihm gelungen, sich auch ihres Herzens zu bemächtigen, zusammen mit ihrem Körper, und ihren Anspruch auf die keusche Treue einer Witwe zunichtezumachen, die ihre Pflicht erfüllt und Zuneigung empfunden, aber nie die Leidenschaft kennengelernt hatte.

Sie würde Vergeltung üben. Die schreckliche Qual, die ihr den Atem benahm, ihr das Herz zusammendrückte und ihr die Tränen in die Augen trieb, verlangte es. Sie würde ihn für das, was er getan hatte, töten. Und wenn das den Schmerz über seinen Verrat nicht zu lindern vermochte, dann würde es zumindest ihre Selbstachtung wiederherstellen.

Oh, aber war sie dazu in der Lage? Konnte sie ihn wirklich töten?

Wenn er in diesem Moment vor ihr gestanden hätte, hätte sie es fertiggebracht, dessen war sie sicher. Weil ihr Zorn und ihr Schmerz so groß waren, so überwältigend. Nicht ganz so sicher war sie, wie es später aussehen würde. Trotzdem musste sie etwas unternehmen.

Was hatte er in der Nacht, als sie sich kennenlernten, noch einmal über die Rache einer Frau gesagt? Stirnrunzelnd schaute sie die schattigen Arkaden entlang, deren dunkles Schieferpflaster hier und da Schlammpfützen aufwies. Nach einigem Nachdenken fiel es ihr wieder ein. Die Vergeltung einer Frau, hatte er behauptet, sei subtiler als die eines Mannes, aber aufgrund dieser Subtilität verheerender. Ja, das war es.

Damals hatte sie diesen Gedanken verächtlich zurückgewiesen, aber wie stand sie jetzt dazu?

Was, wenn er doch recht hatte?


Vierundzwanzigstes Kapitel

Ariadne stand an der Balkontür ihres Schlafzimmers und lauschte dem Regen – dem endlosen Winterregen –, der auf die dunkle Straße unten niederging. Das Ganze kam ihr vor wie ein Refrain, der sich seit Neujahr, das heißt, seit sie Gavin Blackford kennengelernt hatte, durch die Tage zog. Es spiegelte, wie sie fand, ihre düstere Stimmung, stellte einen Widerhall der grauen Trostlosigkeit ihrer Erwartungen dar.

Sie wartete. Ihr Plan stand fest, alles war bereit. Sie war sich nicht ganz sicher, was geschehen würde. Sie wusste nur, dass diese Farce zwischen ihr und dem Fechtmeister bald vorüber sein würde. Dieser Umstand kam ihr merkwürdig, irgendwie unwirklich vor. Sie ging ihren täglichen Verrichtungen nach und hatte trotzdem das Gefühl, neben sich zu stehen, sich zu beobachten, als sei sie jemand anders.

Irgendetwas in ihrem tiefsten Innern warnte sie vor dem, was sie vorhatte. Sie weigerte sich jedoch, dem Beachtung zu schenken. Sie lebte schon so lange mit diesem Bedürfnis nach Vergeltung, dieser Entschlossenheit, Rache zu üben, dass dieses Gefühl zu einem Teil von ihr geworden war. Was sollte sie an seine Stelle setzen, wenn sie es aufgab? Wie sollte sie die dadurch entstehende Leere ausfüllen?

Unten auf der Straße ratterte eine Kutsche vorbei, deren Dach vor Nässe glänzte. Die an der Seite angebrachte Laterne warf einen sich bewegenden Lichtschein auf die Mauer des Hauses jenseits der Straße, und unter den Hufen der Pferde spritzte Schlamm auf. Der Kutscher saß zusammengekauert auf dem Bock, eine klägliche Gestalt mit Hut, von dessen schlaffer Krempe dem Mann Wasser auf den Rücken tröpfelte. Als die Kutsche weiterfuhr, erblickte Ariadne auf der anderen Straßenseite ein von Kerzen beleuchtetes Fenster, in dem ein Kätzchen saß. Das kleine graugetigerte Tier beobachtete eine vor ihm auf dem Fenstersims hockende Taube und maunzte jämmerlich. Das schwache Geräusch vermischte sich mit den Klängen eines Klaviers, auf dem weiter unten in der Straße ein Virtuose ein Konzert von Mozart übte.

Es war leicht, draußen etwas zu erkennen, weil hinter ihr im Raum nur eine einzige Kerze brannte. Das war nicht nur höchst praktisch, sondern Absicht.

Aus den Fenstern von Maurelles Salon fiel Licht und warf geometrische Muster auf die Straße sowie auf die Pfützen, in die der Regen klatschte. Ihre Gastgeberin hatte etwas davon gesagt, dass sie noch Briefe zu schreiben habe. An diesem tristen Abend hatte sie keine Gäste, es sei denn, dass Gavin und vielleicht auch Nathaniel bei ihr waren. Ariadne wusste nicht genau, wo sich der Fechtmeister im Moment befand. Es konnte sein, dass er las oder Karten spielte, es konnte aber auch sein, dass er seiner Gastgeberin einen Besuch abstattete. Sie wusste nur, dass abgemacht worden war, dass er zu dieser Zeit zu ihr kommen würde. Und deshalb wartete sie.

Und eh sie sich‘s versah, war er da. Sie merkte es daran, dass ein Luftzug im Zimmer entstand, der um ihr Kleid strich und bewirkte, dass die Kerze ins Flackern geriet. Als sie sich umdrehte, stand er mit der Hand auf dem Türknauf vor ihr. Das spärliche Licht verlieh seinem Haar die Farbe angelaufener Goldmünzen und ließ nur undeutlich erkennen, dass er einen Gehrock, ein Halstuch, gebügelte Hosen und auf Hochglanz polierte Stiefel trug.

Er hatte sich für sie feingemacht. Diese Erkenntnis drohte ihr die Kehle zuzuschnüren. Sie reckte das Kinn hoch und atmete tief durch.

Wohlwollend musterte er ihre elegante seidene robe à la française und ihr dunkles Haar, das ihr offen über die Schultern und den Rücken floss. Dann heftete sein Blick sich auf ihre weißes langes, am Ausschnitt und am Saum mit schwarzer Spitze besetztes Nachthemd aus feinem Batist, das durch das offen stehende Negligé zu sehen war. »Wie ich bemerke, sind Sie sehr leger angezogen«, stellte er fest. »Ich wäre gern bereit gewesen, mich dementsprechend zu kleiden, aber davon war in Ihrer Einladung keine Rede.«

»Das habe ich vergessen, aber das spielt keine Rolle. Bitte kommen Sie herein.«

Nachdem sie die Vorhänge aus bronzefarbener, mit goldenen Fransen besetzter Seide vorgezogen hatte, stellte sie sich vor den Kamin, in dem ein Feuer brannte. Die Wärme, die sie am Rücken spürte, war angenehm, obwohl Ariadne etwas ganz anderes bezweckte. Sie war sich durchaus bewusst, dass sich die Konturen ihrer Gestalt beim Schein des Feuers wirkungsvoll unter ihrem dünnen Nachtgewand abzeichneten. Das wusste sie, weil sie es bereits mit Hilfe des Drehspiegels, der in der Ecke neben dem Bett stand, ausprobiert hatte.

Gavin bemerkte ebenfalls, welchen Effekt der Schein des Feuers hatte, daran bestand kein Zweifel. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam er mit wachsamem Ausdruck in den Augen auf sie zu.

Jedenfalls hatte sie es geschafft, seine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.

In Anbetracht der leidenschaftlichen Natur ihrer letzten Begegnung befürchtete sie, dass er sie in die Arme nehmen würde. Das war ein Risiko, das sie lieber vermeiden wollte. Sie trat zur Seite und ließ sich auf einen der zwei vor dem Kamin stehenden Sessel sinken, wobei sie ihn mit einer Geste aufforderte, ebenfalls Platz zu nehmen.

Mit leicht zusammengekniffenen Augen ließ er sich lautlos auf die gepolsterte Fläche fallen. »Die Nacht soll also nicht dem Liebesspiel gewidmet sein? Das enttäuscht mich zwar, aber ich werde es überleben. Allerdings würde ich gern den Grund dafür wissen. Oder ist der Zeitpunkt gekommen, da es wegen vergangener Gunstbezeigungen miteinander abzurechnen gilt?«

»Eher wegen vergangenen Unrechts.«

»Das hört sich bedrohlich an.«

»Das soll es auch.« Sie beugte sich so zur Seite, dass ihre langen wallenden Haare verbargen, was sie tat, und nahm das Rapier an sich, das auf der anderen Seite des niedrigen Sessels lag. Leise zischend fuhr die Klinge durch die Luft, als Ariadne sich umdrehte und die funkelnde Spitze direkt auf sein Herz richtete.

Ohne die Waffe auch nur eines Blicks zu würdigen, sah er Ariadne unverwandt ins Gesicht und hob die Hände. »Ausgleichende Gerechtigkeit, sozusagen«, stellte er fest. »Stechen Sie zu, ma chère, wenn das Ihr größter Wunsch ist. Ich hätte Ihnen schon längst Einhalt gebieten können, wenn ich gewollt hätte.«

»Das ist mir klar. Warum haben Sie mich trotzdem weitermachen lassen? Es sei denn, um des ... wie haben Sie es ausgedrückt? Um des Liebesspiels willen?«

»Zugegebenermaßen ein köstlicher Preis, auch wenn er mit Hass und Hinterlist gewürzt war. Wie sollte ich da widerstehen? Trotzdem war das nicht das Ziel, das ich verfolgte. Ich war der Ansicht, dass Ihnen eine gewisse Entschädigung zustand, wenn auch vielleicht nicht gerade von der Art, dass ich Ihnen gestatte, meinen Schädel an einem Band auf der Brust zu tragen, so angenehm dieser Ruheplatz auch sein mag. Das Schwierige dabei war, es zuzulassen, ohne gleichzeitig Schuldgefühle hervorzurufen.«

»Sie dachten, es würde mir leidtun, Sie zu verletzen.« Sie erhob sich und bedeutete ihm mit einer Bewegung ihres Rapiers, ebenfalls aufzustehen.

Mit lässiger Anmut gehorchte er und folgte ihr, als sie zum Fußende des Bettes ging, wo mehr Platz war. »Die Hoffnung, so heißt es, ist etwas, das nie versiegt«, erwiderte er mit leicht ironischem Lächeln. »Ich war so optimistisch anzunehmen, dass Sie sich vielleicht anders besinnen würden.«

Was sie zu einem bestimmten Zeitpunkt fast getan hätte. Das war ein Moment der Schwäche, von dem er nie etwas erfahren durfte. »Oder so arrogant?«

»Ich glaube, ich habe Ihnen schon erklärt, welche Qualen die Reue mit sich bringt«, fuhr er fort, als mache ihm ihre Beleidigung nichts aus. »Ich hielt es für besser, wenn es Ihnen erspart bleiben würde, diese Last ebenfalls zu tragen.«

»Ebenfalls zu tragen?«

»Es liegt einem schwer auf dem Gewissen, wenn man für den Tod eines Menschen verantwortlich ist. Der Tod Ihres Bruders liegt mir auf dem Gewissen. Ich glaube, der meine würde Ihnen ebenfalls auf dem Gewissen liegen. Nicht als persönlicher Verlust, darüber bin ich mir im Klaren, sondern weil die letzten Momente selbst der niedrigsten Kreatur uns berühren, erinnern sie uns doch daran, dass eines Tages auch wir sterben müssen.«

»Sie haben ihn getötet.« Die Worte kamen wie eine Anklage aus ihrem Mund. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, so unverblümt zu sein, aber der Gedanke beschäftigte sie schon zu lange, als dass sie es weniger deutlich hätte ausdrücken können. Ohne den Blick von Gavin zu wenden, griff sie hinter das Fußende des Bettes, holte das zweite der in Paris gekauften Rapiere hervor, das sie zuvor dort versteckt hatte, und warf es ihm zu.

Gavin fing die funkelnde Klinge am Heft auf und betrachtete die Waffe mit einem langen, nachdenklichen Blick. Dann hob er sie grüßend, um anschließend den Kopf zu neigen. »Lassen Sie uns Ihren Bruder bei seinem Namen nennen. Er hieß Francis, Francis Dorelle. Er war so jung.« Er machte eine Pause und senkte den Blick. »Ich nehme an, Maurelle hat Ihnen erzählt, wie es dazu gekommen ist.«

»Natürlich.« Sie entledigte sich ihres Negligés, so dass sie nur noch im Nachthemd dastand. Auf diese Weise konnte sie sich freier bewegen. Wenn ihr Gegner dadurch abgelenkt würde, dann war das nur umso besser.

Mit leicht abwesendem Blick zog Gavin seinen Gehrock aus und warf ihn beiseite. »Maurelle war nicht dabei, als die Forderung ausgesprochen wurde, so dass sie nur aus zweiter Hand davon erfahren haben kann. Soll ich Ihnen erzählen, wie es passierte?«

Am liebsten hätte sie ihm dieses Recht verweigert, da sie nicht wusste, ob sie es ertragen konnte, sich die Geschichte anzuhören. Aber eine Weigerung hätte vielleicht bedeutet, dass sie nie erfahren würde, was genau bei diesem tragischen Duell geschehen war. Sie nahm die en garde-Position ein und hob die Klinge, damit er sie mit der seinen kreuzen konnte. »Es war, glaube ich, wegen eines Gedichts«, sagte sie.

»Es ging nicht nur um ein Gedicht, sondern um die Tatsache, dass es einer Dame gewidmet war, die ... nun, sagen wir, deren Zuneigung jemand anderem galt.« Auf Ariadnes Eröffnung reagierend, kreuzte er mit ihr die Klinge, wobei er gerade so viel Kraft anwandte, dass es reichte, ihre Waffe zur Seite zu drücken. »Dabei handelte es sich um Madame Lisette, die jetzt mit Caid O‘Neill verheiratet ist«, fuhr er im Plauderton fort. »Sie war und ist für diejenigen, die sich in der Passage de la Bourse ihren Lebensunterhalt mit Fechten verdienen, etwas ganz Besonderes, weil sie dafür sorgt, dass wir eine Art Zuhause haben, einen Kreis, in dem wir immer willkommen sind. Aber das gehört nicht zur Sache. Francis hatte wieder mal ein Gedicht für sie geschrieben und beabsichtigte, es bei Mondschein unter ihrem Fenster vorzutragen. Unglücklicherweise hatte er mehrere Gläser Brandy getrunken, um für diese literarische Serenade Mut zu schöpfen.«

»Sie behaupten, er sei betrunken gewesen. Er hat nie getrunken.« Erbost über diese Aussage, die sie für eine Lüge hielt, ging sie plötzlich zum Angriff über. Nachdem sie seine Deckung unterlaufen hatte, verfing sich ihr Rapier im linken Ärmel seines Hemds und schlitzte ihn auf. Auf dem makellosen weißen Stoff bildete sich ein dünner roter Streifen.

Weil sie schockiert war und überdies befürchtete, dass er sich sogleich furchtbar rächen würde, wich sie hastig zurück. Doch die Vergeltung blieb aus. Stattdessen nahm er seine Waffe in die linke Hand und zog mit den Fingern seiner Rechten den Schlitz im Ärmel auseinander, um einen Blick auf die Wunde zu werfen.

»Zufrieden, madame?«

Sie war wie benommen, denn sie hatte in keiner Weise damit gerechnet, derart mühelos einen solchen Treffer zu landen. Sie hatte vorgehabt, sein infolge der Verwundung ohnehin geschwächtes Durchhaltevermögen zu zermürben oder vielleicht mit weiblicher List und Tücke einen bescheidenen Sieg zu erringen, aber das war auch alles. Als sie den roten Fleck betrachtete, stieg Übelkeit in ihr auf. Gleichzeitig wurde sie jedoch von Misstrauen befallen, ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als sie den starren Ausdruck in seinem Gesicht wahrnahm. Überdies war sie nahe daran, endlich die Details eines Treffens zu erfahren, das sie lange vor ein Rätsel gestellt hatte.

Sie sah ihn mit hartem Blick an. »Nein, monsieur.«

»Wie Sie wollen.« Mit ausdrucksloser Miene nahm er sein Rapier wieder in die rechte Hand.

»En garde«, sagte sie, indem sie einen Ausfallschritt machte, so dass ihr der Saum ihres Nachthemds um die Knöchel flatterte. Nachdem er mit grimmigem Gesicht seine Position eingenommen hatte, versetzte sie seiner Klinge einen leichten, klirrenden Schlag. »Nun, was haben Sie sonst noch zu sagen?«

Diesen sanften, experimentellen Schlagabtausch hatten sie schon so oft ausgeführt, dass das Ganze fast natürlich wirkte. Es war kaum vorstellbar, dass irgendeine Gefahr damit verbunden sein sollte. Und trotzdem konnte es gefährlich werden, aber das galt – dessen war sie inzwischen fast sicher – nur für einen von ihnen. Und sie war das nicht.

»Sie sagen, er habe nicht getrunken«, fuhr Gavin kurz darauf fort. »Zweifellos haben Sie damit recht. Wenn er es gewohnt gewesen wäre, hätte er den Alkohol wahrscheinlich besser vertragen oder hätte bedacht, was für Konsequenzen sein Verhalten haben könnte. Wie die Dinge lagen, weigerte er sich, sich von seinem Vorhaben abbringen zu lassen. Ich meinte, in Abwesenheit meines Freundes Caid die Nachtruhe und den guten Ruf der Dame schützen zu müssen, und forderte ihn deshalb auf, sich davonzumachen. Ich hätte taktvoller sein müssen.«

»Und da er sich weigerte zu gehen, haben Sie ihn herausgefordert.«

»Er weigerte sich zu gehen, ich machte allerlei abfällige Bemerkungen über seine Gedichte, und er hat mich herausgefordert.«

»Aber das war ...«

»Wahnsinn, was ihn betraf, ja. Das wusste er auch, aber sein Stolz hinderte ihn daran, einen Rückzieher zu machen. Ich konnte seine Forderung nicht zurückweisen, ohne seine verdammte, überempfindliche amour-propre noch weiter anzukratzen, und deshalb ...«

Sein beißend-selbstkritischer Ton ging ihr durch und durch und legte ihre Nerven bloß. »Deshalb haben Sie sich mit ihm duelliert. Und statt seinen Stolz noch weiter anzukratzen, indem Sie ihn zwangen, mit einer Niederlage zu leben, haben Sie ihn getötet.«

»Ja, wenn Sie so wollen.« Eine krasse, brutale Bemerkung.

Ariadne geriet wieder in Zorn und griff erneut an. Er parierte, führte eine Riposte aus und zögerte. Diesmal bemerkte sie genau, wie er sich vorsätzlich zurückhielt und ihre Klinge an der seinen vorbeigleiten ließ. An seiner Schulter tat sich ein Riss in den Falten seines Hemdes auf. Auf dem Stoff erschien ein weiterer roter Fleck.

Sie bebte vor Wut. Es war pure Herablassung, dass er ihr gestattete, ihn zu verletzen, ohne sich zu wehren, als wäre sie eine würdige Gegnerin. Das konnte sie nicht dulden. Als er zurücktrat, wartete sie seine Frage, ob sie zufrieden sei, gar nicht erst ab, sondern sagte mit kalter Stimme: »Nein.«

Er musterte sie mit undurchdringlichem Gesicht und nickte kurz.

Abermals gingen sie aufeinander los. Diesmal war sie vorsichtiger, zügelte ihr Temperament und achtete auf jede seiner Bewegungen. Ungeachtet der Tatsache, dass sie am liebsten auf ihn eingehauen hätte, unterließ sie es, ihn mit ganzer Kraft zu attackieren. Sie tauschten Schläge aus, machten Ausfälle, parierten, führten Riposten durch, wobei jeder Gegenzug zeitlich genau abgestimmt war und vollendet ausgeführt wurde.

Es war berauschend. Unabhängig von ihrem Plan und dem ihr vorschwebenden Ausgang des Kampfes empfand sie ein seltsames Vergnügen dabei, sich wieder mit Gavin Blackford zu messen. Sie hatte hart daran gearbeitet, um den Punkt zu erreichen, wo sie ihm Paroli bieten konnte, zumindest solange er nicht wirklich Ernst machte. Kurz empfand sie Bedauern, weil alles hier enden musste – der Unterricht, ihre Streitereien mit ihm, das Aufeinanderprallen von Temperamenten und gehärtetem Stahl.

Sie bemerkte, dass er die Stirn runzelte, und war sich ziemlich sicher, dass das nicht nur geschah, weil er sich konzentrierte. Sie musste bald handeln. Er war weit davon entfernt, beschränkt zu sein, und vermochte sie viel zu gut zu durchschauen. Sorgfältig einen geeigneten Moment abpassend, ging sie plötzlich zum Angriff über, um dann, als er eine Parade ausführte, ihrerseits zu zögern und in der Verteidigung lax zu werden, gerade als sie durch eine besonders schnelle und prägnante Parade zurückgetrieben wurde. Wie ein silberner Blitz kam seine Klinge auf sie zu, bohrte sich in den Batist ihres Nachthemds und verfehlte nur knapp ihre Hüfte.

Er stieß einen Fluch aus. »Verdammt noch mal, was soll denn das? Ich hätte Sie aufschlitzen können.«

In gewisser Weise stimmte das. Wenn seine Reaktionen langsamer gewesen wären, wenn er sein Handgelenk nicht so flink zu drehen vermocht hätte, hätte er ihr in der Tat Schaden zufügen können. »Wie? Haben Sie etwas dagegen, dass man Ihnen einen Treffer zugesteht? In Anbetracht der Treffer, die Sie mir zugestanden haben, schien mir das nur fair.«

»Sie glauben, dass ich mich bewusst zurückgehalten habe.«

»Ich weiß es.«

»Dann nehmen Sie sich in Acht, ma belle.«

Das war doch das, was sie wollte, oder etwa nicht? Sie hätte froh darüber sein müssen. Stattdessen durchrieselte sie innerlich eine plötzliche Kälte, die nicht so recht zu ihrer hektischen Erregung passen wollte. Seine Augen zeigten ein eisiges Funkeln, sein Mund war auf strenge und abweisende Art zusammengepresst. Welches Spielchen auch immer er gespielt hatte, jetzt spielte er nicht mehr.

Laut klirrend trafen ihre Klingen aufeinander, wieder und wieder, so dass ein Funkenregen niederging. Binnen weniger Sekunden war Ariadnes Stirn feucht vor Schweiß, und sie spürte, wie zwischen ihren Brüsten ein Rinnsal entlangfloss. Von der Wucht seiner Schläge war ihr Handgelenk ganz taub, während ihre Armmuskeln kribbelten und anfingen zu brennen. Sie atmete stoßweise und ächzte vor Anstrengung, aber das war ihr egal. Das war ein richtiges Duell, das sie voll und ganz auskostete. Er hielt sich in keiner Weise mehr zurück, und es war ein wahres Wunder, dass sie es schaffte, ihm Paroli zu bieten, seine Angriffe zu erwidern und ihn mit ein oder zwei überraschenden Drehungen des Handgelenks zu zwingen, vorübergehend zurückzuweichen.

Das Tempo war unglaublich schnell, so dass wenig Zeit zum Überlegen blieb. Es war ein Kampf, bei dem kein Pardon gegeben wurde, ein Kampf der Nerven und des Willens und der Intentionen, die durch nichts zu erschüttern waren. Sie führte eine Riposte aus, wurde jedoch sofort zurückgetrieben und war gezwungen, sich atemlos zu verteidigen. Kurz darauf hörte sie, wie Stoff riss, und spürte, wie es ihr um die Waden kühl wurde. Unverzüglich trat er zurück und nahm Aufstellung, um abzuwarten, was sie als Nächstes tun würde.

Ariadne schaute nach unten. Sie konnte ihre in weichen Hausschuhen steckenden Füße sehen, da der mit schwarzer Spitze besetzte Saum ihres Nachthemds in Kniehöhe abgeschnitten worden war, so sauber wie mit einer Schneiderschere.

War diese Schändung eine Vergeltungsmaßnahme oder eine Warnung? Oder wollte er vielleicht nur sicherstellen, dass sie sich diesmal nicht auf den Saum trat? Sie vermochte es nicht festzustellen, obwohl sie aufblickte und ihren Gegner einen ausgedehnten Moment lang anstarrte. Seine Augen waren völlig ausdruckslos. Es war, als hätte er sich vor ihr zurückgezogen, als hätte er sich aus dem Schlafzimmer und vor dem, was er darin tat und was von ihm erwartet wurde, abgewandt.

Blickte er so drein, wenn er auf dem Duellplatz einem Gegner gegenüberstand? Zog er sich dann auch in sich selbst zurück, um sich gegen das, was er zu tun gezwungen war, abzuschotten?

Gezwungen. Warum hatte sie das eben so formuliert?

Abrupt kam ihr zu Bewusstsein, dass er seinen Bericht über das Duell mit Francis nicht beendet hatte. Offenbar wollte er nicht daran zurückdenken, was an jenem verhängnisvollen Morgen geschehen war. Das machte sie nur umso entschlossener, so viel wie möglich aus ihm herauszubekommen.

Mit fest aufeinandergepressten Lippen und zusammengekniffen Augen nahm sie die Ausgangsstellung ein, um ihn gleich darauf von neuem anzugreifen. »Francis kann Ihnen bei Ihrem Treffen in keinerlei Hinsicht gewachsen gewesen sein«, stieß sie aufgebracht hervor. »Sie waren, wie man mir erzählt hat, gerade in der Stadt angekommen und waren damals noch kein Fechtmeister. Aber Sie hatten eine gewisse Erfahrung und verfügten zweifellos über mehr Reife. Warum in Gottes Namen konnten Sie ihm nicht einfach eine leichte Verletzung zufügen und anschließend erklären, dass Sie zufriedengestellt sind?«

»Aus demselben Grund, aus dem diese Farce hier andauert«, erwiderte er, indem er geschickt eine Parade und eine Riposte ausführte. »Weil mir nicht die Gelegenheit dazu gegeben wurde. In der Nacht zuvor hatte es geregnet, das Gras war nass. Er führte einen heftigen Schlag aus, bei dem sein Degen in zwei Teile zerbrach, als er auf den meinen traf. Er rutschte aus und fiel nach vorn. Mein Degen ...« Er hielt inne und berührte die Narbe, die er an der Schulter hatte, kurz mit der linken, zur Faust geballten Hand.

Die Narbe, die sie geküsst hatte. Und die Francis ihm zugefügt hatte.

»Manchmal habe ich bei meinen Duellen eben Pech.«

Ein schmerzvolles Gefühl befiel sie. Davon angestachelt, schaffte sie es, ihm ihr Rapier unter dem Arm hindurchzustoßen. Sie spürte, wie es sein Hemd, seinen Verband, seine Haut streifte. Im nächsten Moment hatte er sich wie ein Geist verflüchtigt, war blitzschnell zur Seite ausgewichen, um gleich darauf in einem Wirbel aus Stahl auf sie loszugehen, mit Bewegungen, deren Kraft und Schönheit faszinierend waren und deren Zielsicherheit etwas Tödliches hatte. Als er sich diesmal zurückzog, war die Spitze vom oberen Teil ihres Nachthemds verschwunden. Überdies war ein Träger durchtrennt worden, so dass der Stoff von einer ihrer Schultern herunterhing und sie zu entblößen drohte.

»Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte er mit angespannter, nicht ganz sicherer Stimme.

Sie spürte seinen Blick auf ihrer nackten Haut, empfand ihre halbe Nacktheit wie einen Schlag in die Magengrube. Sie hatte vorgehabt, mit Hilfe ihres wallenden, von züchtigen Nonnen angefertigten Nachthemds ein gewisses Maß an Respektabilität aufrechtzuerhalten. Jetzt wurde sie dieses Kleidungsstücks nach und nach beraubt. Der Schutz, den es ihr gewährt hatte, war nahezu verschwunden. Die Frage war, wie weit er noch gehen würde. Und was er tun würde, wenn sie völlig ungeschützt vor ihm stand.

Ihre Hände zitterten, ihre Kehle hatte sich auf unerträgliche Weise zusammengeschnürt. Das wilde Durcheinander von Gefühlen, das in ihrem Innern herrschte und sich aus Wut und Verzweiflung, Angst und Erregung zusammensetzte, bereitete ihr Übelkeit. Es war höchst töricht von ihr gewesen, sich auf dieses gewagte Spiel einzulassen. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr.

Sein Blut, das Blut, das sie vergossen hatte, schimmerte im Kerzenlicht rötlich auf. Das steigerte die Übelkeit, die sie befallen hatte, noch. Was, wenn er an Francis‘ Tod keine Schuld trug? Was, wenn sie ihn ohne Grund verletzt hatte?

Sie senkte ihr Rapier, ohne den Griff, mit dem sie es gepackt hielt, zu lockern, und sah ihn unverwandt an. »Warum?«, fragte sie. »Warum haben Sie sich bereit erklärt, mich zu unterrichten? Wollten Sie sich lediglich über mich lustig machen?«

»Nein, nein. Natürlich um Ihrer schönen Augen willen und weil wir einander so ähnlich sind, weil wir beide in der gleichen Falle sitzen.«

»Und die wäre?«

»Oh, nichts Gefährliches, lediglich Selbstmitleid.«

»Selbstmitleid!«

»Sie dachten, es sei Kummer?« Er streckte den Arm aus, um mit der Spitze seines Rapiers einen Fetzen schwarzer Spitze wegzuschnippen, der noch unten an ihrem Nachthemd hing. »Sie haben Francis vermisst, daran hege ich keinen Zweifel. Aber haben Sie auch wirklich um ihn getrauert, damals in Frankreich, in das sie so unbekümmert gereist waren, nachdem er sie allein gelassen hatte? Sehnten Sie sich danach, ihn bei sich zu haben? Oder verlangte es sie nur danach zu wissen, dass er gesund und munter war und das Leben eines bon vivant führte, nach dem es ihn so heftig gelüstete? War er es, den Sie vermissten, oder war es nur Ihr Traum vom Zuhause, jenem Ort, wo Sie immer willkommen sein würden und wo man Sie über alles lieben würde, statt Sie wie ein streunendes Tier, das nirgendwo hingehört, wegzugeben?«

Ihr Herz schmerzte und drängte sich gegen ihren Brustkorb. Der Rücken ihrer Nase kribbelte von unzähligen unvergossenen Tränen, und jede davon sagte ihr, dass er recht hatte, mehr, als er selbst es wusste. Oder vielleicht wusste er es doch. Er hatte schließlich gesagt, dass sie einander ähnlich seien. »Sie haben auch kein Zuhause«, ging ihr plötzlich auf.

»Stimmt. So sehr ich mich auch danach sehnen mag. Aber das Beispiel meiner Freunde hat mich gelehrt, dass es besser ist, so zu leben, als gebe es keinen Schmerz, einen anderen Traum zu finden, der die Stelle des aufgegebenen Traums einnimmt. Wie große schwerfällige Schildkröten tragen wir alle unser Zuhause mit uns herum. Es ist zwar unsichtbar, gehört aber nur uns selbst. Drinnen steht es uns frei, wie unwissende Bauern in einer armseligen Hütte zu hocken und unser Geschick zu verwünschen oder das Innere nach unseren eigenen Vorstellungen in einen Palast zu verwandeln.«

Er verschwamm vor ihrem Blick, weil ihr Tränen in den Augen standen. Bevor sie etwas sagen konnte, musste sie schwer schlucken. »Ich will Francis nicht vergessen.«

»Das werden Sie auch nicht, nicht solange Sie leben – und welche andere Art von Unsterblichkeit gibt es denn für uns Menschen? Ich werde ihn ebenfalls nicht vergessen.«

Unsicher schüttelte sie den Kopf. »Sie haben ja die Narbe, die Sie immer an ihn erinnern wird.«

»Und zu der mit Sicherheit noch weitere hinzukommen werden. Aber das ist erträglicher, als jenseits des Schmerzes, der Liebe oder des Lebens zu stehen.«

»Ja«, flüsterte sie und wandte sich ab, um zum Tisch zu gehen und ihre Waffe hinzulegen. Das Rapier musste vom Blut gesäubert werden. Aber nicht jetzt, nicht jetzt. Davor schreckte alles in ihr zurück.

Nachdem sie tief Luft geholt hatte, sagte sie: »Sie werden ärztliche Behandlung brauchen.«

»Das können Sie auch machen.«

»Ich ... ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«

»Es wäre vielleicht besser, wenn niemand anders etwas von unserem ... Meinungsaustausch erfahren würde.«

Besser für sie, meinte er. »Ist das nicht ein wenig übertrieben, wenn das wirklich die Farce war, von der Sie vorhin gesprochen haben?«

»Gewiss. Aber andererseits würde ich meinen, dass die Sache damit ein Ende hat.«

Ja, zwangsläufig. Sie hatte ihren Zweck erreicht, er ebenfalls. Darüber hinaus gab es für sie beide keine Perspektive.

Ja, das war das Ende.

Sie schaute umher, bis ihr Blick auf den Waschtisch fiel, auf dem ein Krug und eine Schüssel standen. »Wenn Sie dann bitte Ihr Hemd ausziehen würden ...«

»Wie Sie wünschen, madame«, erwiderte er mit leiser, resignierter Stimme. »Ganz wie Sie wünschen.«


Fünfundzwanzigstes Kapitel

Der Drang, sich zu entschuldigen, quoll in Ariadne empor wie ein Quell, der aus einer verborgenen Höhlung aufsprudelt. Aber es war lächerlich, ihn erst zu verletzen und dann zu bedauern, was sie ihm angetan hatte.

Seine Wunden waren nicht sonderlich tief, dafür hatte er gesorgt. Überraschend war das kaum, wenn man bedachte, dass er sich willentlich hatte verletzen lassen, weil er fälschlich gehofft hatte, dass sie sich anschließend zufriedengeben würde. In gewisser Weise hatte er sich den Schaden selbst zugefügt. Warum sollte ihr also etwas leidtun?

Obwohl natürlich sie es gewesen war, die etwas begonnen hatte, das sich als Spiel mit tödlichem Ausgang hätte erweisen können. Aber hatte diese Gefahr wirklich gedroht, da er von dem Moment an, da sie ihm das Rapier gegeben hatte, alles unter Kontrolle gehabt hatte?

Warum war ihr nicht klar gewesen, dass es so kommen würde? Die Antwort war, dass sie zwar damit gerechnet, aber gleichzeitig gehofft hatte, dass seine Verletzung und ihre List ein Gegengewicht schaffen würden. Das war ihr Fehler gewesen – darauf zu vertrauen, dass sich seine Aufmerksamkeit auf solch eine Weise ablenken ließ. Oder hatte sie gedacht, ihre weibliche Zartheit würde ihn veranlassen, sich zurückzuhalten? Hatte sie darauf gebaut?

Sie wusste es nicht. Sie hoffte, dass es nicht so war, da das dafür sprach, dass sie vorgehabt hatte, ihn zu töten, ohne selbst in Gefahr zu geraten. Aber wie sollte sie das herausfinden? Die Möglichkeit, dass es keinen Unterschied machen würde, ob sie ein Mann oder eine Frau war, war stets vorhanden gewesen.

Oh, aber das waren Überlegungen, denen jegliche Grundlage fehlte. Sie hatte Bescheid gewusst. In den vergangenen Tagen hatte er unzählige Gelegenheiten, ihr etwas zuleide zu tun, ungenutzt gelassen. Warum hätte er, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, heute Abend damit anfangen sollen?

Sie war ohne Zweifel die ganze Zeit über ein wenig verrückt gewesen, und zwar seit sie von Francis‘ Tod erfahren hatte. Die Dinge, die Sascha heute Vormittag gesagt hatte, hatten noch dazu beigetragen. Wie erbost sie gewesen war, weil Gavin mit ihr geschlafen hatte, obwohl er genau wusste, wer sie war und was sie von ihm wollte, weil er versucht hatte, ihre Gefühle auszunutzen, um ihren Plan zu untergraben. Ja, und weil ihm das gelungen war.

Was sie getan hatte, war viel schlimmer. Es war unverzeihlich. Es hatte also keinen Sinn, nach Absolution zu streben.

Schweigend wischte sie ihm mit einem Schwamm das Blut von den Wunden und verband diese, wobei sie sorgsam darauf achtete, seine heiße Haut nicht mit den bloßen Händen zu berühren. Nachdem sie den letzten Knoten gemacht hatte, trat sie von ihm weg. »Ihr Hemd ist hinüber. Wieder einmal.«

»Stimmt. Und ich tolle halbnackt in Ihrem jungfräulichen Schlafzimmer herum wie ein Satyr, der nach einem weiblichen Opfer sucht, während Sie unentschlossen dastehen, eine halbnackte Nymphe, die nicht recht weiß, ob sie davonlaufen oder sich fügen soll.«

Die Röte schoss ihr ins Gesicht. »Auf solche Gedanken wäre ich nie gekommen.«

»Nein? Ich habe an kaum etwas anderes gedacht, während Sie mich so gewissenhaft verbunden haben. Das ist schon zur Gewohnheit geworden.«

»Sie meinen ...«

»Ja, ich meine«, erwiderte er mit ironischem Lächeln. »Wenn ein Mann dem Tod ins Auge geblickt und überlebt hat, verspürt er gewöhnlich das Bedürfnis, das Leben zu feiern. Ich hatte gehofft, dass Sie dieses Bedürfnis erkennen, vielleicht sogar teilen.«

»Wie können Sie so etwas sagen? Schließlich habe ich gerade versucht, Sie zu töten.«

»Pervers von mir, nicht wahr? Aber nicht perverser als die Tatsache, dass Sie mich nach dem Duell verbunden und gepflegt haben, nur um mich dann wieder aufzuschlitzen.«

»Schweigen Sie!«

»Ich könnte mir natürlich einbilden, dass das den Zweck hatte, mich ein zweites Mal pflegen zu können, da der Vorwand, unter dem ich Maurelles Gastfreundschaft in Anspruch nehmen konnte, inzwischen zu gut verheilt ist. Ein paar neue Wunden hätten zu einer Verlängerung des Aufenthalts führen können, was Nathaniel sehr gefreut hätte. Ja, und seinen maître auch.«

»Es tut mir leid«, rief sie voller Schuldgefühl aus.

»Bitte lassen Sie das, denn das ist eine weitere Kränkung«, sagte er, während er an einem Stück schwarzer Seide herumspielte, das an ihrem zerfetzten Ausschnitt hing. Dabei streiften seine Fingerknöchel ihre Brustwarze, die sich sofort erwartungsvoll zusammenzog. »Es geht um Heilung, nicht um Entschädigung, weil jemandem unrecht getan wurde.«

»Sie sind nicht der Einzige, der verletzt worden ist.«

Er sah sie unverwandt an. »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass die Heilung einseitig sein würde. Ich werde einen Umschlag aus Liebkosungen und Zuwendung für Sie machen, Sie in den Armen halten, bis das Land süßen Vergessens erreicht ist, wenn Sie bereit sind, dasselbe zu tun.«

Aber was würde danach kommen?

Die Frage schoss ihr durch den Kopf, ohne dass sie sie aussprach. Es konnte kein Danach geben; sie waren zu verschieden. Zu viel stand zwischen ihnen. Er würde in sein Fechtstudio und zu seinen Schülern zurückkehren, die sich in den grässlichen Regeln des Duellspiels auskannten. Sie würde ihre Sachen und den Rest ihrer Würde zusammenpacken und nach Paris zurückkehren, nach Europa, irgendwohin, wo sie alles vergessen konnte. Sie würden wieder zu Fremden werden, wie sie es vor kurzer Zeit noch gewesen waren. Wenn sie sich in den kommenden Jahren wiedersehen sollten, dann würde das reiner Zufall sein. Wenn sie nach einigen Jahrzehnten einmal seinen Namen hören sollte, würde sie den Kopf schütteln, ohne sich an sein Gesicht erinnern zu können, an seine Berührungen, sein Lächeln, die Art und Weise, wie das Licht seine goldenen Haarsträhnen aufschimmern ließ oder dem Lachen in seinen blauen Augen etwas Magisches verlieh.

Aber vielleicht kam es auch anders. Vielleicht schaffte sie es nie, ihn zu vergessen, und würde sich immer an die Zeit erinnern, die sie in seinen Armen verbracht hatte, an die unendliche Lust, die er ihr bereitet hatte, an das berauschende, ekstatische Gefühl, sich in ihm zu verlieren. Und wenn sie ihn tatsächlich nicht vergessen konnte, dann würde sie es sich wahrscheinlich nie verzeihen, wenn sie diese letzte, bittersüße Apologie des Fleisches ablehnte.

Ihr Blick wanderte über sein Gesicht, bis er sich schließlich auf seinen Mund heftete. Leicht, fast zögernd legte sie ihm die Hände auf die Schultern und neigte sich ihm entgegen. Er packte sie bei der Taille und hob sie auf seinen Schoß, wo sie sich gegen seine Brust schmiegte, während er sie, das Gesicht in ihrem Haar vergrabend, hin und her wiegte. Dann stand er auf und ging mit raschen, nicht ganz festen Schritten zum Bett. Sie spürte, wie die Matratze unter ihr nachgab, spürte, wie sie unter seinem Gewicht noch weiter nach unten gedrückt wurde. Er ließ sich neben ihr nieder, riss ihr die Fetzen ihres Nachthemds vom Leibe und zog ihr die Hausschuhe aus. Sie half ihm, sich seiner Stiefel, seiner Hosen und der restlichen Kleidung zu entledigen. Dann schmiegten sie sich aneinander, so dass seine heiße, harte Männlichkeit gegen den Scheitelpunkt ihrer Schenkel drückte.

Sie achtete sorgfältig auf seine Verletzungen, während er sich ihr mit nicht geringerer Sorgfalt widmete. Seufzend erschauderte sie und bekam eine Gänsehaut, als seine geschickten Hände sie liebkosten. Er murmelte eine Litanei aus Lobpreisungen und Bitten, die zu einem wahren Arpeggio des Begehrens anschwoll.

Er schob ihren auf dem Körper liegenden Arm beiseite, um den Blick über ihre Rundungen schweifen zu lassen. »Ihre Haut schimmert, als sei sie mit Perlmutt bestreut«, sagte er in stiller Verwunderung. »Es wäre ein Sakrileg, sie zu verunstalten. Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht getroffen habe?«

»Das haben Sie nicht«, flüsterte sie. »Das würden Sie nie tun.«

Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Nur aus Versehen, aber dagegen ist niemand gefeit.«

»Stimmt.« Sie machte ihre Hand los und berührte die gezackte Narbe, die sich von seinem Hals zu seinem Schlüsselbein zog. »Niemand von uns.«

»Vergeben Sie mir.« Er griff wieder nach ihrer Hand, hob sie an seine Lippen und küsste ihren Handteller, um anschließend mit seiner heißen feuchten Zunge über die empfindliche Fläche zu lecken.

Sie erschauderte, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie beugte den Kopf, um sich nichts anmerken zu lassen, und presste die Lippen auf die verfärbte glatte Narbe, unter der sie seine festen Muskeln spürte. »Vorbehaltlos«, flüsterte sie.

Nachdem er ihre Hand auf ihre Hüfte gelegt hatte, fuhr er mit der Zunge über ihre gespreizten Finger und die darunter befindlichen Kurven und leckte daran, als esse er eine Süßigkeit. Und damit nicht genug. Er schob sich nach unten, drückte sie sanft auf den Rücken und rollte sich zwischen ihre geöffneten Schenkel. Nachdem er ihren Unterleib mit zahllosen leidenschaftlichen Küssen bedeckt hatte, blies er seinen heißen Atem in das feine Kräuselhaar zwischen ihren Beinen. Dann beugte er sich nach unten, um sich ihrem Knie zu widmen, das er leckte und streichelte, bis sie sich, halb verrückt vor Lust, hin und her wand. Als sie es nicht mehr auszuhalten vermochte, fing er von vorn an, indem er, ihre schmale Taille mit den Händen umspannend, die seidige Fläche ihres Unterleibs, ihre Schenkel und das, was dazwischen lag, mit den Lippen erkundete.

Sein Atem, der gegen die zarte, vielblättrige Öffnung ihres Körpers schlug, war warm und feucht und wirkte unglaublich sinnlich. Vor Staunen hielt sie den Atem an. Dann schloss sie die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als sie seine heißen feuchten Lippen und seine Zunge spürte. In einem Purgatorium der Lust schwebend, stellte sie verblüfft fest, wie zügellos sie sein konnte. Sie spreizte die Beine noch mehr und berührte sein goldfarbenes seidiges Haar zum Zeichen, dass er weitermachen sollte, fasziniert davon, wie gut er sich mit dem Körper einer Frau auskannte, überrascht von der ungehemmten Intimität seines Tuns. In ihrem tiefsten Innern machten sich eine Spannung und eine Leere bemerkbar, die nur er zu lindern vermochte. Angestrengt konzentrierte sie sich auf das, was er machte, in der Hoffnung, dass er es schaffen würde.

Er enttäuschte sie nicht. Mit einer Bedächtigkeit, die zum Verrücktwerden war, leckte er sie, kostete sie, sog er sanft an ihr, bis sie wie benommen war. Mit festen Händen knetete er ihr Fleisch, liebkoste es und rollte ihre Brustwarzen mit unendlicher Behutsamkeit zwischen den Fingern hin und her. Endlose Wellen der Lust durchströmten sie, bildeten Strudel und schossen zu heißen Teichen zusammen, bis ihre Sinne derart überreizt waren, dass sie sich schluchzend in seinen Armen hin und her wand.

Sie hatte das Gefühl, als stünde ihre Haut in Flammen. Die Muskeln ihres Unterleibs und ihrer Schenkel spannten sich an und fingen an zu zittern. Das Blut schoss ihr mit derartiger Geschwindigkeit durch die Adern, dass ihr schwindlig wurde. Jeder ihrer keuchenden Atemzüge war ein Schrei. Den Kopf hin und her werfend, packte sie mit bebenden Händen seine Schultern. Gleich darauf spürte sie seinen Verband und ließ ihn schuldbewusst wieder los, weil sie ihm wahrscheinlich wehgetan hatte.

Statt ihn anzufassen und festzuhalten, fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar. Ihre Finger in die dichten Strähnen in seinem Nacken verhakend, zog sie ihn nach oben.

Leise aufstöhnend, ergriff er ihre Hände und breitete ihre Arme aus, um sich in sie zu schmiegen. Dann vergrub er das Gesicht zwischen den sanften Hügeln ihrer Brüste, die er küsste, bevor er seine Aufmerksamkeit den Brustwarzen zuwandte, die vor Lust ganz hart waren.

Sein Körper war so fest, so heiß und straff. Sie drängte sich gegen ihn, genoss seine Schwere, atmete seinen männlichen Duft ein, in den sich der feine würzige Geruch seiner Rasierseife mischte. Wie ein berauschender Dunst stieg ihr die Wollust ins Hirn. Sie wollte ihm noch näher sein, wollte spüren, wie sie ihm entgegenschwoll, während ihr innerstes Wesen in spannungsgeladener Erwartung verharrte.

Zart fuhr er ihr mit den Lippen über die Wange und die Augenlider, als wolle er die leichte Salzigkeit kosten. Dann wich er zurück und richtete sich ein Stück auf. »Es ist feige, sich vor dieser Hingabe zu verstecken, süße Ariadne, und ziemt sich nicht für eine Prinzessin«, sagte er mit nicht ganz fester Stimme. »Möchten Sie nicht die Augen öffnen, damit Sie sehen können, wer Sie in den Armen hält?«

Am liebsten hätte sie sich geweigert und gegen die Unterbrechung protestiert, dagegen, dass sie auf seine Liebkosungen verzichten musste. Doch irgendetwas in seiner Stimme ließ das nicht zu. Überdies fehlte es ihr nicht an Mut, und im Laufe dessen, was ihre Entschädigung geworden war, wollte sie ihn auch nicht kränken.

Gleichwohl gehorchten ihr ihre Lider erst nach einigem Zögern und hoben sich, so dass sie ihm die Augen sehen konnte. Wie hell und blau sie waren, während die geweiteten Pupillen so dunkel wirkten, als werde er auf geradezu schmerzvolle Weise von Leidenschaft und verzweifeltem Verlangen geschüttelt. »Ich weiß durchaus, wer Sie sind, Gavin Blackford, und werde Sie nie vergessen.«

Er atmete ganz leicht, wenn überhaupt. »Das hört sich nach Abschied an. Verstehe. Partir, c‘est mourir un peu – sich zu trennen heißt, ein bisschen zu sterben. Behauptet man jedenfalls. Dann lassen Sie uns gemeinsam nach dem kleinen, herrlichen Tod streben, der nichts mit dem eigentlichen zu tun hat.«

Das Verlangen in ihr erstickte jeglichen Gedanken und löschte die Welt sowie alles darin aus bis auf das Schlafzimmer und das vom flackernden Kaminfeuer beleuchtete Bett. »Es soll genauso sein, wie Sie es wünschen«, erwiderte sie mit kaum hörbarer Stimme.

Sein Griff wurde fester, während ein abwesender Ausdruck in seinen Blick trat. »Wenn jede Trennung ein Tod ist, dann müsste jede Rückkehr eine Wiederauferstehung sein«, sagte er. »Seien Sie also vorbereitet, denn das könnte ein Versprechen sein, das Sie bedauern werden.«

Unmittelbar darauf drang er zielstrebig in ihr geschwollenes Fleisch ein. Er füllte sie ganz aus, so dass ihr nachgiebiges weiches Zentrum bis zum Äußersten gedehnt wurde. Ein wortloser Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie packte ihn bei den Hüften und presste ihn gegen sich, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können.

Sein Atem ging schnaufend, seine Augen waren fest geschlossen, seine Lippen hart aufeinandergepresst. Dann fing er an, sich zu bewegen, machte sich daran, ihre Tiefen mit leichten Vorstößen zu erkunden, zog sich zurück, obwohl alle ihre Muskeln Widerstand leisteten, und stieß dann von neuem zu. Mit jeder Bewegung kam er einem bewussten Rhythmus näher, und als er ihn schließlich fand, war er so gleichmäßig und ausgeprägt wie das Schlagen eines Herzens.

Verzückung stieg in ihr auf, schwoll an, bis sie eine Gänsehaut bekam und ihre Haut von Schweiß benetzt wurde. Zaghaft bewegte sie sich mit ihm, gegen ihn, mehr und mehr erfüllt von einer brennenden inneren Freude, die sich höher und höher schraubte und zu stark war, als dass man sie hätte ignorieren oder allein aushalten können. Er spürte das, wie sie am konzentrierten Ausdruck seines Gesichts und an den Anstrengungen merkte, die seine bebenden Muskeln unternahmen. Immer wilder wurden ihre Bewegungen, so dass die Matratze auf und ab schaukelte und protestierend knarrte. Kribbelnd rieben Ariadnes Brüste gegen seine Brust, während sie spürte, wie sein köstlich flacher harter Bauch gegen ihr weiches Fleisch drückte. Ihre Knochen lösten sich auf, ihr Körper wurde unendlich formbar, als wolle er sich gänzlich seiner Gestalt anpassen, ihn in sich aufnehmen, bis sie eins waren. Und die Ekstase nahm zu, strebte einem Punkt zu, der sich noch außerhalb von Ariadnes Reichweite befand.

Nach wir vor brandeten sie in zügellosem Verlangen gegeneinander, mit keuchendem Atem und überreizten Sinnen, und versuchten die Zukunft zu ignorieren, die ihnen von ferne drohte.

Er schob den Arm unter sie und hob sie hoch, während er sich auf den Rücken rollte. Als sie rittlings auf ihm saß, presste er sie nach unten, auf sein geschwollenes Glied. Außer sich vor Lust schrie sie auf, denn jetzt vermochte er noch tiefer in sie einzudringen.

Stoßweise atmend, verharrten sie einen Moment lang wie erstarrt in dieser Position. Ariadne spürte, wie die Spannung in ihrem Innern immer unerträglicher wurde. Deshalb fing sie an, sich auf ihm hin und her zu bewegen, bis alle ihre Muskeln bebten und ihre Haut in Flammen zu stehen schien.

Abrupt wälzte sich Gavin wieder auf sie, um erneut hart und unerbittlich zuzustoßen. Sie bäumte sich auf, jeden Stoß willkommen heißend. Sein kräftiges, in ihr pulsierendes Glied gab ihr, was sie brauchte, und jede seiner Bewegungen speiste den wunderbaren Schwall der Lust, der ihr auf unwiderstehliche Weise bis ins Gehirn stieg.

Dann brach es über sie herein, und sie wurde in einen Strudel gerissen, der alle Unterschiede zwischen ihnen auslöschte, Geist, Herz und Körper miteinander vereinte. So groß war die Wucht dieses Gefühls, dass sie sich nicht mehr zu rühren vermochte, während ihr Herz lautlos aufschrie – vor Verwunderung und aus unsäglichem Kummer über all das, was unmöglich, nicht machbar und endgültig war.

Nach einem letzten, gründlichen Stoß ließ er seiner eigenen Lust die Zügel schießen. Schwer atmend klammerten sie sich aneinander, Stirn an Stirn gepresst, und ließen einander auch nicht los, als ihre hämmernden Herzen sich wieder beruhigt hatten.

Nach einer Weile ließ er sich zur Seite sinken, stützte den Kopf in die Hand und zog sie an sich. Das flackernde Kerzenlicht verlieh dem Arm, den er um sie geschlungen hatte, eine bronzene Färbung und ließ die Haare an seinen Beinen golden aufschimmern. Das Kaminfeuer warf Farben in unterschiedlichsten Tönen auf seine Hand, als er anfing, sie von neuem zu liebkosen.

Das konnte doch nicht sein. Oder doch? Sie spürte, wie er wieder hart wurde, spürte, wie auch ihre Sinne allmählich wieder zum Leben erwachten. Sie drehte den Kopf, um ihm forschend ins Gesicht zu schauen. Er erwiderte ihren Blick, wobei eine seiner Augenbrauen nach oben schnellte und ein Lächeln seinen Mund umspielte.

Ja, es konnte sein. Und es würde so sein. Nachdem sie die Augen geschlossen und ihre Tränen heruntergeschluckt hatte, drehte sie sich ihm zu und presste sich gegen ihn, während sie das Gesicht in seiner Halsgrube verbarg. Keiner von ihnen merkte etwas davon, als die Kerze ausging und das Kaminfeuer verlosch.


Sechsundzwanzigstes Kapitel

Gavin schreckte aus dem Schlaf hoch. Ohne sich zu rühren, ließ er den Blick durch das dämmrige Zimmer schweifen. Durch die Vorhänge der Fenster sickerte das erste Licht der Morgendämmerung. Er lag immer noch in Ariadnes Bett, deren schlanke Gestalt sich auf eine Weise gegen ihn presste, die seine Männlichkeit hatte anschwellen lassen. Das war es, was ihn geweckt hatte. Es war zum Verzweifeln. Bei allem, was sie betraf, fehlte ihm die Selbstbeherrschung. Und nie hätte er diese mehr gebraucht als jetzt.

Er hatte tiefer geschlafen, als er dies seit Wochen, Monaten, vielleicht sogar seit Jahren getan hatte. Von dem Feuer war nur graue Asche übrig geblieben. Die im Leuchter stehende Kerze war niedergebrannt, so dass nur noch eine Pfütze erstarrten Wachses und ein gekrümmter schwarzer Docht zu sehen waren. Der Regen hatte sich gelegt. Aus dem gesamten Haus drangen keinerlei Geräusche an sein Ohr, nicht einmal aus der unten am Hof liegenden Küche. Normalerweise schob er seinen Aufbruch aus dem Bett einer Dame nie so lange auf. Gleichwohl schien der angemessene Zeitpunkt dafür noch nicht überschritten zu sein.

Nachdem er sich auf den Ellbogen gestützt hatte, machte er sich daran, sich unter der Bettdecke hervorzuschieben. Abrupt hielt er inne. Eine lange Haarsträhne Ariadnes hatte sich um seine Taille gewickelt und fesselte ihn ans Bett. Behutsam machte er die Haare los, um sie anschließend mit Daumen und Zeigefinger zu liebkosen. Sie waren ganz seidig und dufteten leicht nach Veilchen. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Rest ihres langen wallenden Haars zu, das sie wie ein schwarzer Spitzenschleier einhüllte, durch den ihre Haut mit unirdischem Glanz hindurchschimmerte. Unwillkürlich erinnerte er sich daran, wie die langen Strähnen beim Fechten um ihren Körper gewirbelt waren und die Kurven unter ihrem Nachthemd mal verdeckt, mal enthüllt hatten. Als er ihr den schwarzen Spitzenbesatz abgetrennt hatte, hatte er es gewissenhaft vermieden, dabei auch ihre seidigen langen Haare abzuschneiden. Das wäre ein ebensolches Sakrileg gewesen, wie wenn er ihre wunderbare Haut aufgeritzt hätte.

Wie prachtvoll ihr Zorn und ihre tödliche Absicht sie hatten wirken lassen! Sie zu sehen, ihr so gegenüberzustehen, dass das Feuer hinter ihr auf verlockende Weise enthüllte, wie wenig sie unter ihrem Negligé trug, war jede Wunde, jeden Tropfen Blut, den er verloren hatte, wert. Anschließend hatte sie dann das Negligé abgelegt und ihm ein Rapier gereicht.

Er hätte damit rechnen müssen. Dass er es nicht getan hatte, war reiner Selbstbetrug. Er hatte gewagt anzunehmen, dass die zwischen ihnen entstandene Intimität mehr bedeutete, sie über solche Dinge wie vergangenes Unrecht hinaushob.

Ein Irrtum. Für den er diesmal voll und ganz bezahlt hatte. Hoffte er zumindest. Es war unmöglich, sicher zu sein.

Ebenso unmöglich war es festzustellen, was sie zum Schluss bewogen hatte, sich ihm hinzugeben. War es eine Abschiedsgeste, wie er vermutete? Oder war es möglicherweise ein coup de grace, mit dem die subtile Rache einer Frau ihre Vollendung fand?

So etwas konnte eine tödlichere Wirkung haben als alles, was sie mit ihrer Klinge angestellt hatte, aber das durfte sie nie erfahren.

Nachdem er ihr Haar zur Seite geschoben hatte, stieg er vorsichtig aus dem Bett. Im Nu hatte er seine Hosen, den Gehrock und seine Weste sowie die Stiefel angezogen. Sein Halstuch konnte er nicht finden, das Hemd ließ sich ohnehin nicht mehr ausbessern, so dass er es zurückließ. Leise ging er zur Tür.

Er hatte nicht die Absicht zurückzublicken. Er nahm sich sogar fest vor, es nicht zu tun.

Doch es war unmöglich, der Versuchung zu widerstehen, einen letzten Blick auf sie zu werfen und sich auf diese Weise ihr Bild unauslöschlich einzuprägen. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, drehte er den Kopf.

Ariadne lag reglos auf der Seite und schaute ihm mit weit aufgerissenen, in der Morgendämmerung fast schwarz wirkenden Augen nach. Sie erwiderte seinen Blick, sah ihn jedoch völlig ausdruckslos an.

Sie erwartete nichts von ihm, wollte nichts von ihm. Er spielte keine Rolle in ihrem Leben, ganz gewiss nicht in ihrem zukünftigen Leben. Deshalb deutete er mit so viel Lässigkeit, wie er aufzubringen vermochte, eine Verbeugung an.

»Halten Sie es für undankbar, wenn ich mich ohne einen Kuss, ein Versprechen, eine Gunstbezeigung oder eine Wiederholung des Akts davonmache? Das Erste wäre unzulänglich, das Zweite unerwünscht, das Dritte unangebracht, das Letzte unklug. Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als so vernünftig zu sein, zu gehen und Ihnen meine aufrichtigsten Komplimente auszusprechen. Sie waren eine würdige Gegnerin, ma chère madame. Niemand ist es je mehr gewesen.«

Sie gab keine Antwort. Allerdings erwartete er auch keine. Entschlossen ging er aus dem Zimmer und machte die Tür leise hinter sich zu. Dann schritt er die Galerie entlang und verließ das Herriotsche Stadthaus.

Er hätte noch bleiben können. Er hätte bis zum späten Vormittag in seinem Zimmer schlafen können, um anschließend seine Sachen zusammenzupacken und sich so, wie es sich ziemte, von seiner Gastgeberin zu verabschieden. Aber dann wäre es fraglich gewesen, ob er sich wirklich hätte losreißen können beziehungsweise ob er in seinem Schlafzimmer geblieben wäre.

Nein, so war es besser. Er würde Maurelle einen Brief schreiben, um sich zu entschuldigen und sie zu bitten, Nathaniel zu veranlassen, alles Nötige zusammenzupacken und in die Passage de la Bourse zurückzukehren. Wenn die Sache schon ein Ende haben musste, dann jetzt und auf saubere Art und Weise.

Diskretion war, wie er herausgefunden hatte, oft ein ausgesprochenes Handicap. Sie mochte einem allerlei Peinlichkeiten in der Öffentlichkeit ersparen, bereitete einem dafür aber auch persönlichen Kummer. Später konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er zur Passage de la Bourse gekommen und wem er unterwegs begegnet war.

Als die Sonne schließlich, einen klaren hellen Tag verheißend, aufging, begrüßte Gavin sie mit dem letzten Schluck aus einer demi-bouteille besten Brandys. Er nahm seine Beine vom Fensterbrett seines Schlafzimmers, stand von seinem Stuhl auf, reckte sich und seufzte. Dann machte er sich daran, die Dinge, die er sich im Laufe seines einstündigen Nachdenkens vorgenommen hatte, in die Tat umzusetzen.

Nachdem er gebadet, sich mit kaltem Wasser rasiert und die Kleidung gewechselt hatte, verließ er das Fechtstudio. Bei der Firma Bourry d‘Ivernois in der rue Chartres kaufte er ein Nachthemd aus feinem Batist, das mit zarter, wenn auch nicht schwarzer italienischer Spitze besetzt war. Da es zu unerwünschtem Gerede geführt hätte, wenn er es hätte liefern lassen, nahm er das in Papier gewickelte Nachthemd mit. Einige Blocks vom Geschäft entfernt drückte er einem Straßenjungen zwei Münzen in die Hand und beauftragte ihn, das Paket zu Madame Faucher im Herriotschen Stadthaus zu bringen. Außerdem übergab er dem Boten seinen Brief an Maurelle. Nachdem das erledigt war, machte er sich auf die Suche nach Frühstück.

Er war zwar in keiner Weise hungrig, hielt es aber für besser, den Tag auf die gewohnte Art und Weise einzuteilen. Außerdem wusste er nichts Rechtes mit sich anzufangen, da er weder Schüler erwartete noch mit Freunden verabredet war noch gedachte, eine gewisse Witwe in schwarzer Spitze zu besuchen oder ihr Fechtunterricht zu erteilen.

Schwarze Witwe, liebreizend, tödlich und bei weitem zu ...

Nein, er durfte es nicht zulassen, dass sie sich in seine Gedanken drängte. Sie hatte keinen Platz in dem Leben, das er für sich selbst geschaffen hatte, einem Leben, das von männlicher Gesellschaft und männlichen Beschäftigungen geprägt war. In ein oder zwei Tagen, wenn er sich von seinen Verletzungen erholt hatte, würde er sein gewohntes Leben wiederaufnehmen. Die Arbeit und seine Verpflichtungen würden dafür sorgen, dass er nur noch selten an sie dachte. Alles würde wieder so sein wie zuvor.

Alles. Oder fast alles. Möglicherweise auch gar nichts.

Er hatte gerade sein aus pochierten Eiern und Schinken auf Rahmspinat bestehendes Frühstück beendet, als er aufblickte und Nathaniel auf sich zukommen sah. Der Junge machte ein finsteres Gesicht und trug ein in Papier gewickeltes Paket unter dem Arm. Sobald er den Tisch erreicht hatte, knallte er das Paket darauf und stemmte die Hände in die Hüften.

»Guten Morgen«, sagte Gavin leutselig. »Hast du bei Madame Herriot Frühstück bekommen? Wenn nicht ...«

»Ich würde gern wissen, warum Sie sich ohne mich davongeschlichen haben«, fiel ihm der Junge mit einem rebellischen Ausdruck in den Augen ins Wort. »Was treiben Sie eigentlich für ein Spielchen?«

»Spielchen?« Gavin betastete das Papier des vor ihm auf dem Tisch liegenden Pakets. Er konnte sich nicht erinnern, dass es sich so glatt angefasst beziehungsweise dass es diese gelbbraune Farbe gehabt hatte.

»Sie und Madame Ariadne waren letzte Nacht wieder zugange. Ich habe das Klirren der Schwerter gehört, obwohl Sie nichts von einer weiteren Unterrichtsstunde gesagt hatten. Sie ist auf Sie losgegangen, nicht wahr? Was haben Sie getan, um sie in Rage zu bringen?«

»Du würdest mir wohl nicht glauben, dass ich unschuldig bin, wie?«

»Nicht bei Ihrer spitzen Zunge. Sicher haben Sie irgendetwas gesagt, das sie aufgebracht hat.«

»Mein Hauptfehler bestand, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Gavin, das Paket zur Seite schiebend, »in einem Übermaß an Vorsicht. Und in der unverzeihlichen Sünde, am Leben zu sein.«

Nathaniel schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Dann nickte er in Richtung des Pakets. »Wollen Sie gar nicht nachsehen, was sie Ihnen geschickt hat?«

»Ich weiß, was es enthält. Ich habe es ihr heute Morgen zukommen lassen.«

»Nicht das da. Ich weiß, wovon Sie sprechen, hab gesehen, wie das Dienstmädchen es auf ihr Zimmer geschafft hat, während sie aus war. Das da hat sie mir gegeben, als sie zurückkam und ich gerade gehen wollte.«

Gavin starrte den Jungen einen Moment lang an. Dann zog er das Päckchen zu sich und riss es auf.

Vor ihm lag ein makellos weißes, handgenähtes Hemd aus feinstem Leinen – als Ersatz für das, das sie zerfetzt hatte. Ihre Impulse waren, wie es schien, seltsam identisch. Unter seinem Brustbein machte sich ein merkwürdig dumpfes Gefühl bemerkbar, das der Empfindung glich, die man unmittelbar nach dem Stoß einer Klinge hatte, bevor der Schmerz einsetzte.

Er war versucht, das Hemd zurückzuschicken. Allerdings konnte er dann sicher sein, dass auch das Nachthemd umgehend wieder in seinem Studio landen würde. Es war besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen und dieses Beispiel ihrer Großzügigkeit als Abschiedsgeschenk zu akzeptieren, was es zweifellos auch sein sollte. Ob er es je fertigbringen würde, es zu tragen? Wahrscheinlich würde es wie ein härenes Hemd auf ihn wirken.

»Nun?«, fragte Nathaniel.

»Die Dame hat mir lediglich das Hemd ersetzt, das der Russe zerfetzt hat«, log Gavin. »Zweifellos fühlte sie sich verantwortlich, da sie der Grund für das Treffen war.«

»Wusste nicht, dass sie es so sieht.«

»Ich auch nicht. Die Großzügigkeit einer Dame darf man nie unterschätzen, mon vieux.« Gavin erhob sich, legte Geld auf den Tisch und nahm das Paket an sich. »Sie kann durchaus tödlich sein, und oft ist sie es auch.«

»Sie packt gerade, wissen Sie, um New Orleans zu verlassen.«

»Tatsächlich? Um nach Paris zu reisen?«

»Hat sie mir nicht verraten. Stand mir auch nicht zu, sie zu fragen.«

»Wir alle machen uns immer zu viele Gedanken darüber, was uns zusteht und was nicht«, sagte Gavin, fast als spreche er mit sich selbst. »Du hast sie, glaube ich, während unseres Aufenthalts im Stadthaus schätzen gelernt«, fuhr er nach einem Blick auf das verständnislose Gesicht seines Gefährten fort.

»Sie hat Mumm. Wenn es ein Problem gibt, sitzt sie nich‘ bloß rum und jammert, sondert tut was. Bei ihr merkt man auf eine Weise auf, wie ich‘s nie für möglich gehalten hätte.«

»Stimmt«, murmelte Gavin.

»Sie mögen sie doch auch.«

»Ich bin ein Bewunderer von ihr, wenn du so willst.«

»Mehr als das.«

»Was immer mir das nützen mag. Wir zwei, du und ich, wissen sehr wohl, was uns zusteht und was nicht, weil wir so viel darüber nachdenken.«

Nathaniel zuckte missmutig die Achseln, widersprach aber nicht.

Der weitere Verlauf des Tages erwies sich in keiner Weise als besser. Gavin schaffte es nicht, sich mit irgendetwas zu beschäftigen. Deshalb überließ er es Nathaniel, ihre Sachen auszupacken, und ging wieder aus.

Wie an anderen, gewöhnlicheren Tagen machte er seine Runde und suchte zwei oder drei der Fechtmeister in der Passage auf. Er trank Wein mit ihnen, sah den jungen Dandys zu, die auf der Fechtbahn übten, und rauchte ein oder zwei Zigarren, während er auf den Balkons im Sonnenschein herumsaß. Er ließ sich auf verschiedene Diskussionen über aktuelle Themen ein, wehrte Fragen über sein Duell mit Nowgorodtschew ab und sprach von seinen Freunden Caid und dem Conde de Lérida sowie von seinem Bruder Nicholas. Er schlenderte mal hierhin, mal dorthin und schlug die Zeit tot. Doch ganz gleich, wo er hinkam oder was er tat, stets hatte er den Eindruck, dass er eigentlich irgendwo anders hätte sein sollen, dass er irgendetwas unerledigt gelassen hatte. Er hatte das Gefühl, als warte er auf irgendein Ereignis, eine Botschaft, die nie eintraf.

Zu den merkwürdigsten Zeitpunkten – während er ein Glas Rotwein in der Hand hielt, eine Olive aß oder eine Blumenverkäuferin beobachtete, die mit einem Tablett voller Veilchensträuße auf dem Kopf die Straße entlangging – drängten sich Bilder von Ariadne vor sein inneres Auge. Die Erinnerung an die Farbe ihrer Lippen, ihren süßen Geschmack, ihren Veilchenduft verfolgten ihn förmlich. Der geringste Anlass genügte, um ihn von neuem durchleben zu lassen, wie er sie in den Armen gehalten hatte, während um sie herum die Welt versunken war. Es war eine regelrechte Obsession, wie er feststellte, eine, die der gemeinsamen Erinnerung an einen jungen, zu früh gestorbenen Dichter entsprungen war. Ja, und einer im Zorn geschmiedeten Leidenschaft. Das war keine sanfte Herzensangelegenheit mit Blumen, Vögelchen und Geißblatt. Das Ganze hatte etwas Wildes an sich, etwas Trauriges und gleichzeitig Lebensfrohes. Er vermisste es, vermisste seine Auseinandersetzungen mit Ariadne, wie er eine Gliedmaße oder vielleicht sogar das Schlagen seines Herzens vermissen würde.

Bald würde sie nicht mehr da sein. Vielleicht würde er dann eine Art von innerem Frieden finden, von Heilung, die tiefer ging.

Vielleicht aber auch nicht. Immer wieder ging ihm im Laufe des Tages durch den Kopf, dass er sich auf dem Höhepunkt der Lust nicht aus ihr zurückgezogen hatte. Dafür war er viel zu verzückt gewesen von der Art und Weise, wie sie sich unter ihm, gegen ihn bewegt hatte, von dem herrlichen, unglaublichen Gefühl, in ihr zu sein. Was, wenn sie schwanger geworden war? Was dann?

Daraus würde sich nichts ergeben. Wie kam er nur darauf, etwas anderes anzunehmen?

Sie würde sich des Babys entledigen oder es an irgendeinem abgelegenen Ort aufziehen. Vielleicht würde sie es einer Frau geben, die wie damals ihre Pflegemutter keine eigenen Kinder hatte. Und er würde es nie erfahren, wenn sie sein Kind weggab.

Er würde es nie erfahren.

Als der Abend anbrach, saß er griesgrämig auf dem Balkon von Croquères Fechtstudio, wo ihn Kerr Wallace, der Mann aus Kentucky, ausfindig machte. »Schön, dich zu sehen, mein Freund«, sagte der große, schlaksige Amerikaner, indem er ihn bei der Schulter packte. »Rio meinte, dass ich dich hier finden würde.«

Gavin zuckte unter der Berührung zusammen und stieß zischend den Atem durch die Zähne.

Kerr zog die Hand zurück, als hätte er einen heißen Ofen angefasst. »Verdammt noch mal, was bin ich doch für ein ungeschickter Idiot. Verzeih mir.«

Die Verletzung, die er berührt hatte, war frischer als die vom Duell stammende Verwundung, die er meinte, und ließ sich überdies nicht sonderlich gut erklären. Deshalb ging Gavin nicht weiter darauf ein. »Der verlorene Sohn ist heimgekehrt. Hattest du einen bestimmten Grund, nach mir zu suchen?«

»Rio sagte, du wüsstest nichts mit dir anzufangen. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht nicht doch der Legion beitreten willst.«

»Um in den Krieg zu ziehen, während die Kapelle spielt, alte Männer Jubelrufe ausstoßen und die Frauen weinen? Das heißt, falls es überhaupt zu diesem glücklichen Ereignis kommt. Das ist eine Überlegung wert, obwohl meine Gedanken noch nicht in diese Richtung gehen.«

»Dürfte ein guter Kampf werden.«

Gavin schaute an Wallace‘ Schulter vorbei zum Himmel, den der Sonnenuntergang in rosiges, lavendelfarbenes und goldenes Licht tauchte, und beobachtete eine Schar Tauben, die ausgelassen ihre Kreise zogen. Die Glocken der Kathedrale St. Louis läuteten das Angelus, was die Vögel zweifellos aufgeschreckt hatte. Die Luft war kühl und strich so weich wie die Liebkosung einer Frau über sein Gesicht, war so berauschend wie eine Liebesnacht.

»Oh, gewiss«, erwiderte er mit ausgesuchter Höflichkeit, »auf fremdem Boden mit weit auseinandergezogenen Nachschublinien und gegen einen Feind, der jeden Fels und jede Senke kennt und Skorpione zu seiner Verwandtschaft zählt.«

»So schlimm wird es nicht werden.«

»Nein, sondern noch schlimmer. Ich dachte, du seist ein vernünftiger Mensch und hättest dich voll und ganz deiner Suche verschrieben, mein Freund. Wenn ich mich recht entsinne, hast du das sogar selbst gesagt. Was nützen dir eine Uniform und ein Marschbefehl?«

»Das ermöglicht es mir, ohne viel Aufhebens nach Mexiko zu gelangen. Und um die Wahrheit zu sagen, brauche ich auf diese Weise auch nicht das Geld für eine Schiffsfahrkarte zusammenzukratzen. Ich habe erfahren, dass sich der Mann, den ich suche, in Vera Cruz aufhält.«

»Wenn du dich von der Truppe entfernst, um diesen schwer fassbaren Feind ausfindig zu machen, und geschnappt wirst, wirst du entweder vor ein Erschießungskommando Santa Anas kommen oder als Deserteur gehängt werden. Du tätest besser daran, dich als Maultiertreiber zu verkleiden, mit einer fetten Frau und zwei Körben voll kleiner Maultiertreiber.«

»Eine ausgezeichnete Idee. Jetzt brauchst du mir bloß noch zu sagen, auf welchem Markt ich eine Frau bekomme.«

»Du nimmst alles zu wörtlich, mein Freund.«

»Und du drückst dich zu unklar aus«, erwiderte Kerr in fröhlichem Ton. »Ich würde ja vorschlagen, dass du die Rolle übernimmst und dir einen Rock anziehst und dir eine Haube aufsetzt, aber ich befürchte, dass du mir daraufhin die Kehle durchschneiden würdest.«

»So plebejisch würde ich mich nicht verhalten«, gab Gavin zurück. »Es würde alles so vor sich gehen, wie es sich gehört. Ein Duell mit Rapieren, das im Morgengrauen stattfindet, mit Zeugen, Sekundanten und Ärzten und allen erforderlichen Höflichkeiten. Erst dann würde ich dir die Kehle durchschneiden.«

»Allein um den ganzen Firlefanz zu sehen, wäre ich möglicherweise versucht, mich darauf einzulassen. Aber ernsthaft, Blackford. Gelüstet es dich denn gar nicht nach Abenteuern? Verspürst du kein Bedürfnis, den Rio Grande und die Armee zu sehen, für die zu kämpfen du schon seit vielen Jahren Männer ausbildest?« Er machte eine ausladende Geste mit seinem langen Arm. »Ist dein Leben in der Stadt so faszinierend, dass du es nicht ertragen kannst, es auch nur für sechs Monate aufzugeben?«

Das war ein gutes Argument. »Du glaubst, dass es in dieser Zeit vorüber sein wird?«

»Jedenfalls behauptet man das in Washington. Und Sam Huston behauptet es ebenfalls, wenn er sich nicht gerade alle Mühe gibt, Feindseligkeiten zu verhindern, die unter Garantie für Ebbe in seiner Kasse sorgen würden, bevor Washington die Börse aus der Tasche holt. Falls es je dazu kommt.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach Gavin.

»Großartig.« Kerr hob die Hand, als wolle er ihm auf die Schulter schlagen. Dann besann er sich, breitete die Hände aus und schüttelte den Kopf. »Ich würde mich freuen, von dir zu hören.«

Als Nathaniel kam, waren sie immer noch auf dem Balkon, eingehüllt in blauen Rauch und Brandydünste. Er drängte sich aus dem überfüllten Studio und stolperte beinahe über die Balkonschwelle. »Monsieur Gavin! Ich habe Sie schon überall gesucht. Solon hat eine Nachricht für Sie gebracht.«

Gavins Herz fing an, wie wild zu hämmern. Er nahm den quadratischen, elfenbeinfarbenen Umschlag an sich, erbrach das Wachssiegel und zog das Schreiben heraus. Im ersten Moment ergab Maurelles Gekritzel keinen Sinn. Doch dann begriff er schlagartig, was sie ihm mitteilte.

»Was ist los?«, fragte der aufmerksam gewordene Kerr. »Was ist passiert?«

»Es geht um Madame Faucher«, erwiderte Gavin in grimmigem Ton und setzte sich in Bewegung, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte.

»Madame Faucher?«, hakte Nathaniel mit vor Aufregung ganz hoher Stimme nach.

»Sie ist weg.«

Wallace holte Gavin mit zwei langen Schritten ein, während Nathaniel dem Amerikaner dicht auf den Fersen folgte. »Was meinst du mit weg?«

Gavin wich einem Diener in weißer Jacke aus, der Gläser mit Burgunder herumreichte, und schlängelte sich zwischen zwei Dandys hindurch, die bis zu den an ihren Revers befestigten Monokeln absolut gleich angezogen waren. »Verschwunden. Seit sie kurz nach Mittag ausging, um eine Besorgung zu machen, ist sie nicht mehr gesehen worden. Ihre Haube wurde in der rue de la Levee gefunden, in der Nähe des Dampfschifffahrtbüros. Solon hat die Haube an sich genommen, als er nach Madame Faucher suchte, weil er die schwarzen Bänder wiedererkannte, die sie erst vor ein paar Tagen angenäht hat. Maurelle fragt, ob sie zufällig oder auch weniger zufällig bei mir ist.«

»Na so etwas!«, meinte Nathaniel empört.

»Andernfalls, so glaubt sie, könnte Madame Faucher entführt worden sein.«

Wallace beschleunigte seinen Schritt. »Jetzt verstehe ich, warum du es so eilig hast.«

Gavin gab keine Antwort. Nicht weil ihm die Worte fehlten, sondern weil alles, was er zu sagen hatte, entweder zu vulgär oder zu persönlich gewesen wäre.


Siebenundzwanzigstes Kapitel

Mit gesenktem Kopf trat Ariadne aus dem Büro der Dampfschifffahrtsgesellschaft, während sie die Fahrkarte, die sie soeben gekauft hatte, in den an ihrem Arm hängenden Beutel steckte. Ihre Gesichtszüge wirkten so ernst wie das graue, mit schwarzer Borte besetzte Samtkostüm, das sie trug. Sie hatte noch so viel zu tun. Das Schiff würde in weniger als vier Stunden abfahren. Und da der ständige Regen die Abfahrt ohnehin schon verzögert hatte, würde der Kapitän ganz gewiss nicht auf sie warten.

Gerade als sie den Bürgersteig erreichte, tauchte ein Mann vor ihr auf. Unwillkürlich trat sie zur Seite und wäre an ihm vorübergegangen, wenn er nicht ihren Arm berührt hätte.

»Wo wollen Sie denn in solcher Eile hin, ma chère? Darf ich hoffen, dass Sie vorhaben, mit der Leodes zu fahren?«

»Sascha!«, rief sie überrascht aus, als sie die Augen hob und sein Gesicht erblickte, das zu einem erfreuten Lächeln verzogen war. »Ich dachte, Sie seien schon weg.«

»Morgen früh reise ich mit Sicherheit ab, da der Regen aufgehört zu haben scheint, so dass der Lotse das Schiff flussabwärts bringen kann, ohne dass es auf Grund läuft. Und Sie, madame?«

»Ich muss Sie leider enttäuschen, aber ich werde das Paketboot nach Natchitoches nehmen«, erwiderte sie, ein Kopfschütteln andeutend. »Meine Mutter hat die Stadt verlassen, wissen Sie, um meine Stiefschwester und meinen Stiefvater zur ... zur Beerdigung nach Hause zu bringen. Ich hätte mit ihr fahren müssen, konnte mich aber erst jetzt entschließen, ebenfalls abzureisen.«

»Ein sehr plötzlicher Entschluss.« Der hoffnungsvolle Ausdruck in seinen Augen erlosch, und die Narbe in seinem Gesicht nahm eine violette Farbe an.

»Eher ein zögerlicher. Ich ... scheine beträchtliche Zeit zu brauchen, um herauszufinden, was ich will.« Einen Moment lang dachte sie an Gavin und sah wieder vor sich, wie er sich zum Abschied vor ihr verneigt hatte. In ihrem Hals bildete sich ein Kloß, so dass sie schwer schluckte und nur noch mit Mühe Luft zu holen vermochte.

»Sie sind also entschlossen, in diesem gottverlassenen Land zu bleiben.«

»Sie sagen es. Paris ist so weit weg. Und hier habe ich immerhin Familie.«

Auf dem Bürgersteig kam eine Nonne mit wallendem Habit und wehendem Schleier auf sie zu. Nachdem Sascha aufgeblickt hatte, nahm er Ariadnes Hand, legte sie in seine Armbeuge und trat mit ihr zur Seite. Es wäre unhöflich gewesen, sich sofort von ihm loszumachen. Deshalb ließ sie es zu, dass er ihre Hand festhielt, während er mit ihr die Straße hinunterschlenderte.

»In Paris könnten Sie auch Familie haben«, stellte er mit seiner tiefen rollenden Stimme fest. »Sie brauchen nur meine Frau zu werden.«

»Bitte fangen Sie nicht schon wieder damit an.«

»Sie sind sehr starrköpfig.«

»Das gebe ich zu. Wenn ich erst einmal weiß, was ich will, bin ich nicht leicht von meinem Weg abzubringen.«

»Und dieser Weg führt Sie zu dem Engländer.« Er beugte sich vor, um ihr unter der Krempe ihrer Haube ins Gesicht zu blicken.

»Wie können Sie so etwas sagen?«

»Wollen Sie etwa leugnen, dass zwischen Ihnen etwas ist?«

»Oh, gewiss ist da etwas, nämlich Abneigung, um nicht zu sagen Hass.« Sie weigerte sich, daran zu denken, was sonst noch zwischen ihnen gewesen war, wie sein kraftvoller Körper auf dem ihren gelegen und wie es sich angefühlt hatte, als er in ihr gewesen war. Am allerwenigsten wollte sie an den verzweifelten Ausdruck in seinen Augen denken, als er sie verlassen hatte.

»Es heißt, das sei die Kehrseite der Liebe.«

»Das ist eine optimistische, wenn nicht gar ausgesprochen törichte Auffassung.«

»Tatsächlich?«, entgegnete er. »Er ist kein gewöhnlicher Fechtmeister, der von niedriger Herkunft ist und dem die Manieren fehlen. Er wäre durchaus als Ehemann für Sie in Frage gekommen.«

»Bitte!«, sagte sie ein wenig verzweifelt. »Wir sollten voneinander Abschied nehmen, da wir uns zufällig getroffen haben und getrennte Wege gehen werden.«

»Wenn ich mich recht erinnere, haben wir uns schon einmal voneinander verabschiedet.« Der Griff, mit dem er ihre Hand festhielt, wurde fester, und er lächelte sie traurig an, wobei noch ein anderer Ausdruck in seinen Augen zu erkennen war.

»Aber diesmal ist es endgültig. Mein Schiff fährt vor Sonnenuntergang ab. Ich muss zu Maurelles Haus zurück, um meine Koffer zu packen und mich anschließend zum Kai zu begeben.«

»Könnten Sie nicht wenigstens so lange bei mir bleiben, um irgendwo einen Kaffee zu trinken und ein Stück Kuchen zu essen?« Er hob den Kopf und schaute umher, als hielte er Ausschau nach einer pâtisserie.

»Es tut mir wirklich leid, aber dafür habe ich keine Zeit.«

»Erfüllen Sie mir doch die kleine Bitte. Ich werde Sie auch nicht übermäßig lange aufhalten.«

Er führte sie weiter die rue de la Levee entlang, die von Kneipen und anderen zweifelhaften Etablissements gesäumt wurde, in denen Matrosen, Bootsführer und Hafenarbeiter verkehrten. Solange sie männliche Begleitung hatte, war das keine besonders gefährliche Straße, auch wenn sie sich diese Route ganz gewiss nicht ausgesucht hätte, um zu Maurelles Stadthaus zurückzukehren. Als sie sich einer Kreuzung näherten, lenkte sie ihre Schritte automatisch in Richtung der Querstraße, die sie in eine respektablere Gegend zurückbringen würde.

Sascha ging weiter und zog sie mit sich, als hätte er nicht bemerkt, wo sie hinwollte. Sie blieb stehen, um Druck auf seinen Arm auszuüben. »Hier entlang, bitte. Ich muss wirklich zurück.«

»Wenn wir ein Stück weiter unten abbiegen, ist es näher.« Er schaute erneut die Straße entlang und richtete den Blick auf eine Pferdedroschke, die ein paar Blocks weiter um die Ecke bog und mit ungeheurer Geschwindigkeit auf sie zugerattert kam.

»Das nimmt sich nichts, und ich mag diese Gegend nicht.«

»Schenken Sie mir doch bitte noch ein paar Minuten, ma chère. Uns bleibt nur noch so wenig Zeit.«

Irgendetwas stimmte nicht. Das merkte sie an seinem seltsamen Verhalten, das sie aufs Höchste beunruhigte. Gleichwohl war sie sich nicht sicher genug, um aus solch einem geringfügigen Grund in aller Öffentlichkeit eine Szene zu machen.

»Ich ... oh, na gut. Dann lassen Sie uns in der pâtisserie in der rue Royale schnell einen Kaffe trinken.«

»Nein, Sie hatten völlig recht, ma chère. Ich habe eine bessere Idee.«

Während er sprach, sah er sie nicht an, sondern beobachtete die Droschke, die auf sie zugerast kam. Ariadne runzelte die Stirn, als sie sah, wie Sascha die Hand hob, um das Fahrzeug anzuhalten. »Für solch eine kurze Strecke ist das wirklich nicht nötig.«

»Ich bestehe darauf«, sagte er, als der Droschkenkutscher die Zügel anzog, damit das Pferd langsamer lief. »Sie haben doch gesagt, dass Sie es eilig haben.« Bevor das Fahrzeug völlig zum Stehen kam, zog er sie weiter und streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen.

Ihr Instinkt veranlasste sie zu zögern. »Nein. Diese Droschken sind gewöhnlich schmutzig und riechen übel. Ich ziehe es vor, zu Fuß zu gehen.«

Ohne ihr Beachtung zu schenken, blickte er den Bürgersteig auf und ab, der bis auf ein paar mit Murmeln spielenden Straßenjungen leer war. Abrupt packte er sie bei der Taille, zerrte sie zur Droschke und riss die Tür auf. Dann bückte er sich, schob ihr den Arm unter die Knie, hob sie hoch und warf sie ins Innere des Wagens.

Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Schläfe, als sie gegen die Kante des Türrahmens schlug. Ihre Haube dämpfte den Aufprall zwar, wurde ihr aber vom Kopf gerissen, da die schwarzen Bänder auf einer Seite nachgaben. Sie stürzte zu Boden, wobei sie sich den Ellbogen am Sitz der Droschke stieß.

Bevor sie aufstehen konnte, war Sascha ihr hinterhergesprungen. Auf ihre Röcke tretend, knallte er die Tür zu und schrie dem Kutscher etwas zu. Der Mann stieß einen gellenden Schrei aus und knallte mit der Peitsche. Mit einem Ruck fuhr die Kutsche an und raste die Straße hinunter.

Ariadne kochte vor Wut. Sie hievte sich hoch und versuchte, sich in dem schwankenden Gefährt aufzurichten. Bevor sie es schaffte, das Gleichgewicht zu erlangen, packte Sascha sie bei den Hüften und zerrte sie neben sich auf den Sitz.

»Was soll das?«, keuchte sie, während sie sich in seinem Griff hin und her wand. »Lassen Sie mich sofort aussteigen!«

Er stieß ein raues, gutturales Lachen aus. »Wohl kaum, ma chère. Unzählige Male habe ich Sie angebettelt und angefleht, aber Sie haben mir nicht zugehört. Ich bin Ihnen quer durch die Welt gefolgt, aber Sie haben mich nicht wahrgenommen. Jetzt wird gemacht, was ich sage.«

»Seien Sie kein Narr. Sie können mich nicht zwingen, Ihren Heiratsantrag anzunehmen.« Sie schob ihren Ellbogen zwischen sie und versuchte, seine massive Brust wegzudrängen.

Er zog sie noch enger an sich, klemmte ihren Arm fest und blies ihr seinen heißen Atem ins Ohr, als er antwortete. »Tatsächlich nicht? Wenn wir erst einmal ein oder zwei Nächte miteinander verbracht haben, werden Sie sich vielleicht darüber freuen.«

»Sie täuschen sich, wenn Sie annehmen, das würde mich dazu bringen, Sie zu mögen.«

»Zu mögen? Kleiner Dummkopf, ich werde Sie haben, ob Sie mich mögen oder nicht. Ich habe mein Land, mein angestammtes Recht, meine Familie und meine Ehre verloren, aber Sie werde ich nicht verlieren.«

Sie war benommen gewesen, empört, ungläubig, aber bis zu diesem Moment hatte sie keine Angst gehabt. Dies war Sascha, der sie zu Musikabenden und Opernaufführungen und bei Fahrten über die Boulevards von Paris begleitet hatte. Sascha, dessen Anträge sie abgelehnt und gegen dessen Ansprüche sie sich unzählige Male verwahrt hatte. Früher hatte er sich immer verbeugt und ihre Ablehnung akzeptiert. Warum nicht auch diesmal?

»Das können Sie doch nicht machen«, presste sie hervor, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war.

»Wer sollte mich davon abhalten? Sie haben keinen Ehemann, keinen Vater, keinen Bruder, die nach Ihnen suchen würden. Ihr Fechtmeister hätte sich vielleicht eingemischt, wenn er geblieben wäre, aber wie ich gehört habe, hat er das Haus verlassen. Da ist niemand. Sie werden mir gehören.«

»Wo ...«, setzte sie an, hielt jedoch inne, um sich ihre trockenen Lippen zu befeuchten. »Wo fahren wir denn hin?«

Er lachte glucksend, legte ihr die Hand auf die Rippen und schob sie nach oben, bis er ihre Brust zu packen bekam. »Das wagen Sie zu fragen? Was für ein Mut, ma chère. Das habe ich immer an Ihnen bewundert. Neben anderen Dingen.«

Die Angst ging in ihr auf wie Hefe, die man zu nahe ans Feuer gestellt hat. Er war größer und stärker als sie und hatte überdies den Vorteil auf seiner Seite, dass er sie, nachdem er sie überrumpelt hatte, so fest gepackt hielt, dass sie sich nicht zu rühren vermochte. Sie glaubte nicht, dass er vorhatte, sie zu nehmen, während sie auf dem rissigen Ledersitz der schwankenden Droschke saßen, in der es nach Schweiß, ranzigem Haaröl und Erbrochenem stank. Deshalb war es besser, wenn sie ihre Kräfte für die Zeit aufsparte, da sie sie wirklich brauchte.

Als sie einen Blick aus dem Fenster warf, sah sie, dass sie über die Place d‘Armes fuhren und die runden Glockentürme der Kathedrale sowie die Stände des dahinter liegenden Markts passierten. Wenn sie nicht bald die Richtung änderten, würden sie die Grenzen des Vieux Carré überschreiten und in den zur dritten Kommune gehörenden faubourg Morginy gelangen. Doch nein, sie bogen in die Straße ein, die parallel zum Fluss und den Kaianlagen verlief. In dem Moment wusste sie, wo sie hinfuhren.

Er wollte sie auf sein Schiff, die nach Marseille fahrende Leodes, schaffen. Oh, aber der Kapitän würde ihm doch sicher nicht erlauben, eine Frau gegen ihren Willen an Bord zu bringen. Es gab schließlich Gesetze, die solche Dinge verboten.

Allerdings kursierten auch zahlreiche Gerüchte über Frauen, die spurlos verschwanden, um als Sklavinnen in die Wüstenstaaten jenseits des Roten Meers verkauft zu werden. Wenn das möglich war, dann musste es auf irgendeine Weise bewerkstelligt werden. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Art Schiff die Leodes war oder in welchem Maße sich ihr Kapitän an die Gesetze hielt.

Das war niederträchtig, unerträglich. Sie warf einen verstohlenen Blick auf die rostige Türklinke der Droschke und überlegte, ob es ihr gelingen würde, danach zu greifen, bevor sie zurückgehalten wurde, beziehungsweise wie groß ihre Chancen sein würden, nicht unter die Räder zu kommen und den Sturz zu überleben, wenn sie hinaussprang.

»Ich würde es gar nicht erst versuchen«, sagte Sascha. »Sicher würde es Ihnen nicht gefallen, die uns bevorstehende Seereise mit gebrochenen Knochen anzutreten.«

»Ich sehe das Problem«, erwiderte sie mit eisiger Stimme. »Wenn Sie mich loslassen, verpflichte ich mich, bis zu unserer Ankunft ruhig zu sitzen.«

»Geben Sie mir Ihr Wort?«

Sie nickte, obwohl es ihr absurd vorkam, dass er ihr in dieser Situation vertraute. Trotzdem war sie froh, dass er sie losließ, auch wenn er ihr nicht gestattete, allzu weit von ihm fortzurücken. Während sie sich das Handgelenk rieb, bei dem er sie gepackt hatte, starrte sie aus dem Fenster und beobachtete, wie respektable Gebäude Spelunken wichen, an deren Stelle dann wiederum elende Baracken traten, die halb im Schlamm versanken und von Wasser umgeben waren.

Auf der anderen Seite des ausgefahrenen Wegs war das gelbbraune Wasser des Flusses zu sehen, der nach den langen Regentagen nahe daran war, über die Ufer zu treten. An den primitiven Holzmolen waren Boote und Schiffe unterschiedlichster Art vertäut. Hochseetaugliche Schiffe – und zwar sowohl Segel- als auch Dampfschiffe – legten normalerweise mehr zum Stadtzentrum hin an. Der Regen und das Hochwasser hatten das Be-und Entladen verzögert, so dass viele Schiffe mitten im Fluss vor Anker gegangen waren, wo sie warteten, bis sie am Dock anlegen konnten oder bis der Lotse kam, der erforderlich war, um sie flussabwärts bis zum Golf zu bringen. Wenn Sascha mit einem dieser Schiffe fahren wollte, mussten sie folglich hinausgerudert werden, was hieß, dass irgendwo ein Dinghi oder ein Beiboot der Leodes auf sie wartete.

Sie bemerkte, wie Sascha eine verstohlene Bewegung machte, und drehte ihm den Kopf zu. Er zog eine Taschenflasche aus dem Mantel und schraubte den Verschluss ab. Dass er eine Stärkung brauchte, war nicht sonderlich überraschend. Sie zu entführen war ein gewagtes, mit vielen Problemen verbundenes Unterfangen. Natürlich würde sie jede Möglichkeit nutzen, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern. Ihr war bereits eingefallen, dass man einen Schiffskapitän, der sich von jemandem kaufen ließ, vielleicht ebenso leicht dazu bringen könnte, die Seite zu wechseln, wenn man ihm noch mehr bot.

Statt einen Schluck zu trinken, betrachtete Sascha die Flasche, als wisse er nicht so recht, was er damit anfangen solle. Die Zähne hatte er so fest zusammengebissen, dass seine Kiefermuskeln sich spannten. Vorsichtig legte er den Verschluss der Flasche beiseite und drehte sich Ariadne zu. Dabei schwappte die Flüssigkeit in der Flasche hin und her, und ein unangenehmer Geruch, den sie nur allzu gut kannte, stieg ihr in die Nase.

Laudanum.

»Wenn ich Sie höflich bitten würde, das zu trinken, würden Sie wohl nicht darauf eingehen, wie?«, sagte er mit gespanntem und gleichzeitig seltsam traurigem Ausdruck in den Augen.

»Ganz gewiss nicht!«

»Das dachte ich mir schon. Sie müssen es aber trinken.«

Sie ahnte, was er vorhatte, und drehte den Kopf weg, doch er war zu schnell und zu stark. Mit den Schultern drängte er sie in die Ecke der Droschke und schob den Schenkel über ihre Knie, um sie niederzuhalten. Als die Droschke in ein Schlagloch geriet, schlug die Flasche gegen ihre Lippen und quetschte sie. Ariadne wehrte sich, indem sie ihm mit den Fingernägeln den Hals zerkratzte und an seinen Händen zerrte. Doch er packte sie mit der freien Hand bei der Stirn, drückte ihren Kopf zurück und hielt ihr anschließend die Nase zu, so dass sie durch den Mund atmen musste. Der Flaschenhals schlug erneut gegen ihren Mund und schrammte über ihre Zähne, als Sascha ihn ihr zwischen die Lippen schob. Die widerliche Flüssigkeit, eine starke Mixtur aus Laudanum und Brandy, sickerte ihr aus den Mundwinkeln und benetzte ihren Umhang. Sie würgte und hustete, war aber gezwungen, das Zeug hinunterzuschlucken. Als die Flasche leer war, ließ er Ariadne los und lehnte sich schwer atmend zurück.

Hustend und keuchend versuchte Ariadne, den ekelhaften Geschmack aus der Kehle zu bekommen. Von ohnmächtiger Wut geschüttelt, wischte sie sich mit zitternden Händen über das Gesicht und über die feuchten Flecken auf ihrem Umhang und ihrem Kleid. Wenn sie in dem Moment einen Degen in der Hand gehabt hätte, hätte sie ihn ohne zu zögern damit durchbohrt.

Wie viel von der narkotischen Flüssigkeit hatte sie getrunken? Sie hatte keine Ahnung. Genug, um sie wehrlos zu machen? Genug, um sie zu töten? Jedenfalls genug, um sie einzuschläfern. Sie merkte bereits, wie sie immer benommener wurde.

Sie lehnte den Kopf gegen die Lederlehne des Sitzes und starrte zur schwarzen Decke der Droschke hoch. Die Hoffnung auf Flucht hatte sie aufgegeben. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, von Sascha wegzukommen, hätte sie es nicht geschafft, weit zu rennen. War würde aus ihr werden? Niemand wusste, mit wem sie zusammen war oder wo er sie hinbrachte. Sie würde einfach verschwinden. Und nach einer Weile würde man sie dann vergessen.

Was hatte er vor? Bisher hatte sie es geflissentlich vermieden, über diesen Punkt nachzudenken. Würde er sie gefangen halten, sie mit allen Mitteln, die einem Mann zu Gebote standen, missbrauchen, bis sie sich bereit erklärte, ihn zu heiraten?

Sie glaubte nicht, dass er ihr wirklich etwas zuleide tun würde, aber sicher konnte sie dessen nicht sein. Und dann? Welche Art von Leben würden sie führen, wenn sie verheiratet waren? Er behauptete, sie zu lieben, aber das konnte eine Lüge sein. Und selbst wenn es stimmte, würde ihn das nicht zu einem akzeptablen Ehemann machen, da sie allein bei dem Gedanken, seinen Händen, seinem Mund und seinem Körper ausgeliefert zu sein, erschauderte. Sobald er Herr über ihr Vermögen war, gab es für ihn keinen Grund mehr, sie am Leben zu lassen. Um sich ihrer zu entledigen, standen ihm zahlreiche bequeme Möglichkeiten zur Verfügung.

Vielleicht würde sie New Orleans nie wiedersehen, Gavin Blackford nie wiedersehen. Sie würde nie in der Lage sein, ihm zu sagen, wie leid es ihr tat, dass sie ihn verletzt hatte, ihm zu sagen, dass ihr dummes Herz sich in ihn verliebt hatte, während ihr Verstand darauf aus gewesen war, ihn zu besiegen. Oder war sie dumm gewesen und ihr Herz klug?

Weil sie ihre Gedanken nicht länger ertrug, schloss sie die Augen. Während die Droschke weiter über die ausgefahrene schlammige Straße schaukelte, stieg um Ariadne herum grauer Nebel auf und hüllte sie vollständig ein.


Achtundzwanzigstes Kapitel

Ariadne kam in Abständen wieder zu sich, verlor jedoch jedes Mal erneut das Bewusstsein. Das eine Mal lag sie auf einer harten schmierigen, nach Fisch stinkenden Unterlage, die sich auf und ab bewegte und von einer hohen Holzwand eingefasst wurde, die dunkelblau angestrichen war und oben einen rötlichbraunen Streifen hatte. Ein andermal wurde sie mit nach unten hängendem Kopf und angewinkelten Knien getragen, während sich um sie herum alles auf Übelkeit erregende Weise drehte. Kurz wachte sie auf, als sie in ein schmales, sargartiges Behältnis gelegt und mit einer kratzigen Decke zugedeckt wurde, doch dann senkte sich wieder Dunkelheit auf sie herab.

Jetzt starrte sie auf einen nicht weit von ihr entfernten, matten Lichtschein, den sie ohne sonderlich große Neugier betrachtete, bis er sich langsam zu einer von der Decke hängenden Walöllampe konkretisierte. Es war eine Schiffslampe, denn das sanfte Schaukeln eines vor Anker liegenden Schiffes versetzte sie in ständige Bewegung.

Sie war auf einem Schiff, und es lag nahe, dass es sich dabei um die Leodes handelte. Morgen früh würde man die Segel hissen und langsam den Fluss hinunterfahren, um sich auf den Weg nach Marseille zu machen. Das hatte Sascha doch gesagt, oder? Sie war noch so benommen, dass sie sich nicht genau zu erinnern vermochte.

Er war nirgends zu sehen. Die Kabine war leer, soweit sie feststellen konnte, ohne den Kopf von dem harten Kissen der Koje, in der sie lag, zu heben. Außer dem Knarren und Ächzen des Schiffs und der reduzierten Takelung konnte sie nichts hören. Der größte Teil der Mannschaft hatte vermutlich Landurlaub, da dies die letzte Nacht im Hafen war. Sicher würden die Männer bald zurückkommen. Ariadne hatte das Gefühl, als sei einige Zeit vergangen, möglicherweise mehrere Stunden. Die Dunkelheit war hereingebrochen, was die Lampe nötig machte.

Sie hatte das Paketboot nach Natchitoches verpasst, würde diese Reise flussaufwärts vielleicht nie machen.

Sie stemmte sich mit dem Ellbogen hoch, hielt jedoch inne, da ihr schwindlig wurde. Kurz darauf versuchte sie es von neuem. Diesmal gelang es ihr, die Decke aus grober brauner Wolle von sich zu schieben und sich auf den Rand der Koje zu setzen. Es dauerte weitere ein oder zwei Minuten, bis sie ganz bei sich war. Dann setzte sie vorsichtig die Füße auf den Boden. Man hatte ihr die Halbstiefel ausgezogen, aber mehr nicht, wie sie feststellte, als ihre Röcke sich um ihre Knöchel schmiegten. Das war doch immerhin etwas.

Möglicherweise musste sie sogar für das Laudanum dankbar sein. Wenn es ihr nicht das Bewusstsein geraubt hätte, würde sie jetzt vielleicht nackt sein und unter dem schweinischen russischen Edelmann liegen, den sie für ihren Freund gehalten hatte. Was er dem Kapitän wohl erzählt hatte, um ihre Anwesenheit zu erklären? Hatte er gesagt, sie sei krank oder nicht ganz richtig im Kopf? Hatte er sie einfach als betrunkene Hure ausgegeben? Oder war es gar nicht nötig gewesen, sie als irgendetwas auszugeben?

Sie musste sich beeilen. Sascha würde vermutlich bald zurückkommen, um nach ihr zu sehen und seinen Triumph auszukosten. Sie stützte sich am Rand der Koje ab und versuchte verzweifelt, trotz des Schwankens des Schiffs das Gleichgewicht zu bewahren.

An der gegenüberliegenden Wand der Kabine standen drei große Schrankkoffer. Sie gehörten Sascha, denn sie trugen sein Wappen. Über der Lehne des am Tisch stehenden Stuhls hing sein militärisch geschnittener Mantel. Anscheinend hatte er angenommen, dass er sie, weil sie hinreichend außer Gefecht gesetzt war, eine Zeit lang allein lassen könne. Vielleicht beriet er sich gerade mit dem Kapitän oder trank etwas mit ihm.

Wenn er zurückkam, würde er erwarten, sie nach wie vor in seinem Bett vorzufinden. Sie brauchte eine Waffe, musste eine finden, bevor er wieder auftauchte.

In der Kabine fand sich nichts Scharfes oder Schweres, das sie zur Verteidigung hätte benutzen können. Saschas Stock mit dem Hundekopf war nirgends zu sehen. Offenbar hatte er ihn mitgenommen. In den Taschen seines Mantels entdeckte sie lediglich ein Paar Handschuhe, Fahrkartenabschnitte und eine Taschenuhr.

Sie ließ den Mantel wieder auf den Stuhl fallen und wandte sich den Schrankkoffern zu. Nachdem sie einen Schritt auf sie zugemacht hatte, blieb sie stehen. Seine Oberbekleidung zu durchsuchen war eine Sache. In seinen intimen Habseligkeiten herumzustöbern war etwas völlig anderes. Das war ein eklatanter Einbruch in die Privatsphäre, als durchwühle man in einem Haus, in dem man zu Gast war, die Schubladen.

Solche Skrupel waren schön und gut, aber Sascha hatte kein Anrecht mehr darauf. Sie musste alles durchsuchen.

Die Koffer waren verschlossen.

Sich auf die Unterlippe beißend, stand Ariadne einen ausgedehnten Moment lang da und überlegte, ob es ihr gelingen würde, die Kabine zu verlassen, ohne entdeckt zu werden. Würde sie es schaffen, die Stelle ausfindig zu machen, wo sie an Bord gebracht worden war? War es möglich, in das kleine Boot hinunterzuklettern, mit dem sie hergebracht worden war?

Was, wenn man sie sah? Dann wäre sie schlechter dran als jetzt, da Sascha daraufhin zweifellos besser auf sie aufpassen würde.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Kofferschlösser aufzubrechen. Das würde nicht allzu schwierig sein, da viele Dinge – Messerkästen, Tee- und Gewürzdosen, Tagebücher und Schmuckkästchen – ähnliche Schlösser hatten, deren Schlüssel man oft verlegte. Sie ließ sich vor dem ersten Koffer auf die Knie nieder, zog eine Nadel aus ihrem Haarknoten und machte sich an die Arbeit.

Was sie in dem Gepäck zu finden erwartete, wusste sie selbst nicht genau. Vielleicht einen weiteren Stock, da ein Mann oft einen Extrastock aus anderem Holz besaß für den Fall, dass sein Lieblingsstock nicht zu seiner Kleidung passte. Nicht unmöglich war, dass sie auf ein Paar Duellpistolen stieß. Mit einem Rasiermesser war fast mit Sicherheit zu rechnen. Jeder dieser Gegenstände würde ihr willkommen sein. Oder sonst irgendetwas.

Mit zitternden Fingern machte sie weiter, bis das Schloss endlich aufschnappte. Sie lauschte einen Moment lang, um festzustellen, ob jemand kam. Dann klappte sie mit großer Behutsamkeit, damit die Scharniere nicht quietschten, den Deckel hoch.

Nichts. Außer Gehröcken, Hosen und Nachthemden war nichts im ersten Koffer zu finden. Um ganz sicherzugehen, nahm sie alles heraus. Dann sank sie inmitten der Kleidungsstücke auf die Hacken zurück. Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie sie zu überwältigen drohte.

Doch sie hatte keine Zeit für Tränen und Verzweiflung. Schniefend wischte sie sich die Augen trocken, lauschte erneut und wandte sich dem nächsten Koffer zu.

Dieser enthielt Saschas schmutzige Wäsche, die zum Teil um einen langen schmalen Kasten gewickelt war, von der Art, die man zur Aufbewahrung von getrockneten Früchten benutzte. Vor Ekel erschaudernd, legte sie das Bündel zurück und wandte sich dem letzten Koffer zu.

In fiebriger Hast machte sie sich an das dritte Schloss, das sich verklemmt zu haben schien. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ihre Finger sich verkrampft hatten oder dass die Haarnadel sich ein wenig verbogen hatte. Plötzlich hörte sie, wie in nicht allzu weiter Ferne ein Mann schallend lachte. Dann knallte eine Tür zu, und Schritte erklangen, Schritte, die auf sie zukamen. Sie biss die Zähne zusammen und stocherte verzweifelt in dem Schloss herum.

Dass Schloss ging und ging nicht auf, während die schweren, gemessenen Schritte näher und näher kamen. Die Geschicklichkeit, die sie normalerweise besaß, schien sie verlassen zu haben. Das Laudanum, das immer noch durch ihre Adern kreiste, machte sie langsam und unbeholfen. Sie flüsterte einen Fluch vor sich hin, der in ein Schluchzen überging.

Die Schritte hatten fast die Tür erreicht. Es gab keinen Zweifel daran, zu wem sie gehörten. Sie musste ... musste ...

Plötzlich machte es in ihrem Gehirn klick. Sie holte scharf Luft, eilte zum zweiten Koffer zurück und riss den Deckel auf. Nachdem sie die schmutzige Wäsche beiseite geschleudert hatte, zog sie den länglichen Kasten heraus, den sie gefühlt, aber nicht gesehen hatte.

Es war überhaupt keine Kiste für getrocknete Früchte, sondern ein flacher Waffenkasten aus poliertem Walnussholz, in das ein von Lorbeerblättern und goldenen Lilien umranktes Wappen eingraviert war. Der Verschluss war zwar kompliziert, hatte aber kein Schloss und sprang auf, als sie ihn berührte. Nachdem sie hastig den Deckel zurückgeklappt hatte, sah sie ein Paar zueinander passender Duellpistolen sowie zwei auf Hochglanz polierte Säbel mit elegant gearbeiteten Griffen, die mit Gold eingelegt waren, vor sich.

Das waren die Säbel, die Sascha bei dem Duell mit Gavin benutzt hatte. Einer davon hatte Gavin den Rücken aufgeschlitzt. Bei dem Anblick schossen ihr heiße Tränen in die Augen, und ihr wurde ganz flau im Magen.

Hinter ihr ging die Tür auf.

Sie holte rasch Luft, packte einen der langen schweren Säbel beim Heft und hob ihn aus dem blutroten Samtbett. Nachdem sie ihn in beide Hände genommen hatte, erhob sie sich und drehte sich der Tür zu.

»Mon Dieu, ma chère, was machen Sie denn da?« Sascha trat über die hohe Schwelle, kam jedoch nicht näher. Sein Gesicht bekam rote Flecken, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er schien anzuschwellen wie ein Stier, der sich auf den Angriff vorbereitet.

»Das da hätten Sie nicht bei mir zurücklassen dürfen.« Sie stieß kurz mit dem Fuß gegen den Waffenkasten. »Jedenfalls nicht, wenn Sie nicht wollten, dass ich mich bewaffne.«

Er atmete hörbar durch seine geblähten Nasenflügel, als bereite es ihm Mühe, seine Wut unter Kontrolle zu halten. »Und was haben Sie jetzt vor, nachdem Sie sich bewaffnet haben?«

»Ich werde gehen. Sie werden von der Tür wegtreten, damit ich hindurchkann.«

»Nehmen wir mal an, ich weigere mich.«

»Das würde ich Ihnen nicht raten.«

»Was wollen Sie denn tun? Mich wie eine Melone aufschlitzen? Nein, nein, das würden Sie nicht tun. Das brächten Sie nicht fertig.«

»Ich hätte gesagt, dass Sie nie so weit sinken würden, jemanden zu entführen. Aber da hätte ich mich ebenso geirrt, wie Sie sich jetzt irren.«

»Seien Sie nicht töricht. Was Sie da in Händen halten, ist kein leichtes Florett, sondern eine Kavalleriewaffe, mit der man Arme und Köpfe abschlagen kann und ...«

»Und Pferde und Männer aufschlitzen?«, fiel sie ihm ins Wort. »Wenn Sie nicht vor so etwas zurückschrecken, warum sollte ich es dann tun?«

»Sie sind nicht dafür ausgebildet.«

»Wie viel Ausbildung ist nötig, um jemanden zu töten? Mein Unterricht bei dem englischen maître d‘armes war sehr gründlich, das kann ich Ihnen versichern.« Das war reine Provokation, aber sie konnte nicht anders.

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte er, während die Narbe in seinem Gesicht feuerrot anlief. »Aber Sie sind kein Mann. Der Säbel ist zu schwer für Sie.«

»Das hoffen Sie.«

»Nein, wirklich. Kommen Sie, seien Sie vernünftig. Sonst verletzen Sie sich noch selbst.«

Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie hob den Säbel und richtete die Spitze direkt auf seinen Bauch. »Ich bin absolut vernünftig. Gestatten Sie mir zu gehen, und keiner von uns wird zu Schaden kommen.«

»Oh, ma chère, glauben Sie, Sie könnten mir gefährlich werden, wenn ich Ihnen nicht erlaube zu gehen?« Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu.

»Ich habe Sie gewarnt.«

Inzwischen war er ihr in der engen Kabine bedenklich nahe gekommen. Voller Überheblichkeit schien er darüber nachzudenken, wie er die Situation am besten in den Griff bekam, wobei ihm offenbar gar nicht in den Sinn kam, dass das unmöglich sein könnte. »Seien Sie nicht melodramatisch«, sagte er mit harter Stimme. »Ich bin nicht Ihr nachgiebiger Engländer, fasziniert vom Kontrast zwischen Ihrer Schönheit und Ihren Drohungen. Geben Sie mir den Säbel.«

»Nein.« War Gavin wirklich und wahrhaftig fasziniert gewesen?

Saschas Mund straffte sich – ein warnendes Zeichen, falls sie dessen noch bedurfte. Abrupt streckte er die Hand aus, um das Ende des Säbels zu packen und mit einem Ruck zu sich zu ziehen.

Unverzüglich reagierend, riss sie den Säbel zurück und trat mit einer geschmeidigen Bewegung weg.

Fluchend schüttelte er seine Hand, die plötzlich voller Blut war. Er starrte die Hand an, um anschließend Ariadne ungläubig anzusehen. »Sie haben mich verletzt.«

»Was haben Sie denn erwartet, wenn Sie solch einen kindischen Trick anwenden? Weichen Sie zurück, Sascha. Weichen Sie zurück und lassen Sie mich gehen.«

»Seien Sie nicht töricht. Ich liebe Sie, liebe Sie schon seit vielen Jahren. Wir werden heiraten, finden Sie sich damit ab. Wenn wir erst einmal von hier weg sind, wird alles gut werden. Sie mögen mich, das weiß ich. Wenn Sie aufhören, sich zu sträuben, und alles akzeptieren, können wir sehr glücklich werden.«

Er tat so, als versuche er, hinter sie zu gelangen. Sie wirbelte herum, um das zu verhindern. »Wenn Sie das annehmen, dann beweist das nur, dass Sie mich überhaupt nicht kennen«, entgegnete sie, sich das Haar aus dem Gesicht schüttelnd. »Ich brauche keinen neuen Ehemann.«

»Es sei denn, es handelt sich um den Engländer, wie? Er ist es, der mir im Wege steht. Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

»Da irren Sie sich«, gab sie zurück.

»Tatsächlich? Wenn Sie nicht so auf ihn fixiert wären, hätten Sie Ihr Witwendasein satt bekommen und meinen Antrag angenommen. Ja, und was macht dieser kalte Engländer? Er bemerkt Ihr Feuer und Ihre Leidenschaft und versucht, sich daran zu wärmen. Bewaffnet mit Floretten, tanzen Sie umeinander herum, wie um sich gegen die Gefühle zu verteidigen, die Sie zueinander hinziehen, und ich kann nichts dagegen unternehmen. Das ist widerwärtig, widerwärtig, sage ich Ihnen.«

Er redete, um sie abzulenken, aber das war eine Taktik, die sie ebenfalls anwenden konnte. »Sie irren sich schon wieder. Gavin Blackford ist weit davon entfernt, kalt zu sein.«

»So, so.« Saschas Brust schwoll an. Abrupt duckte er sich und stürzte sich auf den Waffenkasten zu ihren Füßen.

Sie hatte, wie sie in der kurzen Zeit, die ihr für eine Entscheidung blieb, erkannte, drei Möglichkeiten. Sie konnte ihm einen tödlichen Streich versetzen, indem sie den Säbel auf seinen Nacken und seinen Rücken niedersausen ließ, wie er es bei Gavin getan hatte. Sie konnte wegspringen und zulassen, dass er den zweiten Säbel an sich nahm, so dass sie es mit einem bewaffneten Gegner zu tun haben würde. Oder sie konnte die wenigen Sekunden, die er brauchte, um die Waffe an sich zu reißen, dazu nutzen, aus der Kabine zu fliehen. Ersteres brachte sie, wie er gesagt hatte, nicht fertig, das Zweite war zu gefährlich. Das Dritte hatte sie die ganze Zeit schon vorgehabt. Bevor Saschas Hand den anderen Säbel berührt hatte, stürzte sie aus der Kabine und rannte den dunklen schmalen, auf die Treppe zuführenden Gang entlang. Am oberen Ende der Treppe war ein schwacher Lichtschein zu sehen, was darauf schließen ließ, dass die Luke aufstand.

Sascha stieß einen lautstarken Fluch aus und setzte ihr mit schweren Schritten nach. Atemlos und in der Dunkelheit halbblind, raffte sie die Röcke hoch und kraxelte die steile Treppe empor.

Am oberen Ende der Treppe schlug ihr frische feuchte Nachtluft entgegen. Der wachhabende Matrose drehte sich um, so dass das Licht vom Kompasshaus auf sein Gesicht fiel.

»Schnapp sie dir, du Idiot!«, schrie Sascha, als er von unten auftauchte.

Der Seemann starrte sie mit offenem Mund an. Anscheinend stand ihm nicht der Sinn danach, sich mit einer Frau anzulegen, die einen Säbel in der Hand hatte. Mit bleichem Gesicht wich er zurück und streckte die Hände vor, als wolle er sie abwehren.

Ariadne hatte keine Zeit, sich über den Mann Gedanken zu machen, da Sascha mit blitzendem Säbel auf sie zurannte. Obwohl sie den Blick hoffnungsvoll über das Deck schweifen ließ, vermochte sie nichts zu entdecken, wohin sie hätte flüchten können, sah sie keine Möglichkeit, das Schiff zu verlassen außer über die Strickleiter, die an der Seite herunterhing. Während ihr der Wind die Röcke bauschte und an ihrem losen Haarknoten zerrte, bis ihr die Haare hexenhaft um den Kopf flatterten, drehte sie sich Sascha zu und brachte ihren Säbeln in die en garde-Position.

Sascha blieb abrupt stehen und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Dann stieß er ein Lachen aus. »So also möchten Sie es haben.«

»Wie sonst?« Aufmerksam beobachtete sie ihn und bereitete sich innerlich auf den Waffengang vor, indem sie Möglichkeiten abwog und vorausplante. Ihr Kopf schien wieder klar zu sein, ihre von der Droge herrührende Benommenheit war von ihrer Wut und vom kühlen Nachtwind weggefegt worden.

Er riss grüßend seine Säbel hoch und nahm ihr gegenüber Aufstellung. »Wie Sie wünschen.«

Für ihren Kampf stand ihnen keine genau abgemessene Fechtbahn aus Segeltuch zur Verfügung. Ihre piste bestand aus einem Stück Deck, das auf der einen Seite von der Reling des Schiffs und auf der anderen von einem Durcheinander aus Tauen, Tonnen, Fässern, Sägen und Hämmern begrenzt wurde. Trotzdem war diese behelfsmäßige Fechtbahn nicht viel anders als eine normale, bloß dass sie aufgrund des Winds und der Strömung des Flusses hin und her schwankte. Langsam umkreisten sie einander, wobei Ariadne Distanz hielt, da Saschas Fechtarm länger war als der ihre. Sie musste ihn den ersten Schritt machen lassen, alles andere wäre reine Dummheit gewesen. Sie hoffte, dass er versuchen würde, sie allein durch Kraft und Ungestüm zu überwältigen. Das würde ihr die Möglichkeit geben zu kontern, würde ihr etwas an die Hand geben, das sie gegen ihn verwenden konnte.

Er ließ keine Präliminarien zu, wie es beim Fechten mit Floretten üblich war, um den Gegner zu sondieren. Er schlich um sie herum, während sie sich drehte, um ihn im Auge zu behalten, doch schon im nächsten Moment ging er zum Angriff über und stürzte sich auf sie.

Sie parierte und führte eine Riposte aus, die ihn veranlasste, mit finsterer Miene zurückzuspringen. Nachdem er einen ausgedehnten Moment lang innegehalten hatte, ging er von neuem auf sie los und schlug mit dem Säbel auf sie ein wie ein Schmied auf den Amboss.

Sie spürte die Wucht seiner Schläge bis ins Handgelenk, das schließlich ganz taub wurde. Trotzdem konterte sie jeden seiner Schläge, fing sie ab und zog sich sofort wieder zurück, so dass es ihm nicht ein einziges Mal gelang, etwas anderes als ihre Waffe zu treffen.

Sie erkannte sehr schnell, warum er für sein Duell mit Gavin Säbel gewählt hatte. Mit dieser Waffe war er ein starker, gefährlicher Gegner, der all seine Bewegungen mechanisch korrekt ausführte. Er besaß jedoch keinerlei Anmut oder Intuition und brachte wenig Intelligenz in den Kampf ein. Er benutzte seinen Säbel als Hiebwaffe, ohne daran zu denken, dass er auch eine Spitze hatte, und war darauf aus, sie allein mit seiner Kraft niederzuringen.

Sie stemmte die Füße gegen den Boden und führte unvermittelt einen Gegenangriff aus, bei dem es ihr gelang, den oberen Teil seines Fechtarms zu treffen. Er brüllte auf und taumelte zurück. Während er den Arm hob, um an der Wunde zu saugen, sprang sie mit sich bauschenden Röcken davon, während das Blut brausend durch ihre Adern strömte.

Wie froh sie jetzt über all die Übungen war, zu denen Gavin sie gezwungen hatte, die endlosen Wiederholungen von Bewegungen, denn das gestattete es ihr, auf den Mann vor ihr zu reagieren, ohne bewusst nachzudenken, so dass ihr Gehirn Berechnungen anstellen und planen konnte. Sie begriff, warum Gavin während ihres Kampfs zu Pferde darauf geachtet hatte, möglichst außer Saschas Reichweite zu bleiben. Das hatte den Zweck gehabt, ihn zu zermürben, um ihm schließlich mit Finesse beizukommen.

Der Atem rasselte ihr in der Kehle. Angst und Erregung vertrieben die letzten Rückstände des Laudanums aus ihrem Gehirn, so dass sie sich so hart und unnachgiebig wie die Klinge in ihrer Hand fühlte. Wieder loderte Zorn, jene tiefinnere Wut, die sie aus Frankreich mitgebracht hatte, in ihr und speiste jede ihrer Bewegungen. Sie fühlte sich so lebendig, wie sie es bei ihren Treffen mit Gavin getan hatte. Der Unterschied war, dass das hier echt war und schlimme Konsequenzen haben konnte.

Würde Sascha ihr wirklich etwas zuleide tun? Würde er sie töten? Er wollte sie heiraten, musste sie wegen ihres Reichtums und zur Selbstbestätigung ehelichen, doch die in seinem Blick funkelnde Entschlossenheit schien so groß zu sein, als hätte er diese Dinge aus den Augen verloren. In diesem Moment wollte er nur ihre Niederlage, wollte er, dass sie sich seinem Willen und seinen Plänen fügte.

Fast erwartete sie irgendeinen Trick, irgendein Kalkül, wie Gavin es angewandt hatte, um ihre Klinge so zu binden, dass sie ihr anschließend aus der Hand flog. Doch nichts dergleichen geschah. Sascha ging lediglich wieder und wieder auf sie los, drängte sie zurück, was es erforderlich machte, dass sie von Zeit zu Zeit hinter sich blickte, während sie sich atemlos verteidigte.

Inzwischen hatte sich Publikum angesammelt – kein großes, denn es bestand lediglich aus dem wachhabenden Matrosen und einem Mann, bei dem es sich mit ziemlicher Sicherheit um den Kapitän des Schiffes handelte. Ariadne hatte den Eindruck, als schlössen sie Wetten ab, und war sich sicher, ein oder zwei Mal einen ihr geltenden, ermutigenden Zuruf zu hören, auch wenn er vielleicht nur scherzhaft gemeint war. Trotzdem würden die Männer zweifellos Saschas Befehle befolgen und sie daran hindern, von Bord zu gehen. Sie hielten sie offenbar für seine Mätresse, und es war keine Zeit, diesen Irrtum aufzuklären.

Am dunklen Uferdamm entstand Bewegung. Von einem mit zwei Maultieren bespannten Wagen drangen Schreie und Rufe an ihr Ohr. Dann wurde offenbar ein Dinghi zu Wasser gelassen. Um Fracht zu bringen, die verladen werden sollte? Oder weitere Passagiere? Sie konnte diesen Dingen keine Aufmerksamkeit schenken, obwohl weitere Passagiere Verbündete für sie bedeuten konnten. Ihre Aufmerksamkeit war voll und ganz auf den zischenden Stahl gerichtet, der vor ihr aufblitzte und unablässig aus der Dunkelheit, die nur durch die trüben Schiffslaternen, das Licht aus dem Kompasshaus und das Sternenlicht gemildert wurde, auf sie niederfuhr. Selbst der kurze Blick, den sie zum Ufer geworfen hatte, reichte aus, Sascha einen gefährlichen Vorteil zu verschaffen. Sie parierte seinen Schlag und ging unmittelbar darauf zum Gegenangriff über, bei dem es ihr gelang, den Schoß seines Gehrocks aufzuschlitzen, bevor sie blitzschnell zurückwich und sich in Sicherheit brachte.

Allmählich wurde sie müde. Das Laudanum hatte sie stärker geschwächt, als sie angenommen hatte, und sonderlich kampferprobt war sie nach zwei kurzen Wochen auch nicht. Ihre Schulter schmerzte, ihr Ellbogen brannte, und ihr Handgelenk vermochte sie kaum noch zu spüren. Trotzdem griff Sascha, ein wahrer Stier von einem Mann, wieder und wieder an.

Sie wollte ihn nicht töten. Er war ein gefühlloser, arroganter, tölpelhafter Schwachkopf, aber trotzdem hatte er sich auf seine Weise ihr gegenüber treu gezeigt. Sie kannte ihn schon so lange, wusste, wie sehr es ihn schmerzte, aus seinem Heimatland verbannt zu sein, wie sehr er die Familie, die er hatte zurücklassen müssen, vermisste – seine Onkel und Cousins, seine kleine Schwester wie auch seine Eltern. Sie kannte seinen Geschmack in der Musik und beim Essen, wusste, was ihn zum Lachen brachte und dass er bei einer tragischen Oper manchmal eine Träne vergoss. Sie hatte erlebt, wie er sich mit russischem Wodka betrunken hatte und wie er galant geworden war, als er Champagner geschlürft hatte. Sie wollte seinen Tod nicht herbeiführen. Doch wie sollte sie es sonst schaffen, ihm zu entfliehen?

Diese Erkenntnis zerrte an ihr, nahm ihr die Kraft, dämpfte ihren Eifer und erfüllte sie mit Verzweiflung.

Ein Gemurmel ging durch die Zuschauer, die auf einen Punkt starrten, der sich links hinter ihr befand. Sie konnte sich nicht umdrehen, um nachzusehen, da Sascha von neuem auf sie losstürzte. Flink zog sie sich zurück und wich seinen Schlägen aus. Was auch immer die Aufmerksamkeit der anderen erregt haben mochte, Sascha hatte es offenbar ebenfalls gesehen, denn er verdoppelte seine Anstrengungen. Mit wilden Hieben und Stößen setzte er ihr nach, zwang sie, zurückzuspringen und sich hin und her zu drehen, so dass sie es kaum wagte, darauf zu achten, wo sie hintrat.

Ihr Fuß trat auf ein zusammengerolltes Tau und verlor den Halt. Mit dem linken Arm rudernd, taumelte sie zurück und verlor, während sie einen lauten Schrei ausstieß, das Gleichgewicht.


Neunundzwanzigstes Kapitel

Gavin schickte Nathaniel los, um die Bruderschaft zusammenzurufen, das heißt, von Haus zu Haus zu laufen und Nicholas, Caid, Rio und Croquère Bescheid zu sagen sowie jedem anderen Fechtmeister, der bereit sein würde, ihm bei der Suche nach Ariadne zu helfen. Vielleicht machte man sie ja noch in irgendeinem Geschäft ausfindig, wo sie Spitze betastete oder Süßigkeiten kaufte, aber das war höchst unwahrscheinlich. Überdies war Maurelle keine leicht erregbare Person. Wenn das Verschwinden ihres Gasts sie alarmierte, gab es einen Grund dafür.

Seine Freunde trafen einer nach dem anderen ein, mit ernsten Gesichtern und voller Entschlossenheit. Nathaniel kam nicht mit ihnen zurück. Trotz aller Hektik bei der Organisation der Suche fiel Gavin seine Abwesenheit auf. Es sah dem Jungen gar nicht ähnlich zu verschwinden, wenn er gebraucht wurde. Doch Gavin hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Am allerwichtigsten war es jetzt, herauszufinden, was Maurelle über Ariadnes Aktivitäten wusste.

Herzlich wenig. Ihrer Gastgeberin zufolge war sie vor einigen Stunden ausgegangen, ohne zu sagen wohin und ohne ein Dienstmädchen oder eine andere Begleitung mitzunehmen. Solon hatte sie gehen sehen, konnte jedoch nur sagen, dass sie ein graues Kostüm sowie die Haube, die man gefunden hatte, getragen hatte und offenbar in Eile gewesen war. Sie war zu Fuß gegangen und hatte ein Retikül am Handgelenk getragen.

»Sie hat Ihnen nicht gesagt, was sie vorhatte?«, fragte Gavin mit gerunzelter Stirn.

Solon, der neben Maurelles Stuhl stand, schüttelte den Kopf. Maurelle machte eine hilflose Geste und starrte mit rotgeränderten Augen zu ihm hoch. »Heute Morgen nach dem Frühstück war sie so still und hat sehr wenig gesagt. Aber andererseits war sie ja seit ihrer Rückkehr aus Paris ohnehin nicht sonderlich mitteilsam. Irgendetwas hat ihr auf der Seele gelegen. Ich hatte zwar meine Vermutungen, was es sein könnte, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, sie zur Rede zu stellen, weil mir das Ganze so unwahrscheinlich vorkam. Und das ist nun dabei herausgekommen.«

»Sie hat nichts davon erwähnt, dass sie eine Besorgung machen oder jemanden besuchen oder zur Anprobe zu ihrer Schneiderin gehen wollte?«

Maurelle schüttelte bedächtig den Kopf, und Solon folgte ihrem Beispiel.

»Hatte sie vor, die Stadt bald zu verlassen?«

»Davon hat sie mir nichts erzählt. Ich hatte ja gehofft, dass sie wieder zu ihrer Mutter und zum Rest ihrer Familie zurückkehrt, aber ... oh!«

»Ich weiß Bescheid. Sie sind nicht indiskret gewesen.«

»Sehr freundlich von Ihnen, mir die Absolution zu erteilen.« Maurelle blickte weg, war aber so erleichtert, dass die Spannung aus ihren Schultern wich und sie ein wenig auf ihrem Stuhl zusammensackte.

»Sie hat keine Nachricht von dem Russen bekommen?«, fuhr Gavin in unerbittlichem Ton fort.

»Nicht dass ich wüsste, aber wie ich schon gesagt habe, war sie sehr verschlossen.«

»Haben Sie ihn heute gesehen?«

Maurelle schüttelte erneut den Kopf und seufzte.

Solon, dessen würdevolles Gesicht einen ernsten Ausdruck hatte, hob den Finger. »Ich habe ihn gesehen, monsieur. Er ging auf der Straße vorüber, während ich die Säuberung des Bürgersteigs beaufsichtigte. Möglicherweise hätte ich ihn gar nicht bemerkt, wenn er nicht so intensiv auf das Haus gestarrt hätte. Danach habe ich ihn noch zwei Mal gesehen. Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass er wahrscheinlich auf eine Botschaft von jemandem aus dem Haus wartete.«

»Von Madame Faucher?«

»Ich glaube nicht, monsieur.«

Maurelle richtete sich auf ihrem Stuhl auf und sah den Butler an. »Wenn Sie etwas wissen, Solon, dann sagen Sie es bitte freiheraus.«

Der betagte Butler presste die Lippen zusammen und fixierte einen Punkt oberhalb von Gavins Kopf. »Das junge Dienstmädchen Adele hat sich vor kurzem neue Handschuhe und ein Set neuer Bänder gekauft. Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass sie dem Russen wohl Informationen hat zukommen lassen über ... über bestimmte Dinge, die ihn interessierten.«

»Alors«, rief Maurelle verärgert aus. »Ich werde ein ernstes Wort mit ihr reden.«

Unbändiger Zorn stieg in Gavin auf, den er jedoch unterdrückte. »Sie kennen Ariadne besser als sonst jemand«, wandte er sich an Maurelle. »Ist es möglich, dass sie zu ihm gegangen ist, dass sie die Stadt aus freien Stücken mit ihm verlassen hat?«

»Ohne ihre Koffer? Ohne die gerade gelieferte Trauerkleidung und ohne auch nur eine Haarbürste mitzunehmen? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

Jetzt vermochte Gavin wieder frei zu atmen. »Ich verstehe, was Sie meinen. Hat der Russe sich von Ihnen verabschiedet? Hat er zufällig erwähnt, dass sein Schiff abfahrbereit ist?«

Während Maurelle den Kopf schüttelte, räusperte sich Solon. »Vielleicht lässt sich in den Schifffahrtbüros ...«

»Genau.« Gavin erhob sich und langte nach Hut und Stock. Ihre Haube war nicht weit von dem Ort, wo die meisten dieser Büros lagen, gefunden worden.

»Sie müssen sie finden«, sagte Maurelle mit besorgtem Gesicht. »Sie ist noch so jung, obwohl ihre Ernsthaftigkeit sie älter wirken lässt. Wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte, wenn Nowgorodtschew ihr etwas zuleide tun sollte, würde ich mir das nie verzeihen.«

»Seien Sie unbesorgt«, sagte Gavin mit ruhiger Stimme. »Ich werde Sie finden, und wenn er bei ihr ist ...«

»Sehen Sie sich vor, ja? Ihre Wunde ist noch nicht verheilt.«

Gavin erwiderte nichts. Darauf gab es nichts zu sagen, da Einwände keine Rolle spielen durften.

Schließlich war es Nicholas, der das für die Leodes zuständige Schifffahrtsbüro ausfindig machte. Nowgorodtschews Name stand nach wie vor auf der Passagierliste, und der dreimastige, in Südamerika registrierte Schoner würde am nächsten Morgen die Anker lichten. Der Kapitän war bekannt dafür, dass er in puncto Fracht, Mannschaft und Passagieren nicht sonderlich wählerisch war.

Die Information besagte nicht, dass der Russe irgendetwas mit Ariadnes Verschwinden zu tun hatte. Trotzdem ließ sie auf bestimmte Dinge schließen. Als Gavin die Nachricht erhielt, sah er seinen Halbbruder stirnrunzelnd an.

»Konntest du herausfinden, wo das Schiff liegt?«

Nicholas nickte so heftig mit dem Kopf, dass ihm eine seiner hellbraunen Locken in die Stirn fiel. »Das wird dir nicht gefallen.«

»Nichts, was ich bisher erfahren habe, veranlasst mich zu einem Freudentanz. Sag es mir.«

Nicholas tat es, und er hatte richtig vermutet. Gavin gefiel nichts davon, weder dass die Leodes flussabwärts lag noch dass sie mitten im Fluss ankerte. Das ließ darauf schließen, dass man schnellstens zum Golf aufzubrechen gedachte.

Doch es blieb Nathaniel vorbehalten, mit der aufschlussreichsten Neuigkeit aufzuwarten. Während die Männer in den Schifffahrtsbüros und Straßen zugange gewesen waren, hatte er die Straßenjungen ausgefragt, die einst seine Kameraden gewesen waren.

»Monsieur Gavin!«, rief er, als er auf Gavin und Nicholas zugerannt kam, die in der rue de la Levee standen. »Wharf Rat und Cotton haben sie gesehen, keine zwei Blocks von hier entfernt. Ein Mann mit weißem Haar hat sie in eine Droschke geworfen und ist mit ihr davongefahren. Sie hat sich wie wild gewehrt, als wolle sie nicht mit.«

Das hörte sich nach Ariadne an. »Warum sind die beiden nicht sofort zu mir gekommen?«

»Sie wussten ja nicht, wer sie ist und dass sie Ihnen am Herzen liegt.«

Gavin sah den Jungen scharf an, da er sich hundertprozentig sicher war, dass der letzte Teil des Satzes auf Nathaniels eigenem Mist gewachsen war. »Das tut sie«, gab er barsch zurück. »In welche Richtung sind sie gefahren?«

»Dort entlang«, antwortete der Junge, zum Place d‘Armes zeigend, hinter dem der untere Abschnitt des Flusses lag. »Der Dreckskerl hatte es sehr eilig.«

»Wie lange ist das her?«

»Vier, vielleicht fünf Stunden.«

In dieser Zeit konnte ihr alles Mögliche widerfahren sein, dachte Gavin bei sich, während ihm Schuldgefühle und Wut das Herz abschnürten. Trotz dessen, was Maurelle gesagt hatte, hatte er es nicht für völlig ausgeschlossen gehalten, dass sie freiwillig zu dem Russen gegangen war. Was die Straßenjungen erzählt hatten, deutete auf etwas anderes hin. Er hätte es wissen müssen.

Ariadne hatte sich gewehrt. Er hoffte, dass sie den Willen hatte, sich weiter zu wehren. Und die Kraft, vor allem die Kraft. Sie war dem Russen nicht gewachsen, falls dieser zudringlich wurde.

Was ziemlich wahrscheinlich war.

Gavin verdrängte das Bild, das vor seinem inneren Auge aufstieg. Das half ihm weder weiter noch würde es Ariadne etwas bringen. Was auch immer ihr widerfuhr, sie würde die bleiben, die sie war, und auch an dem, was er für sie empfand, würde sich nichts ändern.

Er brauchte ein Fahrzeug. Möglicherweise hätte er in der Nähe des Hotel St. Louis eine Droschke gefunden, aber dann hätte er zurückgehen müssen, und dafür fehlte die Zeit. Deshalb trat er auf die Straße und hielt einen leeren, mit Maultieren bespannten Rollwagen an. Der Kutscher war überglücklich, Kundschaft zu bekommen, besonders als Gavin ihm einen mexikanischen Silberdollar zuwarf und noch mehr davon in Aussicht stellte. Nachdem die Männer aus allen Richtungen zusammengeströmt waren, stiegen Gavin, Nicholas, Caid, Kerr, Nathaniel und Croquère auf den Wagen. Der Kutscher stand auf, knallte mit der Peitsche und fuhr los.

Sie ratterten durch die Straßen, fuhren durch Schlaglöcher, aus denen Schlamm aufspritzte, und rasten an anderen Wagen vorbei. Bald hatten sie das Vieux Carré und seine von Gaslaternen beleuchteten Straßen hinter sich gelassen.

Die Nacht brach herein. Da der Wagen keine Seitenlaternen hatte, war es ein Wunder, dass der Kutscher es schaffte, stets zwischen den mit Wasser gefüllten Gräben entlangzufahren. Ohne das Tempo zu drosseln, jagte er die Straße hinunter, eine Gefahr für Leib und Leben, Hunde, Katzen, Hühner und alles, was seinen Weg kreuzte.

Sie kamen an etlichen Dampfschiffen, ein oder zwei Kielbooten und einigen anderen Schiffen vorbei, die am Kai festgemacht waren und in der Strömung des Flusses hin und her wiegten. In der Dunkelheit waren nur die Umrisse der Schiffe zu erkennen, da sie lediglich am Bug und am Heck Laternen hatten und sonst in keiner Weise beleuchtet waren. Gavin war fast schon zu dem Schluss gekommen, dass sie an der Leodes vorübergefahren waren, als das Schiff aus dem Nebel, der sich auf der Wasseroberfläche zu sammeln begann, auftauchte, im Lichtschein treibend, den seine Laternen auf den Fluss warfen.

Sie machten halt und stiegen aus. Caid ging zum Rand des Kais und rief das Schiff an, ohne dass von dort eine Antwort kam. Auf Deck schien irgendeine Art Kampf stattzufinden. Die spärliche Mannschaft hatte sich mittschiffs versammelt. Vom Nachtwind wurden dünn und hoch klingende Schreie und Rufe herangetragen.

Das Schiff drehte sich leicht an der Ankerkette hin und her. Gavins Blick hakte sich an etwas Flatterndem von grauer und weißer Farbe fest. Er kniff die Augen zusammen und machte ein bleiches Gesicht aus. Als die Gestalt sich bewegte, erkannte er, was da flatterte – Frauenröcke sowie langes seidiges Haar, das im schwachen Laternenlicht aufschimmerte.

Mehr brauchte er nicht zu sehen.

Er hatte Ariadne gefunden.

In dem Moment hörte er das Klirren von Klingen, sah er im Licht der Laterne Stahl aufblitzen. Eisige Furcht befiel ihn, eine Furcht, die bis in sein Innerstes drang.

Auf ein Boot zu warten war unmöglich. Gavin zog seinen Gehrock aus, riss sich das Tuch vom Hals, schleuderte es beiseite und bückte sich, um sich seiner Stiefel zu entledigen.

»Monsieur Gavin?«

Gavin ignorierte Nathaniels besorgte Frage. Die Augen auf das Schiff gerichtet, raste er den Kai entlang und schätzte ab, wie weit er in der schnellen Strömung abgetrieben werden würde.

»Nein!«, schrie Nathaniel und kam ihm nach. »Sie können doch nicht ...«

Er drehte sich zurück und sah den Jungen einen ausgedehnten Moment lang an. Dann wandte er sich ab und hechtete in die Wellen.

Die Kälte des Wassers benahm ihm den Atem, während die Wunden an seinem Körper heftig zu schmerzen begannen. Er achtete nicht darauf, sondern schwamm auf das Schiff zu. Er musste es erreichen. Alles andere spielte keine Rolle.

Wellen klatschten ihm ins Gesicht, doch er spürte sie kaum. Das vor Anker liegende Schiff war sein Ziel, war das, was ihn anspornte. Er hörte nichts außer dem Rauschen des Flusses und seinem Herzschlag. Während er sich mit gleichmäßigen Bewegungen durch das Wasser pflügte, wagte er kaum, nach vorn zu blicken, weil er befürchtete, sein langsames Vorankommen würde ihn scheitern lassen. Ohne Unterlass gingen ihm bestimmte Sätze im Kopf herum, wieder und wieder flüsterte er sie vor sich hin.

»Bleib außerhalb seiner Reichweite, Ariadne. Halte Distanz. Bleib außerhalb seiner Reichweite.«

Unvermittelt ragte die Seite des Schiffes über ihm auf. Ein Stück weiter weg baumelte eine Strickleiter, die zu einer Öffnung in der Reling führte. Er packte das daran hängende Tau und zog sich hoch, bis er die Strickleiter erreicht hatte. Während er hochkletterte, konnte er fast direkt über sich die Kampfgeräusche, das Ächzen der Kombattanten und die Schreie der Zuschauer hören. Kurz darauf war er auf gleicher Höhe mit dem Deck und sah sich suchend nach Ariadne um.

Sie befand sich nur wenige Yards von ihm entfernt und setzte sich verzweifelt gegen Saschas wütende Angriffe zur Wehr. Offenbar war sie, durch ihre langen Röcke behindert und wegen ihrer flatternden Haare halb blind, kurz davor, den wuchtigen Schlägen des Russen zu unterliegen. Wie sie es geschafft hatte, so lange durchzuhalten, war ihm ein Rätsel.

In dem Moment sah er, wie sie ausrutschte und das Gleichgewicht verlor.

»Zu mir, Ariadne! Zu mir!«, schrie er, um unmittelbar darauf die Reling zu beiden Seiten der Öffnung zu packen, an Bord zu springen und die Füße gegen die Teakholzplanken zu stemmen.

Sie begriff, was er wollte, wusste, was erforderlich war. Noch während sie fiel, stellte sich diese Erkenntnis blitzartig bei ihr ein. Sie lockerte den Griff ihrer Finger um den Säbel und warf ihn Gavin zu.

Nachdem er ihn aufgefangen hatte, sprang er sofort vor, um Saschas Angriff abzufangen. Feurige Funken stoben aus ihren Klingen, als diese aufeinandertrafen. Gavin band Saschas Säbel und drängte sich mit aller Macht gegen ihn, bis es ihm gelang, den Russen in die Knie zu zwingen.

Mit vor Wut violettem Gesicht sprang Nowgorodtschew wieder auf. Blitzschnell parierte Gavin seinen Schlag und führte eine Riposte aus. Unmittelbar darauf wurde der Kampf heftiger. Der Rhythmus der Schläge war härter und schneller als zuvor, das über das Wasser hallende Klirren der Säbel hatte einen brutalen Klang.

Gavin merkte, wie sich die bei einem Duell erforderliche Konzentration bei ihm einstellte, ohne dass er sich von seiner am Körper klebenden, klatschnassen Kleidung, aus der unablässig nach Schlamm riechendes Wasser auf die Planken tropfte, und von dem schmerzhaften Ziehen in seinen Wunden ablenken oder irritieren ließ. Gezielt griff er auf sein ganzes Können zurück und bediente sich all der raffinierten Ausfälle und tödlichen Finessen, die ihm zu Gebote standen.

Ariadne rappelte sich hoch und trat zur Seite, was Gavin aus den Augenwinkeln mitbekam. Er war froh, dass sie sich aus der Gefahrenzone zurückzog, da er auf diese Weise mehr Platz und mehr Bewegungsfreiheit hatte. Jetzt konnte er sich voll und ganz auf den Russen konzentrieren.

Sascha Nowgorodtschew machte ein grimmiges Gesicht und hatte unter seinem borstigen Schnurrbart die Zähne gebleckt. An seinem Arm tropfte Blut aus einer Wunde, die Ariadne ihm zugefügt haben musste. Es bildete Flecken auf seinem Hosenbein und auf dem feuchten Deck. Er machte einen Ausfall und schlug mehrmals auf Gavin ein, bis dieser die Aggressivität des Russen zügelte, indem er jedes Mal, da sein Gegner ihm nahe kam, zum Gegenangriff überging. Von da an hatte Gavin die Oberhand und unterband alle Versuche des Russen, Boden zu gewinnen.

In Saschas zusammengekniffene Augen trat ein verzweifelter Ausdruck, der gleichzeitig etwas Verschlagenes hatte. Seine Muskeln strafften sich.

Wenn er seine Absicht lautstark vom Hauptmast des Schiffes verkündet hätte, hätte er sie kaum deutlicher zum Ausdruck bringen können. Deshalb war Gavin bereit, als der Russe mit erhobenem Säbel auf ihn zugestürmt kam. Er wich zur Seite aus, so dass Sascha ins Leere schlug.

Sascha scherte nach rechts aus, machte stolpernd halt und wirbelte in panikartiger Hast herum. Gavin wusste, dass solch eine Gelegenheit vielleicht nie wiederkommen würde. Seine Kraft war nicht unbegrenzt, und er konnte sich nicht darauf verlassen, dass der Kapitän und die Mannschaft nicht eingreifen würden. Die Sache musste hier und jetzt zu Ende gebracht werden.

Schnell und tödlich wie ein Pfeil machte er einen Ausfall. Die Spitze seines Säbels bohrte sich Sascha in die Schulter und trieb ihn zurück, während der Russe vor Schmerz wie ein Wolf aufheulte. Gavin ging von neuem auf ihn los, bis der Russe strauchelte und auf das Deck fiel. Im Nu beugte Gavin sich über seinen Gegner, riss ihm den Säbel aus der Hand und schleuderte ihn in hohem Bogen davon. Im Licht aufblitzend, wirbelte die Waffe durch die Luft und klatschte anschließend ins Wasser.

»Dreckskerl«, sagte der auf dem Boden liegende Sascha, der die Hand gegen seine Wunde presste. Durch die Finger sickerte Blut. Er drehte den Kopf und rief der Mannschaft des Schiffs zu: »Los! Schnappt ihn euch!«

Die Seeleute gerieten in Bewegung und sahen ihren Kapitän an, der einen Befehl brüllte. Daraufhin formierten sie sich zu einer Gruppe und schoben sich auf Gavin zu.

Mit wenigen Schritten war Gavin bei Ariadne und packte sie beim Arm, um sie anschließend zur Reling zu ziehen. »Können Sie schwimmen?«

Sie schüttelte den Kopf und schaute ihn mit ruhigem Blick an, als wären sie allein auf Deck, obwohl sie spürten, wie die Tritte der auf sie zukommenden Seeleute die Planken zum Vibrieren brachten.

Damit hatte er auch nicht gerechnet. In dieser von Wasser umgebenen Stadt konnten nur wenige schwimmen, vor allem nur wenige Frauen. »Trauen Sie mir zu, dass ich Sie ans Ufer bringe?«

Er sah den Kampf in ihrem Gesicht, die Fragen in ihren Augen. Konnte sie sich darauf verlassen, dass er sie von diesem Schiff schaffte, sie in Sicherheit brachte? Obwohl sie es vielleicht nicht wusste, hatte sie bereits gezeigt, wie sehr sie ihm vertraute. Sie hatte ihm ihre Waffe zugeworfen, hatte sich selbst entwaffnet, weil sie davon ausging, dass er Nowgorodtschew besser gewachsen war. Diese Erkenntnis wärmte ihn innerlich und gab ihm Kraft.

»Ja.«

Er lächelte sie kurz, aber innig an. Unmittelbar darauf zog er sie eilig zur Öffnung in der Reling, wo er innehielt, um sie in die Arme zu nehmen. Er hörte, wie hinter ihnen Alexander Nowgorodtschew aufschrie und in verzweifelt-schmerzvollem Ton nach Ariadne rief. Dann sprang Gavin kopfüber mit ihr in den Fluss.

Auf dem Rückweg waren die Bedingungen schwieriger, viel schwieriger, weil er dafür sorgen musste, dass Ariadne nicht unterging und ihr Gesicht über Wasser blieb. Der um sie herum wabernde Nebel machte es schwer, das Ufer zu erkennen. Er hörte vom Schiff kommende Schreie und Rufe, wagte es aber nicht zurückzublicken, um nachzusehen, ob ein Boot zu Wasser gelassen wurde. Ebenso wenig brachte er es indes fertig, nach vorn zu schauen, um festzustellen, was am Ufer vor sich ging, wo die anderen Fechtmeister standen. Das Einzige, was zählte, waren die Schwimmbewegungen, die er mit seinem freien Arm ausführte, Zug um Zug.

Nichts durfte ihn von dem, was er machte, ablenken, weder das Blut, das ihm über den Rücken rann, weil die Duellwunde während des Kampfs wieder aufgeplatzt war, noch das langsame Nachlassen seiner Kräfte, das sein Gehirn zu benebeln drohte. Er konnte nicht innehalten, konnte es sich nicht leisten auszuruhen, auch wenn seine Muskeln danach verlangten, ihn drängten, dass er sich treiben ließ, selbst wenn er und Ariadne dann in den schlammigen Wellen versanken. Er zwang sich, gleichmäßig ein- und auszuatmen, um gegen die brennenden Schmerzen, das Keuchen seiner Lungen und das Hämmern seines Herzens anzukämpfen. Er wurde langsamer, das merkte er. Jedes Mal, wenn er seinen Arm hob, wurde dieser schwerer. Die kräftigen Beinbewegungen, die ihn schnell hätten voranbringen müssen, schienen das Wasser hinter ihm kaum aufzuwühlen.

»Lassen Sie mich los«, flüsterte Ariadne mit heiserer Stimme. Ihr Kopf lag in seiner Armbeuge, während ihr Körper dicht neben dem seinen trieb, als sei sie ein Teil von ihm.

»Nein.«

»Meine Röcke ziehen uns nach unten, und ich schaffe es nicht, sie aufzumachen. Sie können ...« Hustend hielt sie inne, weil sie von einer Welle überspült wurde. »Es ist nicht nötig, dass ... dass wir beide ertrinken«, stieß sie schließlich atemlos hervor.

»Entweder beide oder gar keiner«, gab er keuchend zurück.

»Sie ... Sie haben genug getan. Von hier ... kann ich es allein schaffen.«

Das war unmöglich, wie sie beide wussten, was hieß, dass ihre vorgeschobene Behauptung sein Gewissen beruhigen sollte, falls er auf ihren Vorschlag einging. »Ein Opfer, das ich nicht annehmen kann ... ich würde dasselbe tun ... wenn ich könnte.«

»Eine letzte Verletzung, mit Freuden entgegengenommen?«

»Arme Ariadne ... zwischen Ungeheuern gefangen, die beide rufen: Leb für mich.«

Sie wand sich hin und her, als versuche sie, sich aus seinem Griff zu befreien. Er packte fester zu.

»Sie sind kein Ungeheuer«, stieß sie hervor, während sie an dem Arm, mit dem er sie festhielt, zerrte.

»Aber auch kein Engel. Ich lasse Sie nicht los. Eher würde ich Sie erwürgen. Eine Todesart ist so gut wie die andere.«

Daraufhin verhielt sie sich ruhig. Er schwamm weiter, während er sich innerlich verwünschte, weil er ihr auf eine Weise gedroht hatte, die ihn wahrhaftig zum Monster machte und das Vertrauen, das sie zu ihm gehabt hatte, zunichtemachte.

In dem Moment hörte er das Platschen von Paddeln und das leise Zischen eines Boots, das durch das Wasser geschossen kam. Er verdoppelte seine Anstrengungen, nicht um der Verfolgung zu entgehen, sondern um das Skiff zu erreichen, das durch den Nebel auf sie zusteuerte, um schließlich neben ihnen haltzumachen. Er sah, wie Nicholas und Caid sich über den Rand beugten. Hände streckten sich vor, um ihm Ariadne abzunehmen und sie in das schwankende Boot zu ziehen. Dann kam er an die Reihe, und die Rettung ging keineswegs sanft vor sich. Als dabei seine Rückenwunde noch weiter aufriss, zuckte er vor Schmerz zusammen. Er rollte sich auf dem Boden des Boots zusammen, legte den nassen Kopf auf Ariadnes Knie und schloss die Augen, froh darüber, dass niemand zu Tode gekommen war und sich niemand geopfert hatte.

Was danach folgte, war ein Durcheinander von Stimmen und Bewegungen, Ausrufen und Befehlen, die alle nicht von ihm ausgingen. In aller Eile wurde er in die Stadt zurückgebracht und in sein Studio geschafft, wo sich Nathaniel und Nicholas um ihn kümmerten. Ein Arzt kam, mit einer Nadel, die größer und schärfer war als jedes Florett, und nähte seine Wunde wieder zu. Dann wurde er mit einem heißen Ziegel an den Füßen und seinen unbeantworteten Fragen nach Ariadnes Verbleib in dem nach Laudanum riechenden Zimmer allein gelassen.

Er schlief, wachte auf und schlief wieder ein, trank Brühe und starrte zum Fenster in der Nähe seines Betts, um die vorbeitreibenden Wolken und die am Himmel ihre Kreise ziehenden Vögel zu beobachten. Am Morgen schimpfte er Nathaniel einen ungeschickten Tölpel, als dieser versuchte, ihn zu rasieren, und nannte ihn am Abend seinen Retter, als er mit einem Steak und einem Glas Ale auftauchte. Er war widerspenstig und grob, wusste es und scherte sich nicht darum. Vor allem aber wartete er, obwohl er nicht zu sagen vermocht hätte, worauf.

Am Morgen des vierten Tages, als er schon halb verrückt war, weil er ans Bett gefesselt war, von Zweifeln geplagt wurde und den Verdacht hatte, dass seine Freunde ihm etwas verschwiegen, traf ein Brief aus dickem, pergamentähnlichem Papier ein, in dessen blaues Wachssiegel das Bild einer athenischen Eule eingedrückt war. Die Adresse war in der feinen schrägen Handschrift einer Dame geschrieben.

Nathaniel brachte ihm den Brief auf dem Frühstückstablett. Erst nachdem Gavin seinen café au lait getrunken und sein Brötchen gegessen hatte, langte er nach dem Schreiben und erbrach das Siegel. Selbst einem zum Tode Verurteilten wurde es gestattet, eine Mahlzeit zu sich zu nehmen, bevor die Strafe vollzogen wurde.

Es war kein Abschiedsbrief, wie er erwartet hatte, sondern eine Einladung.

Gavin schob das Tablett beiseite und rief nach Nathaniel.

Angetan mit einem tabakbraunen Gehrock, gelbbraunen Hosen und einem neuen Biberhut von eindrucksvoller Höhe und seidigem Glanz, verließ er die Passage und überquerte die rue Royale, um sich zu der Straße zu begeben, in der das Stadthaus der Witwe Herriot lag, das die gegenwärtige Adresse ihres Gasts, der wagemutigen Madame Faucher, darstellte.

Die Dame hatte, wie er fand, wirklich Mut. Sie wollte ihm nicht in schriftlicher Form mitteilen, dass sie endgültig auf seine Dienste als Fechtmeister verzichtete. Stattdessen hatte sie beschlossen, es ihm ins Gesicht zu sagen. Vielleicht indem sie lächelte und ihm die Hand gab. Und ihm dafür dankte, dass er eingegriffen hatte. Anschließend würde sie ihm dann einige persönliche, wenn auch deutliche Abschiedsworte sagen.

Überraschenderweise war das ein Trost.


Dreißigstes Kapitel

Als Gavin gemeldet wurde, war Ariadne gerade beim Packen. Sie hatte nicht gedacht, ihn so früh zu sehen, sondern war davon ausgegangen, bis zum Abend warten zu müssen, wo man damit rechnen konnte, dass er Zeit hatte. In den letzten Tagen hatte sie so wenig über ihn gehört, dass sie meinte, er sei zu seinen üblichen Tätigkeiten als Fechtmeister und seinen männlichen Vergnügungen zurückgekehrt. Maurelle hatte sich irritierend vage zu dem Thema geäußert, obwohl Ariadne wusste, dass sie oft jemanden losschickte, um in Erfahrung zu bringen, wie es dem Engländer ging. Maurelle sagte lediglich, dass sein Bad im Fluss und das Aufplatzen seiner Wunde keine schlimmen Folgen gehabt hätten und dass er sich wieder erholt zu haben schien, wie es bei einem gesunden, kräftigen Mann zu erwarten war.

Das war höchst unbefriedigend.

Ariadne hatte gedacht, dass Gavin Maurelle vielleicht einen Höflichkeitsbesuch abstatten würde, wenn schon nicht ihr. Sie hatte ihm natürlich wenig Anlass gegeben, um ihretwillen besorgt zu sein, aber um der guten Manieren willen hätte er zumindest so tun können, als ob. Immerhin war sie entführt worden, auch wenn nur wenige die genauen Umstände kannten. Es hätte ja sein können, dass sie mit zerrütteten Nerven im Bett lag oder sonst irgendwie kränkelte.

Er war nicht erschienen. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er gesund war, hätte ihr das Sorgen bereitet.

Wenn er nicht bereit war, aus eigenem Antrieb zu ihr zu kommen, dann musste sie ihn zu sich bestellen. Bestimmte Dinge zwischen ihnen mussten noch geregelt werden, bevor sie auf Wiedersehen sagen konnte. Diese Unterredung würde wahrscheinlich nicht angenehm sein, aber sie lehnte es ab, sich feige aus der Affäre zu ziehen, indem sie die Angelegenheit auf sich beruhen ließ. Unmittelbar nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, schrieb sie ihren Brief und beauftragte Solon, ihn zuzustellen.

Da sie sich zum Packen vor den Koffer gekniet hatte, erhob sie sich und schüttelte ihren lavendelfarbenen, schwarz-weiß gestreiften Rock aus, unter dem sie einen schwarzen Unterrock trug. Nachdem sie sich das Haar glattgestrichen und die Lippen zusammengepresst hatte, damit sie rosiger aussahen, ging sie so ruhig, wie sie es vermochte, die Galerie entlang in Richtung Salon.

Als sie eintrat, drehte er sich um, den Rücken dem im Kamin brennenden Feuer zukehrend und die Hände hinter sich verschränkend. Er lächelte höflich und strahlte eine Selbstbeherrschung aus, die so undurchdringlich war wie eine Ziegelmauer. Er war, wie sie fand, ein wenig blass. Ansonsten schien das, was sich auf der Leodes zugetragen hatte, keine Spuren bei ihm hinterlassen zu haben. Gleichwohl schien er zu leuchten wie ein Kunstwerk in goldenen, braunen und gelblich weißen Tönen, zu denen das strahlende Dunkelblau seiner Augen einen ausgeprägten Kontrast bildete. Wie ein Blitz durchzuckte sie die Erinnerung daran, dass dieser attraktive Fechtmeister sie in den Armen gehalten und geliebt hatte. Sie blieb wie angewurzelt stehen und ließ den Blick über seinen Mund und seine Hände schweifen, während ihr unwillkürlich ein wollüstiger Schauder über den Nacken rieselte.

»Madame«, sagte er und neigte den Kopf.

Als risse der Klang seiner Stimme sie aus ihrer Erstarrung, setzte sie sich ruckartig in Bewegung. Sie schritt auf ihn zu, entschlossen, denselben Gleichmut an den Tag zu legen wie er, sich so zu verhalten, als wäre zwischen ihnen nie etwas Ungehöriges geschehen. »Danke, dass Sie so prompt gekommen sind«, erwiderte sie. »Hat Solon Ihnen schon ...?« Sie hielt inne, als sie das hinter ihm auf dem Kaminsims stehende Glas bemerkte, das eine dunkelgoldene Flüssigkeit enthielt. »Wie ich sehe, hat er. Ausgezeichnet. Möchten Sie sich nicht setzen?«

»Ich würde lieber stehen bleiben«, entgegnete er. »Herkömmlicherweise wird man in aufrechter Stellung hingerichtet.«

Sie sah ihn durchdringend an. »Warum sagen Sie so etwas?«

»Vielleicht weil meine Erfahrung mich damit rechnen lässt.«

»Da irren Sie sich. Ich habe Sie lediglich hergebeten, um ... um Ihnen meinen Dank auszusprechen.«

Er legte den Kopf schräg und sah sie aufmerksam an. »Wofür?«

»Natürlich dafür, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind. Sie mögen das für nichtig halten, aber ich nicht.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Was haben Sie nicht gesagt?«, fragte sie aufgebracht. Sie hatte nicht vorgehabt, in diesem Ton zu sprechen. Warum musste alles zwischen ihnen in einen Streit ausarten?

»Dass es nichtig sei, verhindert zu haben, dass Sie uns entrissen wurden.«

»Sie haben mir, glaube ich, das Leben gerettet.«

»Ich möchte bezweifeln, dass Ihnen eine solche Gefahr drohte«, antwortete er mit leicht zusammengekniffenen Augen.

»Sie glauben, Sascha hätte mich nicht getötet.« »Er wollte Sie mit allen Mitteln zu der Seinen machen. Das war alles.«

»Was voraussetzen würde, dass er das Geschick gehabt hätte, mich zu entwaffnen, ohne mich zu verletzen, so wie Sie es einmal getan haben«, gab sie zurück. »Aber Sie waren nicht dabei. Ich glaube wirklich, dass er mich getötet hätte, um mich daran zu hindern, ihn zu verlassen. Und besonders daran, zu einem anderen zu gehen.«

»Nichtsdestotrotz sind Sie ihm mit einem Säbel entgegengetreten.«

»Sie ebenfalls, wenn ich mich recht erinnere.«

»Das war etwas anderes.«

Er war wahrhaftig zornig. Hinter seiner Maske aus eleganter Indifferenz war er wütend auf sie. Sie hatte einen Moment gebraucht, um es zu bemerken, doch die Erkenntnis schien etwas Kaltes und Hartes in ihrem Innern aufzulösen. »Das war die einzige Waffe, die zur Verfügung stand.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe es gewagt, weil ich guten Unterricht hatte, besonders im strategischen Bereich. Dass ich hingefallen bin, war Pech.«

»Es war ein Trick, der allein auf sein Konto ging. Er wollte, dass Sie hinfallen, und hätte sich im nächsten Moment auf Sie gestürzt.«

»Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, hätte ich ihn vielleicht zuerst erledigt. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, den Säbel von mir zu verlangen? So kurz nach Ihrer Verwundung mit ihm zu kämpfen! Sie hätten getötet werden können!«

»Und was haben Sie sich dabei gedacht, als Sie ihn mir gegeben haben?«, fragte er.

Sie reckte trotzig das Kinn hoch. »Sehr wenig, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Das war eine Instinkthandlung von der Art, wie Sie sie mir oft gepredigt haben.«

»So wie es eine Instinkthandlung war, dass ich Sie daran gehindert habe, seinen Tod herbeizuführen. Es ist weit besser für Sie, wenn Sie nach wie vor zu denen gehören, die das Leben ohne Vorbehalte zu lieben vermögen.«

»Das haben Sie schon einmal gesagt.« Sie wandte sich von ihm ab und ließ ihre Finger über die mit Brokat bezogene Lehne des vor dem Kamin stehenden Sofas gleiten, während sie angestrengt nachdachte. »Es scheint vom Beginn unserer Bekanntschaft an Ihr Ziel gewesen zu sein, mich daran zu hindern, dass ich einen Tod auf dem Gewissen habe, auch wenn es Ihr eigener war.«

Er deutete ein Lächeln an. »Das schien mir eine durchaus lohnende Sache zu sein.«

»Aber warum? Oh, ich verstehe ja, dass Sie nicht erpicht darauf waren, Ihr Leben zu verlieren, aber sicher steckte doch noch mehr dahinter.«

»Begreifen Sie das wirklich nicht?« Er legte den Kopf schräg und sah sie nachdenklich an. »Sie waren der Inbegriff des Lebens und der Entschlossenheit, während meine Tage von Tod und Ziellosigkeit geprägt waren. Indem ich Ihnen die Kunst des Fechtens mit ihren unzähligen Möglichkeiten, jemandem Schmerzen zuzufügen, beibrachte, hoffte ich, Sie dazu zu bringen, Ihren Racheplan aufzugeben. Natürlich wusste ich zu Anfang noch nicht, dass ich Ihr Opfer war.«

»Sie haben es aber bald herausgefunden.«

»Ich habe es geahnt, was etwas anderes ist«, stellte er richtig, »und was des Beweises bedurfte.«

»Den Sie sich mit hinterhältigen Methoden verschafft haben.«

»Wie Sie bereits festgestellt haben, stand schließlich meine Haut auf dem Spiel.«

Sie hob die Hand und ballte sie zur Faust. »Die ich zum Schluss in aller Ruhe aufschlitzen durfte – wegen Francis.«

»Das sehen Sie falsch. Es war überhaupt nicht wegen Francis. Es sollte vielmehr beweisen, dass Sie nicht dafür geschaffen sind, jemandem das Leben zu nehmen, sondern dafür, Leben zu schenken.«

»Eine heilsame Lektion.« Sie machte eine Pause und wandte den Blick ab. »Und Sie hatten recht. Ich hätte Sascha töten können, wissen Sie, als ich ihm mit dem Säbel in der Kabine gegenüberstand. Und später, als ich ihn am Arm getroffen habe, noch einmal.«

»Dann hat es sich gelohnt.«

Dann hatten sich die Schmerzen gelohnt, die sie ihm zugefügt hatte, meinte er. Sie schluckte schwer. »Haben Sie ihn deshalb nicht erledigt, als Sie die Gelegenheit dazu hatten? Wegen dieser Aversion gegen das Töten?«

»Das könnte man so sagen, obwohl ich auch dachte, dass er Ihnen vielleicht etwas bedeutet. Außerdem weckte er mein Mitleid, weil er Sie so leidenschaftlich begehrte. Er hat nach Ihnen gerufen, wissen Sie. In meinen Träumen höre ich ihn immer noch – Othello, der nach seiner Desdemona ruft, obwohl seine Situation schlimmer ist, da Sie nicht tot sind, sondern er sie lediglich verloren hat.«

»Sehen Sie? Sie dachten auch, er würde mich töten.«

»Die Vernunft sagt mir, dass er den Todesstreich nicht ausgeführt hätte – aber eifersüchtige Männer sind nicht immer vernünftig.«

Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Ich bin froh, dass Sie ihn am Leben gelassen haben. Das war eine großzügige Geste.«

»Oder eine höchst niederträchtige Bestrafung, wer weiß? Er ist gezwungen gewesen, die Stadt ohne Sie zu verlassen. Die Leodes ist vor zwei Tagen ausgelaufen. Mit ihm an Bord.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Meine Freunde in der Passage haben es sich angelegen sein lassen, es in Erfahrung zu bringen.«

»Ihretwegen.«

»Und Ihretwegen.«

Zutiefst aufgewühlt ging sie zum Fenster und stellte sich, Gavin den Rücken zukehrend, davor, obwohl sie außer den Wellenmustern des dicken grünlichen Glases nichts wahrnahm. »Es gibt etwas, das ich nicht verstehe, etwas, das mir Kopfzerbrechen bereitet, seit ich begriffen habe, dass Sie wissen, wer ich bin und was ich vorhabe. Warum haben Sie mir nicht einfach erzählt, was Francis widerfahren ist und dass Sie seinen Tod nicht verhindern konnten?«

»Maurelle wusste Bescheid, und ich war mir sicher, dass sie Ihnen alle Einzelheiten mitgeteilt hatte«, sagte er. »Wenn Sie ihr nicht geglaubt haben, warum hätten Sie mir denn glauben sollen?«

»Vermutlich hätte ich das auch nicht getan«, entgegnete sie, nachdem sie einen Moment geschwiegen hatte. »Jedenfalls nicht zu Anfang.«

»Dann war ich also schuldig. Ich habe ihn in seinem Stolz gekränkt, habe mich eingemischt, als er danach trachtete, eine Dame zu preisen. Die Gründe für mein Verhalten waren dem Vergehen vielleicht nicht angemessen. Irgendeine Entschädigung war erforderlich. Da ich sie nicht ihm zuteil werden lassen konnte ...«

» ... waren Sie bereit, sie mir zukommen zu lassen.«

»Falls Sie Wert darauf legten.«

»Offenbar war das der Fall, obwohl ich vielleicht weniger blutdürstig gewesen wäre, wenn ich gewusst hätte, dass Sie ebenfalls verwundet worden sind. Davon hat Maurelle mir nie etwas erzählt, geschweige denn davon, wie sehr Sie das alles bedauern.«

»Bei manchen Verletzungen ist es besser, sie zu verschweigen, damit man sie und das, was dazu geführt hat, vergessen kann. Und was mein Bedauern angeht – nun, ein Fechtmeister, dem es widerstrebt, sich mit anderen zu duellieren, weil er schon zu oft jemanden getötet hat, wird zur Zielscheibe aller möglichen Provokationen. Ich bin nicht sonderlich erpicht auf tödlich ausgehende Duelle.«

Der gequälte Ton seiner Stimme veranlasste sie, sich umzudrehen. »Aber Sie haben zugelassen, dass ich die Narbe sehe.«

»Das schien mir eine passende Lektion zu sein, damit Sie begreifen, was nicht erstrebenswert ist. Aber ich habe auch aus einem anderen, weniger edlen Grund geschwiegen.«

»Nämlich?« Sie runzelte verwirrt die Stirn.

»Weil ich es für wahrscheinlich hielt, dass Sie den Unterricht aufgeben würden, wenn Sie davon überzeugt sind, dass der Tod Ihres Bruders unvermeidlich war.«

»Aber inwiefern hätte das eine Rolle gespielt? Es sei denn ...«

»Es ging nicht um das Geld für meine Dienste«, erwiderte er, ein Lächeln andeutend, auf ihren unausgesprochenen Gedanken. »Ich brauchte den Unterricht. Ich fühlte mich nur lebendig, wenn ich hier war, Ihnen in Ihrer Männerkleidung gegenüberstand, in der Sie weiblicher wirkten als in einem Rock, und die Möglichkeit meines Todes in Ihren Augen sah.«

Sie schaute ihn unverwandt an, bemerkte die Gewissheit, die in seinem Blick lag, wie auch einen undurchdringlichen Ausdruck, der als Selbstschutz diente und verhinderte, dass er mehr preisgab. »Bevor ich Sie besser kannte, hätte es in der Tat dazu kommen können, dass ich Sie in einem Moment des Zorns töte«, presste sie hervor. »Aber nicht ... nicht hinterher.«

Seine Miene spiegelte wider, dass er begriff, was sie meinte, nämlich dass sie nie in der Lage gewesen wäre, seinen Tod herbeizuführen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. »Trotz allem?«

»Ja, trotz allem.«

Sie wartete, weil sie dachte, dass er auf diese Erklärung etwas erwidern würde, dass er noch etwas sagen würde, etwas, das ihr Anlass zur Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft gab. Die Zeit verstrich, und nur das Ticken der Kaminuhr, die gedämpften Verkehrsgeräusche von der Straße und die Stimme der Köchin, die unten in der Küche vor sich hinsang, waren zu hören. Er schaute nicht weg, doch sein Blick wurde noch stoischer als zuvor, wie um einen unvorstellbaren Schmerz zu verbergen.

Im Kamin zerfiel ein Stück Kohle zu Asche und gab ein leises Knistern von sich. Ariadne, die den Atem angehalten hatte, stieß die Luft aus und drehte sich abrupt weg. Sie legte die Hand vor den Mund, ließ sie jedoch sofort wieder sinken.

Auf einem Beistelltisch lag ein langer schmaler Kasten aus poliertem, mit Elfenbein eingelegtem Ebenholz. Sie hatte ihn früher am Tag dort hingelegt, um ihn in dieser Situation zur Hand zu haben. Sie ging zum Tisch, nahm den Kasten an den in die Enden eingelassenen Silbergriffen auf und trug ihn zum Sofa. »Mag sein, dass Sie den Kasten nicht wiedererkennen«, sagte sie, als sie den Verschluss öffnete und den Deckel hochklappte, »aber die Waffen werden Ihnen sicher vertraut sein.«

Er schaute nach unten und ließ mit ausdruckslosem Gesicht den Blick über die Rapiere schweifen, die sie an jenem Abend in ihrem Zimmer versteckt hatte. »In der Tat.«

»Sie sind gereinigt worden, zumindest dasjenige, das mit Ihrem Blut befleckt war. Ich habe gedacht ... ich habe gehofft, dass Sie sie als Geschenk annehmen würden ... und als Garantie dafür, dass ich nicht mehr das Bedürfnis habe, Francis‘ Tod an Ihnen zu rächen.«

»Deswegen haben Sie mich also herbestellt. Um mir ein Abschiedsgeschenk zu machen.« Seine Stimme war völlig ausdruckslos, die Muskeln seines Gesichts wie erstarrt.

»Ich nehme an, so könnte man es sagen«, erwiderte sie.

»Sie haben mir schon ein Hemd geschenkt.«

»Und Sie mir ein Nachthemd. In dieser Hinsicht sind wir quitt.«

Ein kaltes Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht vor, es mir heute zurückzugeben.«

Das hätte sie auch tun sollen. Hundert Mal hatte sie sich gesagt, dass sie es tun würde. Stattdessen hatte sie es in den vergangenen Nächten angehabt, hatte es eng um sich gewickelt, weil er es berührt hatte, sich vielleicht vorgestellt hatte, wie sie darin aussehen würde. »Das war kein Geschenk, sondern ein Ersatz«, erwiderte sie kurz angebunden, »um den angerichteten Schaden wieder gutzumachen.«

»Das war es.« Er ließ seine Manschetten vorschnellen und streckte seine Hände vor.

Er trug das Hemd, das sie ihm geschickt hatte. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie musste sich sehr zusammenreißen, um gegen das Bedürfnis anzukämpfen, mit den Händen über das glatte Leinen und die darunter befindlichen Muskeln seiner Brust und seiner Schultern zu streichen. »Außerdem«, sagte sie, indem sie tief Luft holte, »brauche ich das Nachthemd für meine Reise.«

»Wann fahren Sie ab?«

»In zwei Tagen. Allerdings werde ich vor dem Ende der Saison zurückkehren.«

Er ließ die Arme sinken und kniff die Augen zusammen. »So bald?«

»Bei meinem ersten Besuch möchte ich meiner Mutter nicht länger als ein oder zwei Wochen zur Last fallen.«

»Ihrer Mutter.« Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Sie fahren flussaufwärts?«

»Dachten Sie, ich wolle nach Paris zurückkehren?« Sie sah ihn unverwandt an und versuchte, seinen Blick zu deuten. »Aber dort gibt es nichts, was mich reizen könnte. Und wenn ich mich recht entsinne, waren es Sie und Madame Zoe, die mich davon überzeugt haben, wie wichtig Familie ist. Als ich meiner Mutter bei der Benefizvorstellung wiederbegegnete, war ich wütend auf die ganze Welt. Seitdem habe ich Zeit gehabt, über viele Dinge nachzudenken, unter anderem auch über die Notlage, in der sie sich vor all den Jahren befunden hat. Ich will sie besser kennenlernen, will ihre Erklärungen hören, warum sie mich damals weggegeben hat, und will alle meine Schwestern sehen.«

»Sie sind nicht mehr allein.«

»So scheint es.« Es war schön, dass er sich an das erinnerte, was sie gesagt hatte, und jetzt begriff, was ihr all das bedeutete.

Er nickte bedächtig und heftete seinen Blick wieder auf den Segenkasten. »Es tut mir leid«, sagte er mit harter Stimme, »aber ich muss Ihr Geschenk ablehnen.«

Das tat weh. Dass er ablehnen würde, hatte sie nicht erwartet. Bevor sie etwas sagen konnte, musste sie sich räuspern. »Wieso denn?«

»Aus vielen Gründen. Weil die Rapiere einen hohen Wert haben. Weil mein Stolz es nicht zulässt. Weil mit diesem Geschenk etwas ganz Bestimmtes impliziert wird.«

»Nämlich?«

»Dass Sie nicht mehr meine Schülerin sein werden. Dass unser nächtlicher Unterricht und alles, was damit einherging, zu Ende ist.«

Er dachte, sie schicke ihn fort. Ihr Herz stockte, um gleich darauf anzufangen, wie wild zu hämmern. Mit einer lässigen Geste griff sie nach dem Heft eines Rapiers und zog es aus dem Kasten. »Ist das von solcher Bedeutung?«

»Ist der Mond König der Nacht? Ergießt sich sein Licht auf die Erde, um Männer verrückt zu machen und Frauen zum Weinen zu bringen, weil etwas, das hätte sein können, nicht geschehen ist?«

»Sie glauben, ich könnte Sie beweinen.«

»Nein, nein, nur die Vorstellung, dass es anders hätte kommen können.«

Sie hob das Rapier und drückte die Spitze gegen sein Herz. »Und werden Sie sich wahnsinnig nach mir sehnen?«

Ihre Blicke trafen sich. Wie eine in der Dunkelheit aufflammende Kerze funkelte in der Tiefe seiner Augen Licht auf, als er die Tränen sah, die zu verbergen sie keinen Versuch machte. »Wenn ich ja sage, womit schütze ich mich dann vor dem, was Sie daraufhin tun?«

»Da Sie mein Geschenk abgelehnt haben, haben Sie das Recht auf Gnade verwirkt. Sie müssen das andere Rapier an sich nehmen und sich mir stellen.«

»Und wenn ich Sie entwaffne?«

»Das können Sie gern versuchen.« Die Waffe locker in der Hand haltend, wartete sie auf seinen Angriff.

Er enttäuschte sie nicht. Blitzschnell hob er den Arm, stieß die Spitze ihres Rapiers beiseite, packte das Heft und riss es ihr aus der Hand. Wenn Sie Ernst gemacht hätte, hätte sie kontern, seinen Arm zur Seite schlagen und seine ungeschützte Brust durchbohren können.

Doch sie machte nicht Ernst. Sie ließ ihn die Waffe nehmen und sah, wie sie silbern aufblitzte, als er sie auf das Sofa warf. Sie beugte sich ihm entgegen, und schon im nächsten Moment zog er sie an sich.

»Es gibt mehr als eine Art von Entwaffnung, Ariadne. Ich habe keine Waffe, habe nichts, womit ich mich gegen dich verteidigen könnte, seit dem Abend nicht, als ich dich als Schülerin angenommen habe. In all dieser Zeit bist du die auf mein Herz gerichtete Klinge gewesen, aber auch mein Schild und mein Schirm, mein sicherster Schutz gegen das selbstgewählte Exil, ein vergeudetes Leben und den Tod, der am Ende kommt. Die alten Götter haben uns lachend aufeinander losgelassen, weil sie darauf hofften, Chaos anzurichten, und stattdessen schenkten wir ihnen Hoffnung. Du schenktest ihnen Hoffnung, denn Vergebung ist etwas Glanzvolles. Trotzdem wage ich noch mehr.«

»Was wagst du?«, flüsterte sie, indem sie sein Gesicht mit den Fingerspitzen berührte und mit dem Daumen über seine feste Unterlippe fuhr.

»Ich wage zu fragen, ob einer französisch-kreolischen Dame der Pflichtteil, den ein jüngerer Sohn bekommt, ausreicht oder ob ich wie Herkules noch eine weitere Aufgabe erledigen, eine weitere Probe bestehen muss, um meinen Platz zu erobern.«

»Welchen Platz?«

»An deiner Seite, in deinen Armen, in deinem Herzen.«

Sie ließ ihre Hand zu seinem Halstuch gleiten und packte es, um seinen Kopf nach unten zu ziehen. »Wir französischen Kreolinnen lieben es, wenn unsere Gentlemen nicht säen, nicht ernten und nicht arbeiten. Alles, was wir von ihnen brauchen, sind süße Worte, gute Herkunft und Ehrenhaftigkeit.«

»Ich würde dir nicht auf der Tasche liegen.«

»Dann sei auch du mein Schild und mein Schirm, denn ich weigere mich, dich gehen zu lassen. Und mein Instinkt ist noch nicht so verfeinert, dass ich es schaffe, immer zu ahnen, was du brauchst.«

»Dich«, sagte er. »Ich brauche nur dich. An meiner Seite, als meine Fechtpartnerin, als meine Liebe und meine über alles geliebte Frau.«

Sein Mund presste sich heiß und verlangend auf ihre Lippen, und als seine Zunge sich gegen die ihre drängte, loderten ihre Sinne derart leidenschaftlich auf, dass sie sich voller Wollust an ihn klammerte. Sein Begehren war ebenso groß wie das ihre, denn sie spürte seine harte Männlichkeit, spürte, wie ein Beben durch seinen ganzen Körper ging, schmeckte die Verheißung, die in seinem Kuss lag.

Es war genug, fand Ariadne, als sie die Augen schloss und sich, Liebesworte flüsternd, an ihn schmiegte. Keiner von ihnen wollte, dass der andere vollständig kapitulierte, keiner von ihnen brauchte das.

Aber wenn sie Glück hatten, würden sie diesen Punkt vielleicht trotzdem erreichen.
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